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  »Eine von Osten, geboren in Luxus und ausersehen;


  Einer von nördlich des Südens, göttlich, bar jeder Frage;


  Der Dritte aus dem Westen, auf einer Flutwelle des Todes«,


  zitierte Chayin. Er lächelte nicht.


  



  Es ist ein langes Epos. Alles wurde vorhergesehen. Jeder von uns kennt das Ende der Geschichte.


  SILISTRA


  [image: ]


  


  1 Das Seelentor


  »Dort!« übertönte er den Sturm, die Lippen dicht an meinem Ohr. Das Unwetter zwang uns, mit Worten sparsam zu sein. Ich fröstelte in dem zum Dreifachen seines Gewichts vollgesogenen Lederzeug und starrte mit an den Leib gepreßten Armen in den Regen. Die vorangepeitschten Wasserschleier beutelten mich für meine Tollkühnheit. Blitze erhellten das Flußufer mit weißem Licht. Einen Augenblick später dröhnte der grelle Donnerschlag durch meinen Kopf. Der Hügel bebte.


  Der Blitz tanzte über das Tor. Seine knisternden Finger tasteten an den dicken Eisenplatten hinab, versengten Fleisch. Ein Strahlenkranz begleitete den Sturz der sechsbeinigen Amphibien, umriß die von einem Flossensaum eingefaßten Schwänze, die im Todeskampf zurückgeworfenen schuppigen Köpfe mit den zähnestarrenden Rachen. Mein Bewußtsein hielt einen letzten Eindruck von ihnen fest: leuchtende Schatten im Sturm, hellgrün und zinnoberrot. Dann wurden ihre verkohlten Überreste von der heftigen Strömung davongetragen.


  »Runter!« Der eine Mann brüllte, der andere schob mich, und als ich in dem Schilffeld niederkniete, erschütterte der Gott, der dieses Land reinwusch, grollend den Boden. Auf Händen und Knien duckte ich mich zwischen den Männern auf die bebende Erde. Weder mich noch sich selbst konnten sie vor dem Erdbeben oder dem feuerspeienden Himmel schützen, ohne die Wirklichkeit zu verlassen, die zu erforschen sie gekommen waren. Und das würden sie nicht tun.


  Irgendwo, weiter weg, zuckte wieder ein Blitz herab.


  Wir knieten an einem steil abfallenden Ufer. Rechts und links von uns erhoben sich mächtige Felsklippen, gekrönt von dichtem Regenwald. In dem kurzen Augenblick der Helligkeit waren das gesamte Flußtal und das aus dem Wasser aufragende Tor deutlich zu erkennen. Sechsmal höher, als ein Mann reichen konnte, war dieses Tor. Die Stützpfeiler mußten tief in dem Flußbett verankert sein, in dem Fels unter dem schäumenden Wasser. Wo die Ufer anstiegen, war das Tor in eine Mauer eingelassen: gesichtslos erstreckte sie sich zu beiden Seiten des Flusses scheinbar endlos in den Wald. Ein breiter Streifen an ihrem Fuß war bar jeder Vegetation.


  »Habt ihr das gesehen?« schrie ich in den Wind, der gleich dem letzten Vers einer Hymne der Macht zu einem Murmeln abflaute, während der Regen unvermindert niederprasselte.


  »Höher hinauf, bevor diese sechsbeinigen Zahnflet-scher sich zu einem Spaziergang entschließen!« In das letzte Aufheulen des nachlassenden Sturmes hineinbrüllend zerrte der Cahndor von Nemar mich auf die Füße. Der andere Mann beschattete mit der Hand die Augen und schaute in den wolkenverhangenen Himmel, bevor er sich aus der Hocke erhob. Er hat viele Namen getragen, vor jener Zeit und seither; wir wollen ihn Sereth nennen.


  »Chayin, ich möchte mir das genauer ansehen«, rief Sereth und wischte sich über die triefende Stirn. Chayin rendi Inekte, Cahndor von Nemar, Mit-Cahndor der Eroberten Länder, Erwählter Sohn von Tar-Kesa und nach eigenem Recht ein Gott, hörte auf, mich über den schlüpfrigen, schmatzenden Boden zu ziehen. Die Nickhäute schlossen sich über seinen schwarzen Augen. Für einen schweigenden Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer, und der Gegenwert von tausend Worten war darin enthalten. Dann nickte Chayin und schob mich auf das Tor zu. Oder in die Richtung, wo es sich befinden mußte, hinter den weißen Regenschleiern, in denen man nicht weiter als eine Armeslänge sehen konnte.


  Sereth ließ sich zurückfallen, bewegte sich seitlich durch das Gras und hielt mit gezogener Klinge Ausschau nach einem Huschen, einem Schwanken der Schilfhalme, einer gepanzerten Schnauze, deren Besitzer es vielleicht auf uns abgesehen hatte.


  Wir hatten nur wenige von diesen Amphibien mit Beinen zu Gesicht bekommen. Dafür mehr als genug von ihren beinlosen Vettern der Meere im Norden. Sie sahen ähnlich aus: schillernde, längsgestreifte Schuppen, breite Kiefer mit einem Besatz farbig leuchtender, giftiger Fühler und einer Doppelreihe messerscharfer Zähne; wenig freundliche Augen unter Knochenwülsten seitlich des Kopfes. Einer davon konnte zweifellos einem Leichnam schneller das Fleisch von den Knochen reißen, als es dauert, sich im Schlaf bewußt zu werden, daß man träumt.


  Obwohl manche sagen mögen, daß ich mich selbst ausreichend schützen kann, war ich an jenem Ufer doch froh über Sereths Schwert hinter mir und Chayins zu meiner Linken. Ich blinzelte in den Regen, ob nicht doch eine Ahnung der Sonne zu erhaschen war. Irgendwo, unbesiegt, leuchtete sie hinter den schwarzbäuchigen Wolken, die so rasch aus dem Norden über uns gekommen waren. Unter meinen Stiefeln gab das Schilf nach. Ich taumelte, japste und sank knöcheltief in den Schlamm.


  Chayin wirbelte herum. Dann streckte er mir kichernd die freie Hand entgegen. Ich griff danach — seine Finger, von einem satten, tiefen Braun, umfaßten die meinen, kupferfarbenen, überlagert von einem matten Lichtschimmer — und er zog mich aus dem schmatzenden Loch. Sereth, die Brauen gerunzelt, setzte die Füße mit Bedacht.


  Erneut schleuderte der zornige Riese einen Feuerstrahl zur Erde. Auf dieses grelle Zeichen hin versiegte der Regen, so unvermittelt, als hätte der Blitz alle Feuchtigkeit aufgesogen. Die Schilffelder begannen zu dampfen und umhüllten uns mit ihrem fauligen Geruch.


  Das Geräusch begann, wurde lauter, erbarmungslos wie ein gebrochener Arm, der dem Gehirn seine Botschaft des Schmerzes übermittelt. Noch ein Donnerschlag dröhnte und hallte über uns hinweg, getragen von einem Windstoß, der die Schilfhalme zur Erde bog. Vor diesem Wind ergriffen die Wolken die Flucht. Das Geräusch blieb, inzwischen doppelt so laut. Über dem Tor kroch das Tageslicht zögernd über den Himmel, als der Donner vor diesem anderen Ton entmutigt zurückwich: ein Kreischen, wie der Ruf eines mächtigen Raubvogels nach seinem Gefährten; es verursachte im Mund einen Geschmack wie nach Eisen und trieb mir die Tränen in die Augen. Waren es die Eingeweide der Erde, die so schrill ihre Stimme erhoben? Wenn die Kontinente weinen, während sie sich unterhalb der Meere zu Staub zerreiben, ist solches ihr Trauergesang? Der Ton schrammte über Nerven, beschleunigte das Blut, und ließ uns alle mitten im Schritt erstarren.


  In den Nebelschwaden nach dem Ursprung forschend, erkannte ich ihn, während Sereths Augen noch bei Chayin Bestätigung suchten. Vor uns, eingehüllt in düstere grüne Schatten, öffnete sich das Tor. Unter kreischendem Protest teilte sich die untere Hälfte des eisernen Gitters und glitt nach links und rechts in die Mauer hinein.


  Mit einem Knurrlaut begann Chayin zu laufen. Sereth, nachdem er mich vor sich gewinkt hatte, folgte ihm. Hohes Schilf stach uns wie mit Dolchen. Ich stolperte in dem übelriechenden Nebel, milderte meinen Fall mit den ausgestreckten Händen. Als ich wieder aufstand und sie mir ansah, waren sie voller Kletten. Chayin erreichte das Ufer. Sereths Hand an meinem Rücken drängte mich vorwärts.


  Im Laufen strich ich die Kletten an meinem Obergewand ab. Mein rauher Atem und das Brechen und Zischen der Sumpfgräser untermalten den Takt meiner Schritte, wie auch die wogenden Schwärme von Insekten, die nach dem Abzug des Unwetters aus dem Schilf quollen. Ein fliegendes Etwas von der Größe meiner Hand schwebte vor uns her. Ein vorwitziger Sonnenstrahl ließ es aufleuchten, glitt weiter. Der Boden unter meinen Füßen war von nachgiebiger Festigkeit. Sereth lief neben mir her, seine Schritte den meinen anpassend.


  »Schneller!« drängte Chayin, halb verschmolzen mit dem dunklen Braun der ragenden Mauer vor ihm. So kunstvoll waren die Blöcke aneinandergefügt, daß nicht einmal schattenhafte Ritzen erkennbar waren und auch kein Mörtel. Als wir aus dem Schilf heraustraten, flog kreischend, mit silbernem Flügelschlag, ein Vogel auf. Sein blauer Krummschnabel war zeternd aufgerissen.


  »Kreschkree!« beschimpfte er uns, wobei er so nah an mir vorbeistrich, daß ich schützend die Hand vor die Augen legte. Eine Flügelspitze streifte meine Schläfe. »Kreschkree! Breet, breet iyl!« schimpfte er weiter, beschrieb einen Kreis und flatterte über meinem Kopf.


  Mit einer einzigen Bewegung stieß Sereth mich beiseite und schlug mit der Klinge nach dem herabstoßenden Vogel. Der Leib folgte dem abgetrennten Kopf in ein Büschel roter Blumen.


  »Komm weiter«, drängte Sereth. »Sieh!«


  Und ich sah. Und hörte: das riesige Tor begann sich eben so geheimnisvoll wieder zu schließen, wie es sich aufgetan hatte. Die Vibrationen und das Dröhnen wurden lauter, schließlich unerträglich. Wir liefen auf die sich unaufhaltsam verkleinernde Öffnung zu. Chayin zögerte noch in dem schenkelhohen Wasser auf der Leeseite der Mauer, beschwörend, sprungbereit.


  »Weiter«, drängte Sereth mich erneut. Mit wenigen Sprüngen war der Cahndor zwischen den Torflügeln verschwunden.


  Wir liefen über den Streifen verbrannter Erde am Fuß der Mauer und schlitterten die Uferböschung hinab in den Fluß. Sofort stand ich hüfttief im Wasser und watete, immer tiefer einsinkend, durch den Schlamm. Während wir gegen die Strömung ankämpften, begann das kreischende Geräusch erneut: das Tor näherte sich unerbittlich, verfolgte uns, drängte uns in Richtung Flußmitte.


  Sereths unnötige Mahnung zur Eile peitschte durch mein Bewußtsein, während meine beinahe gefühllosen Finger bereits die sich langsam schließenden Eisenstäbe berührten. Ich packte das Gitter aus mannsdicken, glitschigen Stangen und zog mich hindurch. Das Kreischen von Metall war ohrenbetäubend. Ich stand wie erstarrt und sah zu, wie die Gitterhälften sich zusammenfügten, um wieder eine unüberwindliche Barriere zu bilden.


  Sereth schob mich unsanft dem Ufer zu. Ich stolperte und verfluchte ihn, während ich, durch und durch naß, die Böschung hinaufwatete. Er selbst stand bis zu den Hüften im Wasser und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Tor. Plötzlich herrschte Stille. Das grelle Schaben gequälten Metalls war verstummt. Das Wasser, zuvor dunkel und grau, schimmerte in den Rottönen des Sonnenuntergangs. Der Himmel war leuchtend grün und wolkenlos.


  Erst bei Chayins Ruf wandte er dem Eisentor den Rücken, das den Betrachter an den Gartenzaun eines Riesen gemahnte. Kopfschüttelnd kam er auf uns zu, wobei er immer wieder einen kurzen Blick über die Schulter warf. Er trat neben mich auf den Mauersockel und strich erst über die Rille, wo Mauer und Tor sich trafen, dann über das Eisengitter, durch dessen quadratische Öffnungen man gerade eine Hand schieben konnte. Nichts wies darauf hin, daß dieses Tor sich je geöffnet hatte (außer daß wir uns jetzt innerhalb dessen befanden, das zu schützen diese Mauer errichtet worden war), noch daß es sich je wieder öffnen würde.


  Sereth warf den Kopf zurück, stieß das Schwert in die Hülle, schulterte den Bogen und half mir die Böschung hinauf, wo Chayin auf einem mit schwärzlich blühendem Gras bewachsenen Hügelchen saß.


  In meinen Stiefeln schwappte und gluckste es bei jedem Schritt. Ich setzte mich neben Chayin, um sie auszuschütten und mit ausgerissenen Grasbüscheln den Schlamm vom Leder zu wischen. In der Pfütze, die meinem linken Stiefel entstammte, zappelte ein winziger, rotgestreifter Fisch. Es überlief mich kalt.


  Die Mauer, abweisend, von glatter Einförmigkeit bis auf das Tor, überragte alles andere. Auch auf dieser Seite war der Boden an ihrem Fuß in einer Breite von ungefähr drei Manneslängen schwarz verbrannt und kahl. Überall sonst herrschte üppige Fruchtbarkeit. Aus dem von der untergehenden Sonne gesprenkelten Wald ertönte schnatternd und zwitschernd das Abendlied von Geschöpfen, die wir nicht benennen konnten. Winselnde, schnaubende Laute in hohem Diskant mischten sich mit tieferem, fauchendem Grollen, als der Regenwald seine Botschaft des Lebens verkündete. Aber die Mauer vermittelte keine solche Botschaft. In die geschwärzte, wieder und wieder verbrannte Erde waren eiserne Pfähle gerammt. Im Abstand von je einem Schritt, kniehoch, ragten diese kalten Blumen aus dem gequälten Boden. Vergleichbar den zur Parade aufgestellten Truppen aus Chayins Nemar erstreckte sich die eiserne Barriere längs der braunen Mauer, soweit das Auge reichte.


  »Eisen rostet«, bemerkte Chayin, während ich die letzten schlammigen, scharfkantigen Grashalme von meinen Stiefeln zupfte.


  »Die Sonne geht unter«, schnappte ich als Antwort und zuckte zusammen, als ein dorniger Zweig seine älteren Rechte gegenüber meinem linken Oberschenkel geltend machte. Behutsam entfernte ich diesen streitbaren Teil der örtlichen Flora aus meiner Haut und fuhr mit meiner eben begonnenen Beschäftigung fort — feuchte, schlammige Füße in feuchte, schlammige Stiefel zu zwängen.


  Sereth, der sich in gleicher Weise betätigt hatte, gab die Sache als zu mühselig auf. Mit den Zehen wackelnd lehnte er sich auf die Ellenbogen zurück und schenkte mir dieses ganz besondere Grinsen, das seit jeher Unbill für die Welt im allgemeinen bedeutete und im besonderen mich darauf vorbereitete, daß er sich in der Stimmung befand, etwas von dem loszulassen, was er als Humor bezeichnete. Ich richtete sämtliche Stacheln auf, wie die unzähligen Frauen vor mir, die den Preis bezahlen mußten, den ein solcher Mann nun einmal fordert.


  »Ich würd's nicht tun, an deiner Stelle.«


  »Würdest was nicht tun?« erkundigte er sich unschuldig und rieb sich mit der Hand über das Kinn, um sein Lächeln zu verbergen.


  Ich gab keine Antwort, sondern wandte mich an Chayin, der beide Hände hob und theatralisch die Augen verdrehte.


  »Ich wollte lediglich darauf hinweisen, daß wir allem Anschein nach etwas gefunden haben, das auf Menschen schließen läßt«, meinte Sereth in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Über diesen Punkt hatten wir Wetten abgeschlossen.


  »Nicht lebende Menschen. Das«, sagte ich und winkte in Richtung Mauer und Tor, »kann ebensogut ein Relikt


  aus der Zeit vor dem Wiederaufbau sein.« Es war ein halbherziger Einwand, selbst für meine eigenen Ohren.


  »Eisen rostet«, bemerkte Chayin erneut.


  »Und es wird dunkel. Ich bin naß. Ich friere. Ich möchte ein Feuer.« Ich seufzte. »Und etwas zu essen — du hast mir ein einheimisches Festessen versprochen.«


  Ich hatte Grund zur Klage in dieser Beziehung: viel zu lange waren wir auf die Schiffsvorräte angewiesen gewesen. Vor drei Tagen hatten wir die Mündung dieses Flusses entdeckt und waren ihm mit der Aknet gefolgt, so weit, wie Chayin es für sicher hielt. Dann ließen wir Schiff und Mannschaft zurück, nachdem wir eine Wartezeit von einundzwanzig Tagen ausgemacht hatten. Waren wir bis dahin nicht zurück, mußten sie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Der Kommandant des Schiffes war nicht glücklich darüber gewesen, aber was er auch an Einwänden vorgebracht hatte, er verschwendete nur seinen Atem. Diese beiden Männer, die gemeinsam über ganz Silistra herrschten, hörten auf ihn ebensowenig wie auf mich. Irgendwie hatte es mein Selbstbewußtsein gestärkt, daß sie die überlegten Ratschläge Neshubs, des Schiffsführers, nicht beachteten. Es war nicht so, daß sie meinen Rat ignorierten, weil ich eine Frau war, sondern sie wischten einfach alles beiseite, was nicht in ihre Pläne paßte. Und was waren diese Pläne? Nichts Großes, Bedeutendes; Spielerei. Wäre ein Fremder dagewesen, der es gewagt hätte, ein Urteil zu fällen: wir hatten zu der Zeit nichts weiter vor, als auf die Jagd zu gehen.


  Nach einem Blick zum Himmel legte Sereth einen der Pfeile, die anzufertigen er mir befohlen hatte, auf die Sehne seines Bogens. »Wenn dein Pfeil fliegt, wirst du die Mahlzeit bekommen, nach der es dich gelüstet«, brummte er und stand auf.


  »Geradeaus fliegt«, verbesserte Chayin. Meine ersten Versuche hatten sich durch einen merklichen Rechts-drall ausgezeichnet. Sereth verschwand lautlos in den Schatten unter den Bäumen.


  Ich musterte unsere Umgebung. An dieser Seite des Tores war die Böschung weniger steil; Marschen und Flußbett gingen ohne deutliche Abgrenzung ineinander über. Nördlich von uns waren die Ufer dicht mit Bäumen bestanden, weißborkigen Riesen (später von uns »Memnis« getauft), deren Blätter stellenweise bis auf die Wasseroberfläche herabreichten. Der Fluß, hinter dessen Biegung wir das Tor entdeckt hatten, schlängelte sich in zahlreichen Windungen weiter nach Norden.


  »Estri, hast du das Tor geöffnet?« fragte Chayin und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Nein. Ich wollte gerade dich fragen.« Ich drehte mich zu ihm herum.


  »Sereth war es ganz bestimmt nicht.« Nein, Sereth würde nicht seinen Willen eingesetzt haben, um das Flußtor zu öffnen. Wir alle drei hatten uns darauf geeinigt, solche Aktivitäten zu unterlassen, bis in uns selbst und die Zeit um uns herum wieder Ruhe eingekehrt war. Niemand wußte etwas über diesen Ort, diesen Fluß, an dessen Ufer wir saßen. Vielleicht, weil es nichts zu wissen gab. Mir wäre es recht gewesen.


  »Wenn du es nicht warst«, Chayin streckte sich auf dem Boden aus, »und ich nicht, und Sereth auch nicht, wer war es dann?«


  »Ich habe es doch gesagt: die Mauer stammt noch aus der Zeit vor dem Wiederaufbau. Der Blitz hat in irgendeinen alten Mechanismus eingeschlagen.«


  »Gerade in dem Augenblick, als wir in der Nähe waren?«


  »Zufall?« schlug ich vor.


  »Selbst du solltest es inzwischen besser wissen.«


  »Mach Feuer«, forderte ich ihn auf. »Kein Feuer, keine tiefschürfenden Diskussionen.«


  »Ohne Unterstützung durch unsere Fähigkeiten? Bei dieser alles durchdringenden Feuchtigkeit?« wandte er ein, erhob sich aber doch, wenn auch unter gemurmelten Bemerkungen bezüglich Frauen auf Jagdausflügen, und stöberte in den Büschen herum. Derweil ließ ich heimlich mein Bewußtsein auf der Suche nach irgendeiner Form von Intelligenz in der Nähe des Tores ausschweifen, die das Öffnen des Gitters verursacht haben könnte. Ohne Erfolg.


  Chayins Stimme, untermalt von dem Rascheln der Blätter, klang sehr bestimmt: »Eisen rostet. Diese Stäbe sind in einwandfreiem Zustand. Der Boden wird immer wieder gerodet.«


  Beinahe wäre ich schuldbewußt zusammengezuckt, da ich glaubte, er hätte mich bei meiner Gedankensuche ertappt — immerhin hatte Sereth dergleichen verboten. Doch Chayin, der grunzend und fluchend in dem triefenden Buschwerk nach Material für ein Feuer suchte, hatte nichts gemerkt. Ich beobachtete ihn nachdenklich. Unter seinem Zeichen stand diese ganze Expedition. Seine Lagergefährtin, Liuma, war von denen erschlagen worden, die wir jagten. Oder jagen würden, sobald das Tauwetter die Flüsse im Norden schiffbar machte. Diese glaubhafte Entschuldigung diente jedem von uns, wenn auch jeweils aus einem anderen Grund. Sicher, wir alle jagten hier: Frieden und Natur und Erholung von unseren Sorgen. Gemeinsam waren wir geflohen, vor allem, was uns vor so kurzer Zeit erst zugefallen war. Oder versuchten es: was wir verloren hatten, war unwiderbringlich, und die Verpflichtungen, die wir abzuschütteln suchten, hefteten sich hartnäckig an unsere Fersen. Wie in dem mythischen Buch der Prophezeiungen, an das Chayin uns gebunden glaubte, waren wir über das Meer gesegelt und führten mit uns ein Schwert, das vielleicht — vielleicht aber auch nicht — Se'keroth war, Schwert der Wandlung und das greifbare Zeichen für den Beginn jenes seit langem vorhergesagten Zeitalters, des Zeitalters der Gottgleichheit des Menschen. Sereth mochte sich dieser Auffassung nicht anschließen. Das behauptete er jetzt, obwohl ursprünglich er diese Vermutung ausgesprochen hatte. Ich war noch unentschlossen. Anders ausgedrückt: ich glaubte, jedoch unter Vorbehalt. Wenn es sich bei dem Schwert, das Sereth gleichzeitig mit der Herrschaft über ganz Silistra errungen hatte, tatsächlich um Se'keroth handelte, würde das Feuer der Klinge in Eis gelöscht werden. Bis dahin wollte ich mich mit meiner Entscheidung zurückhalten. An diesem Ort, dachte ich mit einem Blick in die Runde, sollte Eis schwer zu finden sein.


  Genau betrachtet, hätte auch trockenes Holz schwer zu finden sein sollen.


  Chayin ließ seine Last zu Boden fallen und schichtete Gestrüpp und Zweige aufeinander, bis er zufrieden war. Zum Anzünden bediente er sich nicht seiner besonderen Fähigkeiten, sondern versuchte es mit Feuerstein und Zunder. Obwohl Sereth es nicht sehen konnte, respektierte Chayin seinen Wunsch. Ich hätte wahrscheinlich nicht soviel Geduld aufgebracht. Erst beim dritten Versuch sprühten Funken von dem Stahlrad. Chayin blies in die zusammengelegten Hände, um das Flämmchen anzufachen.


  Als ich schließlich neben ihm kniete, war aus dem sorgsam genährten Funken ein Feuer geworden. Chayin setzte sich auf die Fersen zurück und starrte in die Flammen.


  »Ich bin ganz sicher, daß wir beobachtet werden, und zwar nicht von irgendeinem hinterbliebenen Artefakt. Halt dich ruhig! Vielleicht kannst du es spüren.« Er begegnete meinem Blick, als wäre nichts.


  »Er hat mich gebeten, dergleichen Dinge zu unterlassen«, erinnerte ich ihn, unfähig, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. »Und dich auch.«


  »Skrupel? Dies ist nicht die Zeit dafür. Er hat darum gebeten, ja. Soweit wie möglich und sofern wir nicht auf Menschen treffen und nicht in solchem Ausmaß, daß es unser Leben gefährden könnte. Eine Begegnung mit Menschen steht unmittelbar bevor.« In seinen geweiteten Pupillen spiegelte sich rotgolden der Feuerschein.


  In diesem Augenblick tauchte Sereth, leise wie ein Windhauch zwischen Bäumen, aus dem Sumpfgebiet auf. Über seiner Schulter hingen, mit den Schwänzen zusammengeknotet, zwei Tierleichen mit rotem Pelz. Die schwarzbehaarten Schnauzen baumelten um seine Knie; ihre starren Augen wirkten selbst im Tode sanft.


  »Einheimisches Festmahl«, verkündete er und ließ die beiden noch warmen Kadaver in meinen Schoß fallen. »Deine Pfeile machen sich.«


  Ich streichelte das weiche Fell meines Abendessens. Dann dankte ich ihm für sein Fleisch und griff nach dem Messer.


  »Was hast du gesehen?« erkundigte sich Chayin.


  »Pflanzen und Tiere, die mir fremd sind. Keine Menschen. Aber etwas, das auf Menschen hinweist«, antwortete Sereth und nahm eines der Tiere selbst auf den Schoß.


  »Mir kommt es vor, als ob wir beobachtet würden. Was denkst du?« brummte Chayin, sich unter dem Hemd kratzend.


  »Ich bin mir dessen ganz sicher«, meinte Sereth ruhig, und dann nichts mehr, bis das Wildbret ausgeweidet und gehäutet vor ihm lag. Dann: »Da ist ein Pfad, sehr gerade, breit, gut instandgehalten. Er beginnt gleich hinter diesen Bäumen und führt in nordwestlicher Richtung weg von der Mauer.« Er stand auf, begutachtete meine Fertigkeiten als Metzgerlehrling und entfernte sich, um einen geeigneten Ast zu schneiden und zuzuspitzen.


  Als das Fleisch schließlich über Chayins Feuer brutzelte, lugten die ersten Sterne durch den Abenddunst. Sereth hatte mir beim Zurichten des Wildbrets geholfen; geduldig, sanft, wie immer, wenn es um das ging, was er als »die Fertigkeiten des Lebens« bezeichnete. Je mehr ich mich während der langen Seereise in die Angelegenheiten des Geistes vertieft hatte, desto unerbittlicher hatte er darauf bestanden, daß ich mich von ihm in Waffenkunde, Überleben zu Lande und zu Wasser, sowie dem Jagdhandwerk unterrichten ließ. Inzwischen wußte ich mehr, als mir lieb war, über das Fangen und Ausnehmen von Fischen und weniger als ich gehofft hatte von den Dingen in seinem Herzen. Was den Aufruhr in seinem Innern betraf, so erfuhr ich davon nur durch sein Schweigen.


  »Woran liegt es, glaubst du, daß die Pflanzen und Tiere dir alle unbekannt sind?« fragte ich ihn.


  »Daran, daß ich noch nie hiergewesen bin«, erwiderte er und schnitt sich von unserem Abendessen die linke Hinterkeule ab. »Chayin, nimm dir, was du willst.« Der Jäger ißt stets zuerst von der Beute. Sie befolgten die alten Gesetze mit peinlicher Genauigkeit. Vielleicht aus Verzweiflung: was unverletzlich ist, ist unnatürlich, und obwohl sie nicht wirklich unsterblich waren, geschweige denn allmächtig, waren sie, selbst in ihren eigenen Augen, keine »normalen« Menschen mehr. Das beunruhigte sie zutiefst, diese widerstrebenden Götter. Wie es mich beunruhigt hatte, als mir zuerst klar wurde, in welchem Ausmaß mir diese Existenz, die wir Leben nennen, zu Gebote stand. Also sagte ich kein Wort, während Sereth und Chayin Bissen um Bissen von dem namenlosen Braten verzehrten, sondern wartete, bis sie sich vergewissert hatten, daß der Genuß des Fleisches keine unmittelbaren Gefahren barg. Denn nur ein schnell wirkendes Gift, das sich augenblicklich in dem noch ahnungslosen Opfer ausbreitete, vermochte die Kräfte außer Gefecht zu setzen, über die wir jetzt verfügten. Zwischen zwei Gedanken mußte ein vernichtender Schlag fallen, um eine so hoch entwickelte Intelligenz zu überwinden. Ich wartete in beinahe vollkommener Gelassenheit, überzeugt von meiner Fähigkeit, rechtzeitig einzugreifen, sollte das Fleisch sich als giftig erweisen. Aber nichts geschah, und bald kaute ich zufrieden die knusprige Oberschicht von Sereths Jagdbeute. Eins allerdings überraschte mich doch: das Fleisch war nicht zäh und hatte keinen Wildgeschmack, es war saftig und zart. Noch während ich darüber nachdachte, meldete Sereth sich bereits zu Wort:


  »Wir sollten damit rechnen, für diesen Braten bezahlen zu müssen, sollten wir dem Eigner dieses Reviers begegnen.«


  »Warum warten?« murmelte Chayin mit vollem Mund. Er streckte einen fettigen Zeigefinger aus. »Unser Beobachter lauert immer noch da draußen. Gehen wir hin und begrüßen ihn. Vielleicht können wir uns ein Pärchen von den Tieren mit nach Hause nehmen, als Grundstock für eine eigene Herde.«


  Das grelle Zirpen der Insekten um uns wurde schrill und rhythmisch. Ich legte das Fleisch beiseite und streckte mich in das fremdartige Gras. Mein Bewußtsein, das den Wald erforschen wollte und nicht durfte, verlieh dem nächtlichen Chor drohende Gesichter. Selbst vom jenseitigen Flußufer hallte diese an- und abschwellende Huldigung an die Dunkelheit zu uns herüber. Es überlief mich kalt dabei.


  Zunehmend unruhig, drehte ich mich herum und schaute auf das Tor. Ein zarter Schleier tanzte darüber hin, wahrscheinlich aufsteigende Sumpfgase. Fahlweiß, wie lebendig floß es über die Eisenstangen. Ich zog erschauernd an den durchfeuchteten Schnüren meines sich verhärtenden Lederzeugs und richtete den Blick wieder auf das Feuer.


  Aber die Ahnung bevorstehenden Unheils, die unbeschreibliche Feindseligkeit, die der uns umgebenden Wildnis entströmte, vermochte auch das behagliche Knistern der Flammen nicht zu vertreiben. Ihre Hitze wärmte mich nicht, ihr Licht konnte die Berührung Hunderter verborgener Augen nicht von meiner Haut löschen. Sereths Finger schlossen sich um meine Hände, die mit den Schließen der Tunika hantierten. Er schüttelte den Kopf. Ich ließ die Hand fallen und zuckte die Achseln. Chayin beugte sich vor, um in der Glut zu stochern. Ein Holzknoten zerplatzte funkensprühend. Irgendwo landeinwärts brüllte ein Tier. Es war ein Brüllen des Zorns und der Rachsucht, das geraume Zeit in der Luft hing, bevor es als Grollen mit dem dunklen, kehligen Gesang des Waldes verschmolz.


  »Sereth, entbinde mich von meinem Versprechen — laß mich dem Wesen dieses Ortes nachspüren.« Meine Stimme, ruhig und klar, verriet nichts von meinen Empfindungen. Das Prinzip, auf dem sein Beschluß der Nichteinmischung basierte, war richtig. Der Beschluß selbst, fühlte ich seit langem, war falsch.


  »Noch nicht. Ich möchte Khys' — dieses Land sehen, wie es ist, nicht als das, was ich glaube oder möchte das es ist.« Sein leichtes Stocken beim Namen seines Vorgängers entging mir nicht. Es war Khys' Werk, das er hier erforschen würde. Und ändern, wenn möglich. Khys, der vorige Dharen — oder Herrscher — von ganz Silistra, hatte sich immer wieder für geraume Zeit fern seiner Hauptstadt aufgehalten. Niemand wußte, wo, in jenen Tagen. Er hatte peinlich Sorge getragen, daß sein Nachfolger diese Reise nach Osten unternehmen würde, zu dieser Küste, die für uns so lange verbotenes Gebiet gewesen war. Und fast gegen seinen Willen war sein Erbe gekommen, um die Hinterlassenschaft in Augenschein zu nehmen.


  »Chayin, losen wir die Wachen aus«, schlug Sereth vor und gab damit eindeutig zu verstehen, daß er das von mir angesprochene Thema nicht weiter zu diskutieren wünschte. Ein zweites Brüllen, schwächer als das erste, tönte vom jenseitigen Ufer zu uns herüber.


  »Ich werde wachen. Schlafen kann ich doch nicht«, bot Chayin an. Sereth grinste, zuckte die Schultern, kam zu mir. Bevor er sich zum Schlafen niederlegte, verbrachte er einige Zeit damit, sich umzuschauen, obwohl nur das Bewußtsein und nicht das Auge imstande war, den Nebel und die Dunkelheit zu durchdringen und ihrer Bedrohlichkeit zu berauben. Doch darauf wollte er nicht zurückgreifen. Endlich stieß er den Atem durch die Zähne und streckte sich auf dem feuchten Boden aus. An ihn gekuschelt, legte ich den Kopf auf seinen Arm.


  »Wenn dieses Brüllen näherkommt, weck mich«, knurrte er. Chayin lachte in sich hinein. Sereths Schlaf ist so leicht wie ein Insektenflügel. Der vertraute Geruch seines Lederzeugs an meinem Gesicht überdeckte beinahe den fauligen Salzgeruch des Flusses. Beinahe gelang es mir, den Wellenschlag für seinen Puls zu halten und das Flüstern meines Bewußtseins, die merkwürdig gestalteten Gedanken, die sich furchtsam den meinen näherten, um gleich wieder zurückzuzuk-ken, zum Verstummen zu bringen.


  Ich wälzte mich schlaflos neben ihm von einer Seite auf die andere, bis er sich mit einem Brummen aufrichtete. Chayin, der sich mit dem Feuer beschäftigte, summte leise vor sich hin.


  »Was ist mit dir, Ci'ves?« flüsterte Sereth. Er nannte mich bei dem Kosenamen, den er mir gegeben hatte, nach einem kleinen Tier, das man in den Bergen seiner Heimat als Maskottchen hielt. Seiner Stimme war keine Verärgerung darüber anzumerken, daß meine Unruhe ihn vom Schlafen abhielt.


  Ich suchte nach den passenden Worten. Sie entzogen sich mir. Am Fluß hatte er Chayin ohne Worte um Rat gefragt. Wenn er zu mir in gleicher Weise kam, würde ich ihm geben, um was er bat. Jetzt war er noch nicht bereit, mir zuzuhören. Also sagte ich: »Harter Boden, juckende Bisse, und der Kratzer an meinem Bein.«


  Ich legte die Arme um seinen Hals, zog ihn neben mich und zwang meinen Körper zur Ruhe. Nicht ich würde es sein, die in Worte faßte, was Sereth ebenso bewußt war wie Chayin und mir. Nicht ich würde mein Wort brechen und Owkahen erforschen, die Zeit-die-sein-wird, den einen Teil davon annehmen, den anderen ablehnen und dadurch manipulieren, was dieses Land für uns bereithielt.


  Auf eben diese Beeinflussung der Zeit durch das Bewußtsein wollte Sereth verzichten, wenigstens so lange, bis er wußte, welche Kräfte hier am Werk waren. Und warum sein Vorgänger zahllosen Generationen jegliches Wissen um dieses Land vorenthalten hatte, warum nach seinem Willen dies die Küste war, von der niemandem erlaubt war zu sprechen.


  Neben mir lag der Mann, der jedes Recht hatte, sich Dharen von Silistra zu nennen. Der Dharen vor ihm hatte allen Verkehr zwischen diesem Land und dem, aus dem wir kamen, verboten. In der Bevölkerung von Silistra wurde die Überzeugung genährt, an dieser Küste hätte nichts den Holocaust überlebt. Selbst in den »autonomen« Südländern, die von Cahndors, wie Chayin einer war, regiert wurden, hatte sich niemand diesem Gebot widersetzt, oder wenn doch jemand in schweigender Auflehnung die Reise unternahm, war er nicht zurückgekehrt, um davon zu berichten; oder aber er hatte nach seiner Heimkehr Schweigen bewahrt.


  Wie ich sagte, Sereth hätte sich Dharen von Silistra nennen können, doch war er noch nicht bereit, diese Bürde auf sich zu nehmen.


  Ich war — vieles. Einstmals Hüterin des bedeutendsten Brunnens von Silistra, mit siebentausend Menschen in meiner Obhut. Später, während meiner Zeit mit Chayin, hatte ich ein hohes Amt inne und übernahm sogar, wenn es auch nicht lange dauerte, die Regentschaft über seinen südlichen Herrschaftsbereich. Noch später, als Khys den Titel noch innehatte, war ich seine Dharenerin. Zusammen mit allem übrigen, ging ich nach dem Tod seines Vorgängers in Sereths Besitz über — eine Fügung, die ich lange herbeigesehnt hatte. Ich konnte mich immer noch Dharenerin nennen oder zwischen verschiedenen Titeln wählen, die mir von Rechts wegen zustanden. Auf der linken Brust trage ich ein spiralförmiges Zeichen, das mit juwelengleichem Funkeln meine Abstammung von den Schöpfern bekundet. Ich wünschte, ich trüge es nicht, und ich besitze die Macht, mich davon zu befreien, aber das will ich nicht tun.


  Chayin, bis zu jener Zeit am wenigsten verändert von uns dreien, suchte weder Vergessen, noch klang ihm sein eigener Name fremd in den Ohren. Von Kindheit an in dem Glauben an seine eigene Gottgleichheit erzogen, trug er die Begebenheiten der vergangenen Jahre leichter als wir. Und doch hatte er jenen Ländern den Rücken gewandt, deren rechtmäßiger Herrscher er war, durch Blut, Geburt und eigene Kraft. Ihn, wie Sereth, verlangte es für den Augenblick nicht danach, über Menschen zu herrschen. Er, wie ich, hatte die Bürde seines Erbes gesehen und gezittert. Wir beide teilten uns in Sereths Liebe, und Chayin und mich selbst, Cousins ersten Grades, verband seit langer Zeit eine intime Beziehung. Glaube niemand, ein solches Verhältnis sei einfach, gleichfalls soll niemand es herabwürdigen. Denn wir drei, was auch immer unser Vorhaben sei, kommen einer Konstanten so nahe, wie es in diesem sich ewig wandelnden Universum nur möglich ist. Und das — die Erkenntnis der in unseren vereinten Kräften enthaltenen Möglichkeiten — mehr noch als selbst die vielschichtige Zuneigung, die uns verband, berechtigte uns in unseren eigenen Augen zu dieser Erforschung eines unbekannten Landes. Wir waren gekommen, zwei Männer und eine Frau, mit nichts als den jeweils anderen und jenen Fähigkeiten, die zu erringen wir so viel geopfert hatten, um das volle Potential unserer Dreieinigkeit auszuloten. Wenigstens sah ich es so.


  Doch Sereth, mit nur spärlichen Erklärungen, wollte uns nicht erlauben, sie anzuwenden. Ich seufzte und rückte näher an ihn heran. Ich wollte es versuchen. Ich verstand seinen Gedankengang. Aber selbst Chayin fühlte sich nicht wohl unter den von Sereth auferlegten Beschränkungen.


  Es war nicht mehr weit zum Haus meines Vaters, dachte ich in dem Traum, eben als die Bäume sich neigten, um meinen Weg in einen dunklen Tunnel zu verwandeln, von dessen jenseitigem Ende Licht und lautes Brüllen zu mir drang. Ich drehte mich um und lief, aber nach dem zweiten Schritt wollten sich meine Füße nicht mehr vom Boden lösen. Zappelnd fiel ich hin. Durch Woge um Woge eines überwältigenden Schwindelgefühls stieg mein Körper empor. Aufrecht dasitzend, die Hand an der Stirn und das Brüllen noch lauter in den Ohren, begriff ich zuerst nicht, was vor sich ging.


  Dann nahmen die im schwachen Feuerschein tanzenden Schatten Gestalt an. Meine Ohren unterschieden die einzelnen Geräusche. Die Geräusche wurden zu Stimmen: Sereths, Chayins. Das Licht flackerte über ihre Klingen und in den Augen des Geschöpfes, aus dessen Rachen das Gebrüll ertönte.


  Eine fahle Tatze mit ausgestreckten Krallen zuckte vor.


  »Estri, zurück!«


  Ich blieb stehen, ohne zu wissen, wie ich ans Feuer gekommen war, wo sie das verwundete Tier in Schach hielten.


  Mit gewaltigen Kiefern schnappte es nach seiner eigenen Brust, in der eine Wunde feucht schimmerte. Es kauerte mit untergeschobenen Hinterläufen am Boden, doch unfähig zum Sprung. Wieder schlug es zu, ein Seitenhieb in Chayins Richtung, der ihn knapp verfehlte. Er sprang unbeholfen zurück. Sereth, auf der anderen Seite, machte einen Satz nach vorn, um es abzulenken. Die Klinge hoch über dem Kopf, ließ er die ganze Wucht der scharf geschliffenen Schneide auf den ausgestreckten Nacken der Bestie niedersausen. Die gewaltige, klauenbewehrte Tatze reckte sich immer noch nach Chayin, als der brüllende Schädel auf die Erde prallte. Das Tier überrollte sich mit schlagenden Läufen. Ein letztes zorniges Aufbäumen ließ den Boden erzittern. Dann fiel es schlaff auf die Seite und lag still, während das Feuer sich in seinen toten Augen spiegelte. Die drohenden Kiefer waren geschlossen. Die halb durchgebissene Zunge zuckte noch einmal und hing dann reglos zwischen dolchlangen blutigen Reißzähnen.


  Ich wich zurück, den Blick auf den mächtigen Schädel gerichtet, den riesigen bepelzten Leib, der sich nicht mehr rührte, fahl, gleich ein dem Nebel entsprungener Geist.


  Sereths Hand berührte meinen Arm. »Estri, sieh mich an.«


  Mein Blick löste sich von dem keilförmigen Kopf, den dunklen Fellbüscheln an den Ohrenspitzen. Unsere Augen trafen sich. Das Geschöpf im Gras besaß eine große Ähnlichkeit mit unseren westlichen Hulions, nur daß es kleiner war und keine Flügel hatte. Hulions verfügen über ein bemerkenswertes Maß an Intelligenz. Ich würde eher einen Menschen getötet haben als einen Hulion. Sereth wußte . . .


  »Es ist tot«, sagte ich wie betäubt.


  »Es näherte sich uns als Raubtier«, antwortete er, mich eindringlich anschauend. Als mein Zittern nachließ, gab er mich frei und hockte sich hin, um sein Schwert im Gras zu reinigen.


  Chayin, der leicht hinkte, umwanderte den Tierkörper abschätzend. Als er bei uns stand, meinte er: »Wäre Sereth nicht rechtzeitig aufgewacht, würde ich jetzt wahrscheinlich dort liegen.«


  »Und vielleicht war es meine plötzliche Bewegung, die den Angriff herausforderte.« Jetzt musterte Sereth den fahlen, ausgestreckten Leib. Anschließend beobachtete er ebenso lange die Sterne, bevor er weitersprach.


  »Wir sollten Holz ins Feuer legen. Es könnte eine lange Nacht werden. Estri, du bleibst da, wo es hell ist.«


  Chayin machte sich auf die Suche nach neuem Brennmaterial. Ich, nicht weniger gehorsam, ging zu der Feuerstelle hinüber und überlegte derweil, ob dieses Geschöpf das größte Raubtier dieses Landes war, und wenn nicht, welch anderen Räuber es zu fürchten hatte.


  Sobald die Flammen wieder hoch aufzüngelten, zerrte Chayin den Kadaver beim Schwanz in den Lichtkreis.


  »Was hast du vor?« erkundigte sich Sereth, der prüfend in den schwelenden Zweigen stocherte.


  »Ich will es häuten. Ein solches Tier hat man in Nemar noch nie gesehen.«


  »Laß das für später«, bemerkte Sereth scharf. Seine Züge, verzerrt im Schein der tanzenden Flammen, waren ernst. Das Licht züngelte golden über die Narbe, die sich vom Wangenknochen bis zum Kiefer über die linke Hälfte seines Gesichts zog. Später fragte ich ihn, aber er wollte nicht zugeben, in jenem Augenblick eine Vorahnung gehabt zu haben, obwohl sein Blick den meinen traf und ihn lange festhielt.


  2 Deilcrit


  Er kauerte in dem Schilfgürtel am Ufer des salzigen Flusses. Weinend lehnte er an einer Wurzel eines der großen Bäume, die sich noch einmal emporwölbte, bevor sie im Verein mit ihren Nachbarinnen zum Flußbett hinabtauchte. Seine geballte Faust schüttelte den Fahrassbusch, der ihn verbarg. Die silbernen, kugelförmigen Früchte prasselten auf die Wasseroberfläche um seine Schenkel, und hagelten auf seine Arme und Schultern herab. Stiefschwestern wurden sie allgemein genannt. Er achtete nicht auf sie; es war nicht ihre Berührung, sondern ihr Geschmack, der tötete. Er streifte sich die Beeren aus den Haaren und vergrub gleich wieder den Kopf in den Armen, um den weißlich im Feuerschein schimmernden Leichnam der heiligen Ptaiss nicht sehen zu müssen.


  In dem beruhigenden Schutz seiner Arme betete er. Er wußte nicht, was er tun sollte. Zuerst, als er ihrer ansichtig wurde, hatte er um seinen Verstand gefürchtet. Dann für sein Leben. Und dann, als sie ihn nicht entdeckten, hatte er abgewartet.


  Ein Mann eilt dem Tod nicht entgegen. Er war es zufrieden gewesen, in dem stillen Wasser am Flußufer erst zu sitzen, dann zu hocken, schließlich aufrecht zu stehen und zu beobachten. Sein Speer lehnte vergessen an der weißen Rinde des Memnisbaumes. Oder vielmehr: nutzlos. Seine Hand tastete nach der Waffe und schloß sich um das vertraute glatte Holz. Seine Angst ließ ein wenig nach. Der Speer war ein erprobtes Werkzeug, Erinnerung an seine wohlgeordnete Welt. Er versuchte an gar nichts zu denken.


  »Was, was, was?« sang er leise vor sich hin. Er war geschickt worden, das Seelentor von den verhaßten Guerm zu reinigen; der Blitz hatte das für ihn getan.


  Er war ohnehin spät hier gewesen, da es ihm mit seinem Auftrag nicht eilte. Es ist ein gefährliches Unterfangen, die Guerm davon abzuhalten, das Tor zu übersteigen und sich im Isanisafluß festzusetzen. Trotzdem hatte er sich nicht gefürchtet. Jetzt aber standen ihm Tränen in den Augen. Mit einer heftigen Kopfbewegung schüttelte er die Tropfen von den Wimpern und löste den Blick von dem Feuer und denen, die es nährten, und der getöteten Ptaiss, Aama. Obwohl er in die Dunkelheit schaute, sah er mit der Deutlichkeit langer Vertrautheit alles vor sich, was an den Ufern des Isanisa wuchs. Wie ein mit Verbannung Bestrafter noch einmal in schweigendem Abschiednehmen sein Haus durchschreitet, so wanderte der junge Mann in seiner Erinnerung die Biegungen und Windungen von Bene-gua entlang. Benegua, Land des Seelentores, der Mauer von Mnemaat, dem Unsichtbaren und der heiligen Ptaiss: Benegua war alles, was der junge Mann je gekannt hatte.


  Etwas glitt unter der Wasseroberfläche an seinem Bein vorbei, die kaum spürbaren Wellen, die es verursachte, leckten über seine Haut. Er wartete regungslos ab, bis die Sumpfschlange weitergeschwommen war. Rotköpfig vielleicht und tödlich, oder grün-schwarz gemustert und mit der heilsamsten aller Drogen in den Giftzähnen. Sein Unterbewußtsein verfolgte den Weg der Schlange, seine geübten Ohren vernahmen das Rascheln der Gräser, durch die sie sich wand.


  Mit offenen Augen in das Nichts starrend, das mit den Tränen einhergeht, wartete er. Was würden sie von ihm verlangen?


  Der alte Parpis — er würde es gewußt haben. Der Schmerz in der Kehle, der jeden seiner Gedanken an den alten, jetzt toten Mann begleitete, vermochte ihn nicht abzulenken: ein Ptaiss war getötet worden. Ein Frösteln überlief seine Haut. Flüchtig kam ihm der Gedanke, daß er sich das Fieber holen würde, wenn er noch länger im Wasser blieb.


  »Also, Junge«, würde Parpis gesagt haben, »Angst macht dich nur ängstlich.« Der junge Mann schluckte hart. Von Parpis stammte all sein Wissen über Ptaiss und Guerm und den Dienst Mnemaats.


  »Deilcrit«, pflegte Parpis zu sagen, bevor man dem jungen Mann das Recht zuerkannt hatte, das »iyl« vor dem Namen zu tragen, »pflege die Ptaiss und töte die Guerm, und die Welt wird für sich selber sorgen.«


  Parpis hatte ihn gelehrt, eine verwundete Pfote zu verbinden, die weiße Rinde eines Menis abzuziehen und die heilenden Säfte herauszufiltern. Doch niemals hatte Parpis — das schmale alte Gesicht in Falten gelegt, so daß die langen Zähne blitzten — zu ihm gesagt: »Deilcrit, wenn das Seelentor sich öffnet, wenn der Blitz die Guerm zu Asche verbrennt, wenn drei furchtlos den gestiegenen Isanisa überqueren, und an seinem Ufer ein Feuer entzünden, dann mußt du dieses und jenes tun . . . es ist ganz einfach.« Für Parpis waren selbst die kompliziertesten Dinge einfach gewesen. Doch Parpis war gestorben, alt an Jahren und weise, und Deilcrit war iyl-Deilcrit, und am westlichen Ufer des Isanisa wurde Sakrileg um Sakrileg begangen: zwei Quenels waren getötet und verzehrt worden, und die Ptaiss Aama, hochtragend, lag erschlagen neben dem Feuer ihrer Mörder. Und er hatte alles mit angesehen, hilflos, angsterfüllt.


  Er war kein Feigling. Er hatte sich nicht gefürchtet, als er, zum ersten Mal allein, auszog, um die Guerm zu töten, die regelmäßig bei Neumond versuchten, das Seelentor zu übersteigen. Seine um den Speerschaft gekrampften Finger schmerzten. Er löste seinen Griff, bewegte die Finger einige Male auf und ab und umfaßte dann wieder den beruhigend starken Schaft. Er nahm einen tiefen Atemzug und dann noch einen, zwang seine eng gewordene Brust, die Luft aufzunehmen, seinen Kopf, sich zu drehen, seine Augen, sich auf die vom Feuer beschienenen Ungeheuerlichkeiten am Ufer zu richten.


  Dann nahm er den Speer auf und trat aus dem Fluß in das Dickicht. Wasser lief aus seinen geschnürten Stiefeln.


  Während er abwartete, daß die letzten Tropfen heraussickerten, damit er sich geräuschlos bewegen konnte, musterte er die Eindringlinge. Er hatte keine klare Vorstellung von dem, was er tun sollte, nur, daß er etwas tun mußte. Es waren drei, groß und eigentümlich gekleidet. Einen Augenblick lang überlegte er, ob es sich um Guerm handelte, die Menschengestalt angenommen hatten und gekommen waren, um sich an Benegua zu rächen.


  Er sank auf die Knie. Guermgötter sicher nicht, aber vielleicht Götter, gekommen, um ihn zu strafen, zu beweisen, daß er unwürdig war, das »iyl« vor seinem Namen zu tragen, ihn zu entlarven, den Heuchler in Mnemaats Diensten. Erst gestern nacht hatten ihn wieder Gedanken an die Hohepriesterin verfolgt. Traumgedanken, aber dennoch Gedanken und als solche verwerflich. Vergeltung? Er hatte niemals von beleidigten Gottheiten gehört, die so schnell handelten oder auf solch einer Ebene. Die Finger in das schwammige Gras gewühlt, starrte er kniend zwischen den Blättern hindurch. Was er dabei sah, vermochte er nicht zu glauben. Es ließ das Gebet in seinen Gedanken verstummen, als hätte er es nie begonnen.


  Kaum wissend was er ist, als wäre er jemand anders, der durch das Gestrüpp brach, lief er geduckt auf das Feuer zu, den Speer in der schweißnassen Hand. Der dunkelste, größte der Eindringlinge hob den Kopf von der unaussprechlichen Scheußlichkeit, die er mit dem Messer an dem Leichnam des Ptaiss verüben wollte.


  Deilcrit erstarrte zwischen den raschelnden Büschen und wurde sich plötzlich der lästigen Stiche der Jissak-Dornen bewußt, die sich in seiner Kleidung verfangen hatten. Das dunkle Gesicht schaute unverwandt in seine Richtung, weiße Zähne blitzten, als es einen bedeutungslosen Schwall von Lauten ausstieß. Der andere Mann, etwas kleiner, von etwas hellerer Hautfarbe, antwortete in gleicher Weise, während er sich erhob. Ohne zu zögern näherte sich der Hellhäutige dem Dickicht, in dem Deilcrit kauerte.


  Die Zeit dehnte sich: unendlich langsam zog die Frau ihre Klinge und gesellte sich zu dem dunklen Mann. Die Waffen glänzten kalt und fremdartig im Feuerschein, wie Bronze oder Eisen nie geglänzt hatten. Auch der, der auf ihn zukam, hatte ein solches Schwert.


  Deilcrit vermied jedes verräterische Geräusch. Er hielt den Atem an. Sein gepeinigter Pulsschlag hämmerte in seiner Kehle. Seine Finger spreizten sich am Speerschaft, spannten sich, prickelten. Die Bereitschaft zum Wurf strömte heiß durch seinen Arm. Unendlich leise und langsam erhob er sich aus den Jissaks, ohne der Dornen zu achten, die seine Wange zerkratzten. Wenn er am Leben blieb, würde er Zeit genug haben, die juckenden Risse zu behandeln. Lautlos wog er den Speer, sein Unterarm schmerzte vor Anspannung. Die Zähne zusammengebissen, wartete Deilcrit, während seine Finger sich um den Speerschaft lockerten und wieder verkrampften.


  Der vorderste der Eindringlinge war jetzt nahe heran. Sein Lederzeug war abgetragen, von eigenartigem Schnitt und ursprünglich wohl reich und prächtig. Um seine Taille schlang sich ein Gürtel, von dem rätselhafte Gegenstände und eine Scheide, zu lang für einen Dolch, zu kurz für ein Schwert, herabhingen. Die Stiefel an seinen Beinen reichten bis zu den Knien.


  Jetzt!


  Der Ptaiss-Mörder kam heran, unbeirrbar, als stünde Deilcrit im Freien, im hellsten Tageslicht. Entschlossen stieß er den Arm vor. Doch seine Finger vermochten sich nicht von dem Schaft zu lösen. Der mißlungene Wurf hatte ihn endgültig verraten. Sein Atem flog, während er stocksteif dastand und das glatte Holz des Speeres in seiner schweißnassen Hand fühlte.


  Der Mann, so nahe inzwischen, daß der Feuerschein ihn nicht mehr erreichte, blieb stehen. Er warf den Kopf zurück und sagte etwas in einer unverständlichen Sprache, während seine Augen direkt auf Deilcrits regungslose Gestalt gerichtet zu sein schienen. Wieder sprach diese menschenähnliche Erscheinung zu ihm. Deilcrits Magen krampfte sich derart schmerzhaft zusammen, daß er nur mit Mühe den Speer festhalten konnte. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung hinderte er seinen Körper daran, sich zusammenzukrümmen und zu Boden zu fallen.


  Dann, ohne an etwas anderes denken zu können als seine Schande und den Schlußstrich, den der Tod unter seine Heuchelei und Feigheit ziehen würde, trat er aus dem Gebüsch.


  Das Wesen vor ihm ließ keine Überraschung erkennen.


  Deilcrit, der sein ganzes Leben das Böse und die Versuchungen des Geistes bekämpft hatte, legte seinen Speer nieder. Es war ganz einfach. Er löste seine Finger vom Schaft, und die Waffe fiel zwischen ihm und dem Wesen zu Boden. Damit die Botschaft noch deutlicher würde, kniete er nieder und preßte das Gesicht auf die feuchte, salzige Erde. Nur für einen Moment hatte er in jene Augen geblickt. Keine Furcht, keine Sterblichkeit war darin zu finden. Jenseits von Hoffnung oder Bedauern erwartete Deilcrit den Tod.


  Er hörte, wie die anderen zu dem traten, vor dem er kniete. Unter seinem linken Knie befand sich ein Stein. Er drückte schmerzhaft ins Fleisch. Der rote Schimmer hinter seinen geschlossenen Lidern begann zu flimmern.


  Die drei sprachen miteinander. Dann schien es ihm, als würde sein Geist behutsam aus dem Körper gelöst, betrachtet, untersucht. Es war ein seltsames Gefühl, ohne sein Innerstes zu sein. Eine kühle Berührung tastete über die leere Stelle, an der sich seine Seele befunden hatte, kühl wie die Erde und das Gras unter ihm. Ein letzter Schauer des Entsetzens durchströmte ihn bei dem Gedanken, daß ihm selbst der Tod versagt sein könnte, daß man ihn zwingen würde weiterzuleben, seines Selbst beraubt, als Diener der Macht, die ihn gefangen hielt. Er sandte ein Gebet zu Mnemaat dem Unsichtbaren, ihm lieber das Leben zu nehmen, als zuzulassen, daß er als seelenloses Werkzeug mißbraucht wurde.


  Dann sprach eine Stimme zu ihm in Benegi.


  »Wir wollen dir nichts Böses«, sagte die Stimme, männlich und leise. Sie wiederholte das Gesagte, und beim zweiten Mal ergaben die Worte einen Sinn, der aus dem fremden Akzent hervorlugte wie die schwarzen Nasen der Quenels aus dem Gebüsch, wenn Fütterungszeit war. Der Moment der Verständigung war vorüber, als die Stimme zu ihren Gefährten sprach. Die Frau sagte etwas, von dem nur der Tonfall ihm etwas vermittelte: Sorge und Erleichterung.


  Deilcrit hätte sich gerne bewegt. Er konnte es nicht. Gras raschelte, als der Speer neben ihm weggenommen wurde.


  »Kannst du mich verstehen?« ertönte die Männerstimme wieder, langsam und deutlich. »Steh auf!«


  Er hob den Kopf ein wenig, genug, um ihre gestiefelten Füße zu sehen — und dazwischen das Feuer, das das Ufer entweihte und den Leichnam des Ptaiss wärmte.


  Eine Hand berührte seine Schulter. Seine Haut brannte. »Kannst du mich verstehen?«


  »Ja«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Hand wurde zurückgezogen.


  »Steh auf. Jetzt!«


  Ohne Vorwarnung stand er aufrecht, ohne sich erinnern zu können, wie das vorgegangen war.


  Seine Hand tastete unwillkürlich nach der leeren Messerscheide. Der Dolch lag irgendwo am Isanisa, er hatte ihn verloren, als er in hilflosem Entsetzen das Flußufer hinabgerollt war, das Kreischen des sich öffnenden Seelentores in den Ohren.


  Der Sprecher hielt seine Waffe vom Körper ab. Die Frau betrachtete ihn ruhig, mit Augen von der Farbe geschmolzenen Kupfers. Sie leuchteten hell, wie die im Dunkel spähenden Augen eines Ptaiss. Der Mann sprach zu ihr in scharfem Ton. Sie zog sich langsam zum Feuer zurück. Kein sterblicher Leib hatte diese Augen hervorgebracht, noch eine Haut gleich dem schimmernden Atem der Marschen.


  Erst dann bemerkte er den Dunkelhäutigen, der sich hinter seinem Gefährten gehalten hatte. Durch das Wegstecken seiner Klinge, die Bewegung seines Körpers in der Nacht, mit der er sich abwandte, um mit festen Schritten zum Feuer und dem Leichnam des Ptaiss zurückzukehren, wurde Deilcrit plötzlich auf ihn aufmerksam.


  »Nein!« Es brach als tonloses Schluchzen aus ihm heraus, zitternd und heiser. An dem kleineren Mann vorbeispringend, lief er, so schnell er konnte, auf das Ptaiss zu.


  Er hörte sie in seiner eigenen Sprache rufen, als er den kleinen Hügel hinaufeilte. Achtlos durch den äußeren Glutrand des Feuers laufend, verfluchte er seine Langsamkeit, seine Feigheit. Glosendes Holz verbrannte seine durch die leichten Stiefel kaum geschützten Füße.


  Doch er erreichte sie vor ihrem Schänder. Aama, mit dem silbernen, weichsten Fell, deren Atem duftete wie der junge Morgen, und deren schwarze Pinselohren ihn stets zuerst gehört hatten. Sie würde ihn nicht mehr hören. Wie verletzlich war doch der armselige Leib im Tode. Wie leer er sich fühlte, während er neben ihr kniete. Ihre Augen schienen ihm Vorwürfe zu machen. Bewegten sie sich noch? Er berührte ihre Lefzen, nahm ihren Kopf in die Arme. Dann bemerkte er, das leblose Gewicht an die Brust gedrückt, das Ausmaß ihrer Wunden. Über sich, weit entfernt, hörte er ihre Schritte. Ihre Schatten verdeckten den Feuerschein. Er vergrub sein Gesicht in dem Pelz des Ptaiss, um noch einmal ihren Geruch aufzunehmen. Das Fell, das sich im Tode löste, blieb an seinen Fingern haften. Sie war noch warm. Noch einmal versuchte er, einen Lebensfunken in ihr zu wecken. Dann ließ er ihren Kopf sanft wieder zu Boden gleiten. Seine Hände, bestimmt auch sein Gesicht, waren mit Blut und Haaren verklebt. Er wollte ihre Augen schließen, doch sie wollte es nicht zulassen, sondern starrte traurig ins Nichts.


  Die Eindringlinge sprachen miteinander. Ihm schien es wie das Summen von Insekten, in weiter Ferne. Neben dem Bauch des Ptaiss lag das Messer, mit dem der Dunkelhäutige ihr das Fell hatte abziehen wollen. Mit ungeschickten Fingern umfaßte er den Griff. Dann, mit einem tiefen Atemzug, stellte er sich breitbeinig über ihren geschwollenen Leib und packte mit einer Hand das Bauchfell.


  Wenn dieses Vorhaben gelang, wollte er nie wieder um etwas bitten, solange er lebte.


  Als er den ersten tiefen Schnitt führte, betete er, sie möchten sich nicht einmischen. Dann vergaß er sie. Parpis war bei ihm. Es war nicht er, sondern Parpis, der den Einschnitt vornahm, sicher und genau, der den Blut-und Flüssigkeitsschwall aus ihrem klaffenden Leib ertrug, und den Geruch zu früh geborenen Lebens. Seine Augen beobachteten seine Hände, die bis zu den Ellenbogen in ihr verschwunden waren, doch er sah mit den Fingern. Was er in dieser heißen, nachgebenden Dunkelheit berührte, regte sich. Er flüsterte die Gesetze und Regeln vor sich hin und wußte es nicht. Seine Hände fühlten Knochen unter der Membranenhülle, dann den schleimüberzogenen Kopf, dann die Vorderbeine — und die Nabelschnur. Die Nabelschnur mußte fest zwischen die Finger geklemmt werden, flüsterte Parpis' Schatten an seinem Ohr. Doch allein hatte er nicht genug Hände, nicht um den Kopf herabzudrücken, die Schnur zu halten und . . . Eine dritte Hand schob sich in sein Blickfeld und faßte nach der Nabelschnur. Dieser Sorge ledig, griff er zu und zog das schlüpfrige Bündel aus dem toten Mutterleib. Er wußte, daß der andere das Band zwischen dem beendeten und dem begonnenen Leben durchtrennte, während eben die Hinterläufe und der Schwanz zum Vorschein kamen.


  Mit Fingern und Lippen und Zunge entfernte er den Schleim aus Augen und Nüstern des Ptaisswelpen. Das Kleine wimmerte. Fremde Hände streichelten es. Er beachtete sie nicht, sondern wischte das verklebte Fell mit Grasbüscheln trocken. Das Tierchen strampelte matt. Das schwarze Schnäuzchen schnüffelte, hustete und bewegte sich in blindem Suchen. Er nahm das zitternde Geschöpf in die Arme und drückte den Kopf gegen Aamas erkaltende Zitzen, wobei er sich der Vergeblichkeit seines Tuns bewußt war. Dann drehte er sich, um zu sehen, ob das Wunder sich wiederholte.


  Der kleinere der beiden Männer, die Arme bis zum Ellenbogen blutverschmiert, kniete so dicht neben ihm, daß ihre Knie sich berührten. Er konnte das Schmatzen des Ptaisswelpen hören, mit dem er Aamas versiegende Milch einsaugte.


  Der Mann, als hätte Deilcrit die Frage ausgesprochen, schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. Sie wirkten furchteinflößend im Feuerschein. Wieder schüttelte er den Kopf, und Deilcrit begriff, daß kein zweites Wunder zu erwarten war.


  Halbherzig wischte er Blut und Schleim von seinen eigenen Unterarmen und wandte sich ab. Der Ptaiss-welpe trat mit den Vorderpfoten gegen Aamas Bauch, wobei er leise, ungehaltene Laute von sich gab. Wieviel Milch kann eine leblose Brust hergeben? Er wußte es nicht, aber sein Verstand sagte ihm: wenig. Sich vorbeugend, führte er das suchende Mäulchen an Aamas zweite Zitze. Blinzelnd drängte er die Tränen zurück. Im Licht des Feuers wirkte das Kleine tiefschwarz. Und groß. Ein Männchen, jung, vielleicht zu jung, um diesen unzeitigen Eintritt ins Leben zu überstehen. Er streichelte es, um die Wärme seines Körpers zu fühlen, und das Leben darin.


  Schließlich riß er wieder Grasbüschel aus und rieb über das wirre Fell. Das Junge zitterte. Er suchte es mit leisen Worten zu beruhigen. War dies der Grund, weshalb er noch lebte? Er beugte sich über den kleinen Körper, um ihn zu wärmen.


  Die Frau bemerkte er erst, als sie auf Händen und Knien neben ihm kauerte, und ihm das Gewand hinstreckte, das sie getragen hatte. Er war zu überrascht, um auch nur den Blick abzuwenden. Statt dessen nahm er das feuchte, geschmeidige Leder und benutzte es, um den Rest der Placenta aus dem Pelz des Ptaisswelpen zu wischen. Dann führte er die schmatzenden Lippen an Aamas dritte Zitze.


  In diesem Augenblick legte sich die Hand des Mannes auf seine Schulter, hart und fordernd. Mann? Kein Mann. Er verbannte sie aus seinem Bewußtsein. Sie hatten Aama gemordet, und doch war ihm einer behilflich gewesen, Aamas Kind zu retten. Was, was, was?


  »Wer bist du?« fragte das Geschöpf, Mörder und Hebamme zugleich. Sein Kopf hob sich, ohne daß er etwas dazu getan hätte, und er starrte in das furchteinflößende narbige Gesicht. Er fragte sich, was für eine Art von Geist so gezeichnet sein konnte, und was für ein Feind ihm diese Wunden beigebracht hatte. Dann verstummten alle Überlegungen. Seine Augen, einmal gefangen von dem Blick des anderen, konnten sich nicht mehr befreien. Die Macht des Wesens war zu groß. Seine Hand tastete nach dem Kopf des Neugeborenen und blieb dort liegen.


  »Komm mit ins Licht«, befahl der Geist in Menschengestalt, und zog ihn mit einem Griff vom Boden empor, der sich wie Eisen in sein Fleisch bohrte. Die Augen, die ihn bannten, verengten sich.


  »Der Ptaisswelpe«, flehte er. »Tötet ihn nicht . . . ihr werdet ihn nicht töten?« Er merkte, daß er in dem Griff des Wesens taumelte, und daß seine Stimme zitterte. Die blutige Hand, die ihn hielt, lockerte sich nicht. »Bitte, der Ptaisswelpe . . .«


  »Ich werde aufpassen«, sagte die Frau leise. Wenigstens schien sie es zu sagen. Während er ihn losließ, wiederholte der männliche Geist seine Aufforderung mit einem Wink seines funkelnden Messers. Kaum daß die Klinge in der Hülle verschwunden war, gehorchte Deilcrit. Seine Füße tappten unsicher den Abhang hinunter. Das Gewicht, das auf ihnen lastete, bereitete Schmerzen, der Schmerz verursachte Schwindel, Verwirrung, Gleichgültigkeit gegenüber allem anderen. Er stolperte über einen Grasbüschel und merkte, daß er an seinem Peiniger Halt suchte.


  Betäubt, so dicht am Feuer, durch die Hülle der wiederkehrenden Angst von dem Schmerz in seinen Füßen abgelenkt, verharrte er blinzelnd und wartete auf die weiteren Anweisungen des Geschöpfes neben ihm. Sein Blick irrte zu dem aufgeschlitzten Ptaiss, zu der Erscheinung in Frauengestalt, und zu dem schwarzen Schatten des Welpen.


  »Sieh mich an.«


  Mit einem erstickten Schluchzen gehorchte er, unterwarf sich erneut diesen Augen, die Knochen in Staub verwandelten, Muskeln in Wasser, jeden Gedanken in ein Gebet. Langsam wischte der Mann sich Aamas Blut von den Armen. Dann nickte er Deilcrit zu, lächelte und bedeutete ihm, sich hinzusetzen.


  Er sackte zu Boden, als wäre der Wille des anderen das einzige gewesen, das ihn aufrecht hielt. Er hörte eine Stimme und erkannte sie als die seine, die in der alten Sprache auswendig gelernten Gesetze hersagend.


  »Hör auf«, sagte die Männergestalt. »Ich kann das nicht verstehen.«


  Deilcrit starrte verwirrt. Wenn nicht von den Gesetzgebern, woher dann?


  »Wer bist du?« verlangte sein Peiniger zu wissen.


  Er wollte antworten. Er war willens zu antworten. Er sagte: »Da ihr dem heiligen Ptaiss das Leben genommen habt, werdet ihr meines gleichfalls nehmen?«


  Das Wesen nahm ihm nicht das Leben, sondern grinste, wobei blitzend weiße Zähne zum Vorschein kamen. Dann beschattete es mit der Hand die Augen.


  »Wie nennst du diesen Ort?«


  »Benegua«, murmelte Deilcrit überrascht. Jenseits des Feuers kümmerte sich die Frau um den Welpen. Wenn sie ihm Böses wollte, konnte er es nicht verhindern.


  »Und diese Sprache?«


  »Benegi«, antwortete er, während die aufsteigende


  Furcht seine Kiefer zu Eis erstarren ließ und kalten Schweiß auf seine Stirne trieb. Wie kann eine Sprache von jemandem gesprochen werden, der ihren Namen nicht kennt? fragte er sich dumpf.


  »Wir sind von Fai Teraer-Moyhe hierhergekommen«, erklärte das Mann-Wesen. Jetzt begriff er alles. Heulend schlug Deilcrit mehrmals mit der Stirn auf den Boden. Aus dem Dunklen Land . . . Tränen der Reue überströmten ihn. Nicht nur einmal hatte er versagt, sondern unaufhörlich. Aama war gestorben. Er würde sterben. Der Ptaisswelpe würde sterben. Ganz Bene-gua mochte mit ewiger Sühne geschlagen werden, weil er nicht geflohen war, um die Nachricht zu verbreiten. Seine Klagen übertönten alles andere. Erst als der Rachegeist in Menschengestalt seine Schulter berührte, merkte er, daß dieses Wesen noch weiter mit ihm zu sprechen wünschte.


  »Beruhige dich«, sagte das Mann-Wesen. »Wir haben keinen Grund, dir etwas zu tun.«


  Konnten Sünden so rasch vergeben werden? Er bezweifelte es. Eine Flut von Schuldgefühlen brach über ihn herein, bis der Gedanke an den Ptaisswelpen sie eindämmte. Dann hob er den Kopf. Seinen Körper zur Ruhe zwingend schaute er auf den Geist aus Fai Teraer-Moyhe.


  »Sereth«, rief die Frau, die neben dem Ptaisswelpen kniete. »Er wird noch vor Angst sterben.« Bei ihrem ersten Wort sprang Deilcrit auf, voller Sorge um das Neugeborene. Noch bevor die Hand sich ausstreckte, um ihn zurückzuhalten, sank er wieder zurück. Der Geist nickte beifällig, wie ein Mensch. Erneut versuchte er, dieses Wesen als menschlich zu sehen, um sein Entsetzen zu mindern. Seine Bemühungen waren vergeblich, was vor ihm saß, konnte kein Mensch sein. Selbst wenn nicht aus seinem eigenen Munde der Name der Wohnstatt der Toten gekommen wäre, die Fremdar-tigkeit der Gestalt seines Peinigers allein hätte den Unterschied deutlich gemacht. Männer hielten sich nicht so stolz, noch trugen sie solche Kleider. Noch solche Waffen. Noch sprachen sie auf diese Art mit Frauen. Aber bisher war noch niemand lebend aus Fai Teraer-Moyhe zurückgekehrt, um zu berichten, welche Geschöpfe jenes Land hervorbrachte.


  »Stimmt das?« fragte der Geist. »Wirst du vor Angst sterben?«


  Deilcrit schaute zu Boden. »Mein Leben gehört dir«, flüsterte er.


  »Ich habe es nicht verlangt«, meinte der Geist. »Ich bin Sereth.« Und er streckte ihm die Hand entgegen.


  Deilcrit betrachtete die Hand, braun und sehnig, und mit Aamas Blut befleckt. Sie schwebte in seinem Blickfeld, die Innenfläche nach oben gekehrt. Er neigte den Kopf und küßte sie. Augenblicklich wurde die Hand unter seinen Lippen fortgezogen.


  Er hob den Kopf und stellte sich wieder diesem furchtbaren, zernarbten Gesicht.


  »Wie ist dein Name?« erkundigte sich der Geist Sereth.


  »Iyl-Deilcrit«, antwortete er, nicht aus Eitelkeit, sondern als Eingeständnis.


  »Und was ist deine Arbeit, iyl-Deilcrit?«


  »Ich pflege die Ptaiss und töte die Guerm«, erwiderte er mit steifen Lippen. Jetzt mußte es kommen, das Urteil, mit dem der Geist bis jetzt zurückgehalten hatte. Er straffte die Schultern. Als nichts geschah, als diese Augen ihn aufforderten zu sprechen, wiederholte er das zuvor Gesagte und fügte hinzu: »Laßt mich meine Arbeit tun«, und riß mit einer gewaltigen Anstrengung seinen Blick von dem Gesicht seines Gegenübers los.


  »Dann steh auf. Ich will keinen Mann von seiner Arbeit abhalten«, bemerkte der grinsende Geist Sereth und erhob sich.


  Verwirrt folgte er seinem Beispiel, wobei er sich langsam bewegte, um von seinen zitternden Beinen nicht betrogen zu werden.


  »Das ist Chayin«, erklärte Sereth und deutete auf den Dunkelhäutigen, der neben dem Kopf des Ptaiss hockte. »Und Estri.« Das Frauen-Wesen lächelte über die Schulter und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Ptaiss zu. Ihr nackter Rücken schimmerte im Licht des Feuers, als würde er von innen heraus von einer eigenen Flamme erleuchtet. »Sie haben mich von Fai Teraer-Moyhe herbegleitet und vorher über das westliche Meer.« Deilcrit konnte sein Erschauern nicht verbergen.


  Der dunkle Mann hielt etwas in den Händen. Deilcrit erkannte es erst, als es durch die Luft flog: sein eigener Speer.


  Der Griff erfolgte ohne sein Zutun. Dann stützte Deilcrit sich auf den Speer, den er gefangen hatte, wie ein alter Mann auf seinen Stab. Es erleichterte ihn, daß sie nicht aus Fai Teraer-Moyhe stammten. Doch jeder wußte, daß es jenseits des westlichen Meeres keine Menschen gab. Ihm erschienen sie inzwischen zunehmend menschenähnlich. Aber kein Mensch hätte Benegua durch das Seelentor betreten haben können. Wenigstens hielt er es für unmöglich. Was dann? Die Nacht lastete schwer, dunstig. Sterne waren nicht zu sehen, nur die matt schimmernden Wolken. Er schauerte zusammen. Wenn Parpis sich auf diesen Speer stützte, dachte er, was würde er tun? Diesmal blieb Parpis' Schatten stumm.


  Sein Blick fiel auf den Ptaisswelpen. Er würde Milch für ihn herschaffen müssen. Aber woher? Er schüttelte den Kopf und lehnte ihn gegen die kühle Bronzespitze. In seiner Wange pochte das Gift der Jissak-Dornen.


  Der mit Namen Sereth sprach zu ihm: »Wie lange hast du uns beobachtet und warum?«


  Beim Klang seiner Stimme fuhr Deilcrits Kopf herum. Sein Körper folgte der Bewegung. Ein kurzes Schwindelgefühl brachte ihn beinahe zu Fall. Den Speer in beiden Händen, betrachtete er den Fragesteller. Wäre die Waffe ihnen nicht ungefährlich gewesen, hätten sie sie ihm bestimmt nicht zurückgegeben. Sie unterstrich seine Hilflosigkeit. Wie ein Mann, mitten in der Nacht von finster dreinblickenden Soldaten aus dem Bett geholt und weggeführt, verzweifelt nach Entschuldigungen für eine Missetat suchen mag, von der er nichts weiß, so suchte Deilcrit nach einer Antwort, um diese Wesen zufriedenzustellen, die durch das Seelentor in sein Land gekommen waren. Doch er fand keine.


  »Ich pflege die Ptaiss«, murmelte er schließlich. »Und töte die Guerm.«


  Aber das Wesen Sereth war nicht zufrieden.


  Sich wie unter körperlichen Schmerzen windend, bekämpfte er den Impuls davonzulaufen: er konnte den Ptaisswelpen nicht verlassen.


  Sereth bannte ihn immer noch mit einem Blick, der ihm die Worte über die Lippen zwang: »Das Ptaiss . . . was ihr getan habt . . . ich habe alles gesehen«, stieß er hervor. »Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Aama war hochtragend. Es war ihre erste Schwangerschaft.« Die Worte, die erst nur zögernd gekommen waren, strömten jetzt unaufhaltsam. »Ich saß lange bei ihr, um sie zu beruhigen. Ich kam verspätet zum Tor . . .


  Hört ihr es nicht? Sie trauern. Das ganze Allweer trauert inzwischen.«


  Bei diesen Worten wirbelte die Frau herum und musterte ihn über den Leib des gemordeten Ptaiss hinweg. Aus den Tiefen des Waldes, sogar vom jenseitigen Flußufer, ertönte der Klagegesang der trauernden Ptaiss. Er starrte sie unverwandt an. Und langsam, mit dem Speer hinter sich tastend, wich er zurück.


  Sereth stand regungslos, schweigend, die Hände in die Hüften gestützt, während Deilcrit sich immer weiter entfernte.


  Der umspringende Wind brachte ihm ihren Geruch; ihre Körper atmeten unbekannte Nahrung und Schweiß.


  »Kreeshkree, kreesh; breet iylbreet«, rief es aufdringlich über ihnen. Die Frau blickte ängstlich nach oben, dann um sich, trat zu Sereth und berührte seinen Arm. Es fiel schwer, an sie als einen Geist zu denken, ihr Leben strömte zu reich. Neben ihr wirkte Sereth noch größer, wenn möglich, noch furchtbarer. »Laß ihn bis zum Morgen in Ruhe«, bat sie.


  »Am Morgen ist er vielleicht nicht mehr hier.«


  »Laß mich es versuchen«, sagte sie leise. Sie war nackt bis zu den Hüften. Sereth brummte und zuckte die Schultern. Dann zog er sich einen halben Schritt zurück.


  »Deilcrit, wirst du über Nacht bei uns bleiben?«


  Deilcrit legte den Speer nieder und schaute darauf hinab. Dann hockte er sich daneben ins Gras, schluckte hart und sagte: »Befiehl über mich, Allerhöchste«, während er dachte, wie ungerecht von ihnen es war, ihn durch Frauenwort zu binden. Irgend etwas mit vielen Beinen kroch über seine Hand. Er schüttelte es ab, ohne hinzusehen, weil seine Augen mit ihr beschäftigt waren, die sich ihm näherte. Auf irgendeine unerklärliche Art brachte sie den Schein des Feuers mit. Er wunderte sich darüber, denn sie stand mit dem Rücken zu den Flammen, und er vermochte sich nicht vorzustellen, welch andere Helligkeit von ihrer Haut reflektiert werden konnte. Dadurch vergaß er die angemessenen Ehrenbezeugungen. Und sein Körper wurde um so kühner, je näher sie kam, und peinigte ihn mit einer ungeheuerlichen Reaktion nach der anderen. Er riß seinen Blick von ihr los und richtete ihn statt dessen auf den Dunkelhäutigen, Chayin, neben dem Kopf des erschlagenen Ptaiss, und auf den Ptaisswelpen, belebter Schatten, der sich an ihren Leib schmiegte.


  »Was hat es mit diesem Allweer auf sich? Und was hast du gesehen, das dich so erschrecken konnte? Und erzähle mir von den Ptaiss, und warum sie heilig sind«, befahl sie.


  Deilcrit nickte stumm. Elend in dem Wissen um seine Unzulänglichkeit studierte er das Gras und ihre gestiefelten Füße. »Ich kann dir nicht viel nützen, Allerhöchste. Ich bin einer der geringsten von Mnemaats Dienern. Nur die ersten zehn Parabeln sind mir bekannt. Und ich bin kein Weer — nur ein Eingeweihter könnte zu dir von dem Weg sprechen. Ptaiss, darüber weiß ich Bescheid .


  . .« Er verstummte und breitete hilflos die Hände aus.


  Sie nahm keine Notiz davon, daß er auf ihre Brüste starrte, sondern lächelte ermutigend. »Erzähl mir«, beharrte sie, »was du gesehen hast.«


  Deilcrit erschauerte. Sie wollte aus seinem eigenen Mund sein Todesurteil hören. Er spürte es. Und dann würde niemand mehr da sein, um sich um das Ptaissjunge zu kümmern. Doch sie kniete sich ihm gegenüber ins Gras, und ihre Nähe besiegte seinen Widerstand. Unfähig, seine Blicke oder seine Worte zu beherrschen, tat er, was sie ihn geheißen hatte. »Ich sah, wie das Seelentor, während die Guerm es übersteigen wollten, vom Blitz getroffen wurde.


  Ich sah euch hindurchgehen. Ich sah euch ein Feuer entzünden. Ich sah euch von dem Fleisch der Quenel essen, dessen Genuß den Menschen verboten ist. Ich sah euch ein Ptaiss töten, etwas, das kein Mann tun könnte, das kein Mann je getan hat. Was braucht es mehr?« Dann senkte er abwartend den Kopf. Als nichts geschah, blickte er auf. »Allerhöchste, was seid ihr?«


  Sie stieß leise und zischend den Atem durch die Zähne.


  In diesem Augenblick begann das Ptaissjunge zu winseln. Die Laute schmerzten ihn. In dieser Welt, in die es so früh geholt worden war, konnten die Bedürfnisse, nach deren Befriedigung es verlangte, nicht gestillt werden. »Das Ptaissjunge, darf ich mich um es kümmern?« Die Kühnheit war ihm entschlüpft, ehe seine Gedanken einschreiten konnten. »Ich bitte dich im Namen Mnemaats, mir die Erlaubnis zu geben.«


  In dem darauffolgenden Schweigen verflog seine Angst bei dem immer dringlicher werdenden Wimmern des Neugeborenen. Endlich, während er sich schon bereitmachte, seinen kleinen Schützling zu packen und in die Sicherheit des Waldes zu flüchten, antwortete sie:


  »Es sei dir erlaubt, iyl-Deilcrit.«


  Rasch wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil war er an der Seite des Ptaissjungen.


  »Sei versichert, daß dein Gott sich durch unsere Taten nicht beleidigt fühlt.« Ihre Worte schallten hinter ihm her, getragen von einer Belustigung, die ihn ärgerte.


  Die Hände um den Kopf des kleinen Ptaiss, löste er das Mäulchen von Aamas versiegter Zitze. Erst dann blickte er über die Schulter zu ihr zurück. Auf ihrer Haut schimmerte ein Funken Sternenlicht, was ihm bis jetzt nicht aufgefallen war. Er flimmerte an ihrer linken Brust, ein weiteres unheimliches Zeichen. Das Ptaissjunge miaute ungehalten. Er preßte die letzten Tropfen Milch auf seine Finger und ließ das Tierchen daran saugen. Voller Ungeduld kniff es ihn mit den kleinen, aber scharfen Zähnen.


  »Estri«, schnappte Sereth, und hatte noch eine ganze Menge mehr in ihrer fremden Sprache zu sagen, als er sie grob in den Schatten zog. Deilcrits Hand legte sich über das pochende Herz des Ptaisswelpen, der seinen blinden Kopf gegen seine Beine stieß. Die Stimme der Allerhöchsten, leise und melodisch, gab kurze, beschwichtigende Antworten auf die Vorhaltungen des anderen. Dergleichen hatte er sich nicht einmal in seinen Träumen vorzustellen vermocht: weder verfluchte noch tadelte noch verwandelte sie das Sereth-Wesen in Stein, sondern nahm widerstandslos hin, was immer ihr an Vorwürfen zuteil wurde. Obwohl ihr Körper sich unter dem harten Griff des Mann-Wesens versteifte, war ihre Anmut überwältigend. Er wandte die Augen ab, beunruhigt von allem, was er sah. Ihr Bild tanzte vor seinen Augen, obwohl er auf das schwarz bepelzte Neugeborene schaute, das sich auf der Suche nach Wärme an ihn drängte. Er legte sich hin und zog es in seine Arme, weg von dem erkalteten Leib seiner Mutter. Das Kleine erschnüffelte sich den Weg zu seiner Brust und schob das feuchte Schnäuzchen in seine Achselhöhle. Es zitterte am ganzen Körper. Er zog die Knie an und legte den Arm über seinen Schützling. Obwohl zu früh geboren, war das Junge groß. Auf allen vieren stehend, würde es ihm bis zum Oberschenkel reichen. Stolz über Aamas Kind flackerte auf und verging, gefolgt von dem schmerzhaften Bewußtsein seines unwiderruflichen Verlusts. Er summte dem Waisenkind beruhigende Laute zu und vergaß alles andere in diesem Augenblick gemeinsamen Leids.


  Neben Aamas Kopf kicherte der Dunkelhäutige, Chayin, leise vor sich hin und schob sich auf ihn zu. Er wurde starr, und der Ptaisswelpe schniefte. So sehr er sich auch das Hirn zermarterte, um den Namen mit irgendeinem Gott aus Beneguas Pantheon in Verbindung zu bringen, seine unzureichende Ausbildung verurteilte ihn zum Scheitern. Die unbekannte Gottheit hockte vor ihm und starrte ihn an. Er verspürte das Bedürfnis, zurückzustarren.


  »Auf mich hat sie die gleiche Wirkung gehabt, beim ersten Mal«, sagte Chayin, das Weiß seiner Augen hell in dem dunklen Gesicht.


  »So ist es immer mit denen, die man nicht haben kann. Wie sonst?«


  »Diese«, versicherte der dunkle Versucher, »ist zu haben.«


  Deilcrit richtete sich auf. Das Ptaissjunge schnaufte leise. Er sagte nichts. Aber er spürte diese Augen, in seinem Innern, wie sie seine Schuld erforschten, die unzüchtigen Gedanken, die er ständig zu unterdrücken versuchte, nur damit sie ungebeten aus den Tiefen seiner verderbten Seele emporstiegen. Wenn nur Aamas Leichnam nicht hier läge . . . Er fragte sich verzweifelt, warum ihm dies zugestoßen war. Es gab andere, auf denen das Leben weniger schwer lastete, die die Gesetze nicht als peinigend empfanden. Wie der Blitz das Seelentor traf, traf ihn die Erkenntnis: aus eben diesem Grund war er auserwählt worden. Was hätte ihnen ein Starker nützen können? Er legte den Kopf in die Hände und schloß die Augen. Das Ptaissjunge kletterte in seinen Schoß und bettete den Kopf zwischen seine gekreuzten Beine.


  Er hörte Chayins Bewegung, bevor die Hand sich auf seinen Scheitel legte.


  »Hab nicht solche Angst«, tröstete ihn der Dunkelhäutige unbeholfen. »Auf Fragen mit >Warum< gibt es keine schlüssige Antwort. Es kann gar nicht so schlimm sein, wie du glaubst, außer du bringst es selbst über dich. Ich werde dir helfen, das Ptaiss zu begraben oder was immer. Ich hätte nicht versucht, aus ihrem Fell eine Jagdtrophäe zu machen, wenn ich Bescheid gewußt hätte. Ich bedaure deinen Verlust. Mußt du jemanden unterrichten?«


  Deilcrit, den Kopf noch immer gesenkt, preßte die Handflächen fester gegen die Augen. Er nickte.


  »Dann werde ich mitgehen und für dich sprechen. Du wirst in dein gewohntes Leben zurückgekehrt sein, bevor du es überhaupt merkst.«


  Deilcrit schüttelte den Kopf. Er wußte mit absoluter Sicherheit, daß es nicht so sein würde. Er war nicht mehr derselbe. Nichts war mehr wie vorher. Nichts würde je wieder sein wie vorher.


  »Bei den Schwingen des Uritheria«, explodierte der Dunkelhäutige. »Ein ausgewachsener Mann, bei guter Gesundheit . . . Aus welchem Grund krümmst du dich hier zitternd auf dem Boden wie ein Kind? Ich habe gesagt, daß ich dir helfen werde.« Die Hand auf seinem Kopf zog sich zurück. »Ich habe dir Schutz versprochen, in solchem Ausmaß, wie ich ihn in diesem Land zu gewähren in der Lage bin. Obwohl ich bis jetzt hier noch unbekannt bin, kann ich dir versichern, daß du kein geringes Geschenk erhalten hast! Was immer geschieht, wenn du in Not bist, rufe meinen Namen. Ich werde dich hören. Wenn du dich erholt hast, kümmern wir uns um das Ptaiss.«


  Nach diesen erstaunlichen Bemerkungen erhob sich der Dunkelhäutige und gesellte sich zu seinen Gefährten.


  Deilcrit, der ihm nachschaute, fragte sich, mit was er da einen Pakt geschlossen hatte. Ein Teil seines Bewußtseins beschäftigte sich mit dem Ptaissjungen, das in seinem Schoß schlummerte, und mit den Lauten der Ptaiss im Wald, die immer näher kamen. Daneben lauschte er auch dem Gespräch am Feuer, von dem er zwar die Worte nicht, den erregten Ton aber um so besser verstand. Er streckte die Beine unter dem Neugeborenen aus und zog dann die Knie an. Über den Knien kreuzte er die Arme und legte das Kinn darauf. Das Ptaissjunge brummte, erwachte aber nicht. Er betrachtete es nüchtern. War es gerechtfertigt, bei einer nächtlichen Flucht das Leben des Tieres aufs Spiel zu setzen? Konnte er mit ihm fliehen, trotz seines Schwurs? Das letzte, was er wollte, war, in der Nähe dieser Wesen zu bleiben. Was sollte er mit Aamas Leiche tun? Er konnte sie nicht einfach so liegen lassen. Was tun, wenn er keine Ersatzmutter fand? Er versuchte, wenigstens einen Schatten von Parpis' Weisheit zu erhaschen, doch erinnerte er sich nur an das, was der Dunkle gesagt hatte. Wie ein Mann, der jede Hoffnung auf Heimkehr aufgegeben hat, an einer Weggabelung steht und auf ein Zeichen wartet, das ihm die Wahl erleichtert, so stand Deilcrit vor der Aufgabe, den jüngsten Geschehnissen Sinn und Wert zuzumessen.


  Er war bereits zu weit gekommen, das wußte er, um noch umkehren zu können. So sehr er den Zorn von Mahrlys-iis-Vahais fürchtete, doppelte Furcht empfand er vor denen, die um das Feuer standen, die seine Gedanken lesen und ihm die Gewalt über seinen Körper rauben konnten. Jetzt hatte der Dunkle ihn zu so etwas wie seinem Diener gemacht. So auf Gedeih und Verderb in die Pläne Mnemaats des Unsichtbaren verstrickt, was konnte er anderes tun als gehorchen? Ein eigentümliches Gefühl vollkommener Unterwerfung überkam ihn. Von dessen Stärke getragen stand er auf. Langsam näherte er sich ihnen, die Augen zu Boden gerichtet, um zu tun, wie der Dunkle ihn geheißen hatte, und sich um Aamas Leichnam zu kümmern. Dann, ungeachtet der Folgen, würde er sie zu Mahrlys führen: Mahrlys, deren Körper unablässig seine Träume heimsuchte, deren Augen, so oft sie auch auf ihm ruhten, ihn nie gesehen hatten. Sie würde ihn sehen, sehr bald.


  Bevor er zu ihnen trat, drehte er sich noch einmal um, weil er sicher sein wollte, daß das Ptaissjunge schlief. Schwingen flatterten über seinem Kopf.


  Ohne nachzudenken, streckte er den Arm aus.


  »Kreesh«, sagte der Whelt, heftig mit den Flügeln schlagend und die Krallen um sein Handgelenk schließend.


  »Kreesh«, flüsterte er als Erwiderung und führte das Handgelenk langsam an die Brust. Der Whelt, den kobaltblauen Schopf aufgerichtet, trippelte seitwärts bis auf seine Schulter, wo er sitzen blieb und mit dem silbernen Schnabel klappte.


  »Kreesh, breet«, sagte der Vogel niedergeschlagen und rieb den Kopf an seiner Wange. Das Feuer knisterte. Der Whelt schüttelte sich, breitete die Flügel halb aus und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Sch, sch«, beruhigte er ihn und strich ihm mit der Hand über den Schopf. Der Whelt reckte bebend den Hals, bis eines der grünen Augen in die seinen schaute. Das Auge blinzelte.


  Das Gespräch der Fremden war verstummt. Die Frau war wie schutzsuchend hinter den kleineren Mann getreten und sah zu ihm her.


  Verlegen suchte er den Whelt weiter zu beruhigen, dessen Krallen sich immer noch erregt lockerten und zusammenzogen. Es war ein großer Vogel — nicht der Whelt, den er erwartet hatte, und auch keiner von den seinen. An dem beringten rechten Bein ertastete er das Zeichen des Vahais, Beneguas hohem Rat.


  »Flieg deiner Wege«, riet er leise. »Warum sich in etwas hineinziehen lassen?« Der Whelt wußte das so gut wie er selbst, doch er legte nur den Kopf schräg.


  »Breet, iis«, warf er ihm vor. Der Vogel sträubte die Federn, verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Flieg«, wiederholte Deilcrit und stupste ihm auffordernd das Handgelenk vor die Brust.


  Wieder reckte der Vogel den Hals und rieb den Kopf an seiner Wange. Durch die Berührung fingen die Kratzer der Jissak-Dornen an zu jucken. Die Frau näherte sich zögernd. Er schloß die Augen und lauschte der Botschaft des Whelt. Hier war sein Zeichen, ihm ungebeten gesandt. Mahrlys' Gesicht schwebte vor ihm, und aus ihrem Mund kamen die Worte von Tod und Warten. Über den Tod wußte der Whelt mehr als er: Ptaiss, Quenel und Whelt. Whelt?


  Mit einem geringschätzigen Schrei hob sich der Vogel von seiner Schulter. Krallen bissen in sein Fleisch, Schwingen peitschten seinen Kopf. Instinktiv duckte sich Deilcrit und bog den Oberkörper zur Seite. Der Vogel stieg kreischend in die Luft, die Spitzen seiner Flügel streiften beinahe das Gesicht der Frau. Sie schrie auf und warf sich zu Boden. Die Männer eilten ihr zur Hilfe, aber der Whelt flog bereits hoch über ihnen davon, unerreichbar für ihre Klingen.


  Keiner der seinen würde sich so verhalten haben, dachte er, seine zerkratzte Schulter betastend. Das aufgerissene Fleisch unter seinem Gewand pochte feucht.


  Er hob die Hand zum Mund und leckte das Blut von den Fingern. Sie erhob sich, wischte die Asche von den Händen und stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt, ihr gesamter Körper eine beredte Aufforderung, den Vorfall zu erklären.


  Er hob den Kopf bei dieser Musterung und grinste dann unsicher.


  »Whelt. Einer von Mahrlys-iis-Vahais.« Er glühte von Kopf bis Fuß, als hätte das Feuer sein Fleisch ergriffen. Er konnte den Blick nicht abwenden, zugleich fiel ihm nichts ein, was er zu ihr hätte sagen können. Er starrte einfach nur zurück, mit jeder Pore seines Körpers. Verschwommen nahm er wahr, daß der Dunkelhäutige erst sein äußeres, dann sein inneres Gewand ausgezogen hatte, um nur das äußere wieder anzulegen. Das innere Kleid reichte er ihr. Sie, scheinbar ohne es recht zur Kenntnis zu nehmen, griff danach und streifte es über.


  Deilcrit stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Dann sagte sie: »Du bist verletzt«, und er fragte sich, ob irgendein sterbliches Wesen eine so weiche Stimme haben konnte, während sie die schwarzen Ärmel aufkrempelte und den dicken Zopf über die Schulter zog. »Zieh das aus, und ich werde die Verletzung behandeln.«


  Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. Er wich kopfschüttelnd zu dem Ptaissling zurück, wobei er verstohlen zu ihren Begleitern schaute. Sie standen dicht beisammen und unterhielten sich leise. Abgelenkt wie er war, stolperte er über seinen eigenen Speer. Dankbar für diese kurze Erholung von ihren flammenfarbenen Augen und seiner Verwirrung, bückte er sich nach der Waffe. Er wagte nicht zu tun, was sie verlangte. Doch wagte er auch nicht, ungehorsam zu sein. Unglücklich zog er sich in die schützende Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises zurück.


  »Iyl-Deilcrit« — sie folgte ihm lachend — »bleib stehen, und laß mich nach deiner Wunde sehen.«


  In den gesegneten Schatten hielt er an und lehnte den Kopf gegen das Speerblatt. Seine Augen wanderten zu dem Ptaisswelpen. Er konnte den kleinen Körper gerade noch erkennen. An Flucht war jetzt nicht mehr zu denken: es war ihm durch den Whelt verboten worden. Warten, das konnte er ertragen. Doch die Tode, von der Hand weiterer ihrer Art . . .


  Bei ihrer Berührung zuckte er zusammen, als hätte er sich verbrannt. Sie war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte, diese Berührung. Hoffnungslos, auf ihren wiederholten Befehl, fingerte er unbeholfen an dem Knoten des von der Feuchtigkeit aufgequollenen Riemens um seine Taille.


  »Hör auf«, murmelte sie, »laß mich das tun.« Er wagte nicht zu atmen. Als der Knoten sich löste, fiel der Gürtel mitsamt Beutel und Dolchscheide zu Boden.


  »Nun?« drängte sie lächelnd. Er war froh, daß der feine Stoff den Sternenfunken an ihrer Brust verbarg. Über ihren Kopf hinweg schaute er zu den beiden Männern, die sich neben dem Feuer gelagert hatten. Ihr ungeduldiges Aufstampfen unterbrach seine Gedanken, und er zog rasch das Gewand über den Kopf, bevor ihn der Mut verließ und er sich einfach umdrehte und davonlief. Und wenn er lief, würde er Mahrlys gegenübertreten müssen . . .


  Der Stoff verfing sich unter seinem Kinn. Als er wieder sehen konnte, kramte sie etwas aus dem breiten Gürtel, den sie trug. Nackt, bis auf einen Tuchstreifen — und der alt und fadenscheinig — um die Lenden, verschränkte er die Arme vor der Brust und kauerte sich nieder. Nie zuvor hatte er sich einer Frau unbekleidet gezeigt. Er hoffte nur, daß der Whelt davongeflogen war, und ihn nicht von irgendeinem Baum aus beobachtete.


  Sie hockte ihm gegenüber im Gras und streckte ihm die nach oben gekehrte Hand entgegen. Ihre Augen musterten in aller Ruhe jeden Zentimeter seines Körpers. Das kleine Lächeln um ihre Lippen wurde strahlend.


  Ptaisswelpe oder kein Ptaisswelpe, Mahrlys' Befehle hin oder her, beinahe hätte er die Flucht ergriffen. Unbewußt nahm er die Haltung eines Mannes ein, der sich zum Sprung bereit macht, die Handflächen zwischen den Füßen flach auf dem Boden, das Gewicht nach vorne verlagert.


  Später konnte er nie mit Sicherheit sagen, wie oft er auch versuchte, sich die Wahrheit ins Gedächtnis zu rufen, ob ihre Berührung allein ihn geheilt hatte, oder ob die zähe braune Masse, die sie auf die frische Wunde an seiner Schulter strich, für die Heilung verantwortlich war. Unter ihrer Hand wurde sein Körper erst kalt und dann so brennend heiß, daß er zusammenfuhr. Dann war die Berührung fort. Und wieder da, um die scharf riechende Salbe in die Wunde zu reiben. Er schenkte dem Heilungsprozeß wenig Aufmerksamkeit: ihre Augen hatten entdeckt, was er gehofft hatte, daß sie nicht sehen würde. Doch in ihrem Gesicht stand kein Tadel, kein Zorn. Sie beugte sich lediglich vor und behandelte mit der Salbe seine rechte Wange. Als die übel riechende Masse zu brennen begann, gab er sich Mühe, nichts merken zu lassen, aber sein Fleisch zitterte unter ihrer Hand. Er blickte zu Boden und biß sich auf die Lippen, so verzweifelt verlangte es ihn danach, sie anzusehen.


  »Da ist noch ein Kratzer«, bemerkte sie und berührte seinen Bauch. Er stöhnte leise. »Wovon rührt das her?« fragte sie, als hätte sie nichts gehört.


  »Jissak«, erwiderte er und merkte es erst, als der Klang seiner eigenen Stimme ihn überraschte. Sie schaute prüfend auf seine zerstochene Wange und nickte. Dann neigte sie sich zu ihm. Ihre nur von dem dünnen Stoff verhüllte Brust streifte seinen Arm.


  »Bitte, Allerhöchste«, flehte er, und versuchte das Wallen seines Blutes zu unterdrücken. Seine schmerzenden Finger gruben Furchen in den grasbewachsenen Boden.


  »Tut es so weh?«


  »Ja«, gestand er sehr leise. Er sehnte sich danach, die eigentümliche, schimmernde Haut zu berühren, den dicken Zopf kupferfarbener Haare zu lösen.


  Sie hockte sich auf die Fersen und musterte ihn eingehend. »Laß mich deinen Rücken sehen. Los doch, dreh dich um.«


  Er war froh, daß er sie nicht mehr sehen konnte.


  »Wer ist Mahrlys-iis-Vahais?« fragte sie, während ihre starken Finger die Salbe in seinen Rücken massierte.


  »Mahrlys«, wiederholte er und bog sich von ihr weg. Wenn Mahrlys erfuhr, daß er nackt vor diesem Geschöpf gesessen hatte, würde die Strafe furchtbar sein. Aber er dachte an die getöteten Quenel und das Ptaiss und an die Botschaft des Whelt, und ihm wurde klar, daß es kaum schlimmer kommen konnte.


  »Mahrlys-iis-Vahais herrscht über Benegua«, sagte er schlicht, als sie ihre Frage wiederholte. »Bitte, vergnüge dich nicht mit mir. Es ist nicht erlaubt.« Seine eigene Stimme klang ihm heiser und fremd in den Ohren. Ihre Hände gingen dazu über, die verkrampften Muskeln an seinem Rücken zu kneten. »Allerhöchste«, stöhnte er verzweifelt. »Nein!«


  »Dreh dich um.« Und als er nicht gehorchte: »Jetzt! Sieh mich an!«


  Langsam folgte er der Aufforderung. Der Ausdruck ihres Gesichts war undeutbar, die Augen halb geschlossen.


  Erbarmungslos streckte sie die Hand nach ihm aus. Er schloß die Augen, hielt sie geschlossen, doch er wußte, was er tat. Er konnte einfach nicht anders.


  Als es geschehen war, als er die größte, verabscheuungswürdigste aller Sünden begangen hatte, öffnete er mit einem leisen Seufzer die zusammengekniffenen Lider. Seine Finger, die sich in ihre Arme gruben, gehorchten nicht gleich dem Befehl seines Bewußtseins, sie loszulassen.


  Er gestattete sich die zusätzliche Vermessenheit, sie zu betrachten, während er auf den Tod wartete. Er hatte ihn verdient.


  Sie rollte zur Seite, und er spürte ihre Finger an seinem Eindringling entlanggleiten. Die Beine anziehend, legte sie die Finger an die Lippen und leckte daran, wobei ihre großen Augen ihn beobachteten. Dann lachte sie und sprang auf. Er folgte ihrem Beispiel, nackt, seine Sachen vergessen im Gras.


  »Allerhöchste, wer bist du?« fragte er, die ihm dargebotene Hand ergreifend. Hinter ihr standen ihre beiden Gefährten mit gezogenen Schwertern neben dem Feuer, stocksteif und lauschend.


  »Estri«, erwiderte sie fest. »Aber das ist nicht, was du gemeint hast. Chayin hat einmal gesagt, daß wir mehr sind als Menschen, doch weniger als Götter, und manchmal von den letzteren benutzt werden, um die ersteren zu formen. Genügt das?« Sie lächelte und berührte seine Lippen.


  Jetzt hörte auch Deilcrit, welch langsam anschwellen-des Geräusch Sereth und Chayin so beunruhigte. Er schob sie unbeholfen auf die beiden Männer zu, unfähig, ihr strahlendes Lächeln zu erwidern. In ihrem Rücken sagte er: »In dem Fall werdet ihr vielleicht überleben.« Er konnte ihren Atem fühlen, die Unruhe in der Luft, die stets auftrat, wenn Weers in großer Zahl sich sammelten.


  »Was meinst du?« verlangte sie zu wissen, um dann so plötzlich stehenzubleiben, daß er in sie hineinstolperte. Diesmal war sie es, die seine Schultern packte.


  »Daß ich dir nicht alles erzählt habe, was der Whelt mir sagte. Es war mir verboten. Aber ich kann nicht . . . Was wir getan haben . . . Allerhöchste, vergib mir, aber ich versuche dir zu erklären, daß der Whelt mir auftrug, euch hier festzuhalten, um das Urteil der Weers abzuwarten. Das Urteil der Weers ist der Tod. Kannst du sie nicht hören? Sehen?« Und er deutete in die Schwärze des Waldes, die vom Erdboden bis zu den Baumwipfeln mit Paar um Paar glühender Augen gespickt war, gleich Sternen am nächtlichen Himmel.


  »Deilcrit . . .« Erschauernd ließ sie ihn los, wirbelte herum und flog den kleinen Hügel hinauf in Sereths Arme, um ihn mit einem kaum verständlichen Wortschwall zu überschütten. Sein Blick wanderte von ihrer erregten Umarmung zu dem Ptaisswelpen, dessen Schlaf unruhig wurde, jetzt, da die Luft erfüllt war von den Lauten der Ptaiss. Er mußte an dem Dunkelhäutigen, Chayin, vorüber, um zu seinem Schützling zu gelangen.


  Chayin bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, halb mitleidig, halb verächtlich, und spuckte in Deilcrits Richtung.


  »Nun, wirst du kämpfen, undankbares Bürschchen? Oder wirst du dem Tod begegnen, wie du dein Leben verbracht hast, auf den Knien vor Göttern und Geistern und sogar hirnlosen Tieren?«


  Deilcrit, das Gesicht am Hals des Ptaisswelpen vergraben, spürte endlich den ersten Angstschauer kalt auf der Haut. Ein Beben schüttelte ihn. Als es vorüber war, schob er das Ptaissjunge von sich und stand aufrecht vor dem finster blickenden Chayin, in dessen ausgestreckter Hand ein Messer blinkte.


  Ein Ptaiss brüllte, ein Fauchen antwortete, und ein greller Schrei ließ beides verstummen.


  »Ich kann nicht gegen die Ptaiss kämpfen«, brachte Deilcrit heraus. »Es ist nicht . . . nicht möglich. Bitte . . .« Seine Armbewegung umfaßte das Feuer, die Lichtung, die dichten Schatten des Waldes in der mondlosen Nacht. »Ich kann nicht.«


  Mit einem Schulterzucken warf Chayin den Dolch zwischen Deilcrits Füße. Dann wandte er ihm den Rücken zu und gesellte sich zu seinen Gefährten.


  Schweigend begaben sich die drei zu einem ebenen Platz und formten dort, auf halbem Weg zwischen Feuer und Abhang, ein Dreieck, Rücken an Rücken. Ihre fremdartigen Waffen funkelten. Sereth gab mit gedämpfter Stimme knappe Anweisungen, und Chayin brummte sein Einverständnis. Und dann standen sie regungslos wie Statuen, einen Augenblick lang.


  Eben als Deilcrit sich niederbeugte, um den plötzlichen Schrei des Ptaisswelpen zu ersticken, eben als das Messer ihm wie von selbst in die Faust sprang und der letzte Rest seiner Fassung in sich zusammenbrach, explodierte der schwarze Wald. Von überallher sprangen und liefen und flatterten die Weers in den Feuerschein. Es waren zumeist Ptaiss, und ihr ohrenbetäubendes Gebrüll bildete nur den Hintergrund für weit entsetzlichere Schreie. Eine Flut unterschiedlicher Geschöpfe ergoß sich aus der Dunkelheit.


  Deilcrit hatte keine Zeit, sie genau zu betrachten, nur die Ungeheuerlichkeit ihrer Zahl prägte sich ihm ein, und dann war ein gespenstisch weißes Ptaiss über ihm.


  Blindlings, das Gesicht verzerrt, die Zähne gefletscht und schreiend, ohne es zu wissen, stach Deilcrit mit dem Messer um sich. Kein Gesetz, kein Impuls der Unterwerfung, hemmte seinen wilden Angriff, obwohl er hundertmal am Boden gekniet hatte, wenn die Weers im Blutrausch das Volk Beneguas durchrasten und mordeten, wie es ihnen gefiel. Diesmal duckte er sich nicht, Stirn und Handflächen auf den Boden gepreßt: in einer Faust hielt er das Ohr eines Ptaiss gepackt, in der anderen den Dolch, der sich immer wieder in den Leib des Tieres bohrte. Die Krallen der einen Vordertatze furchten den Boden neben seinem Kopf, als das furchtbare Gewicht ihn niederwarf; die anderen bohrten sich tief in seine rechte Schulter und schabten über Knochen. In die Eingeweide hinein, wieder und wieder, rammte Deilcrit seine Waffe. Das Ohr entglitt seiner Hand, und die geifernden Kiefer schnappten nach ihm, sein Gesicht mit Schleim und Speichel nässend.


  Mit aller Kraft stieß er den freien Arm in den Rachen des Ptaiss. Überrascht innehaltend, krümmte das Tier den Rücken und warf den Kopf hoch, und Deilcrits Messerhand wurde nicht länger von den Krallen in seiner Schulter zu Boden gedrückt. Er stach mit der Klinge nach oben, tief in die Halsschlagader des Ptaiss, gerade als dessen furchtbare Kiefer sich um seinen Ellenbogen schlossen und das wahnwitzige Toben des Tieres ihn in die Luft schleuderte. Er konnte nur das Messer fallen lassen und den Hals des Ptaiss umklammern, während es sich aufbäumte und wild den Kopf schüttelte. Dicker Schleim sammelte sich in der Kehle des Tieres und triefte aus seinem Rachen, doch es gab Deilcrits Arm nicht frei, der jetzt halb aus dem Gelenk gerissen war. Einen Moment lang, hoch über dem Boden schwingend, konnte er die gesamte Lichtung überblicken:


  Sereth, Chayin und Estri, noch immer Rücken an Rücken, standen inmitten einer wachsenden Umwallung aus Leichen, über die immer neue Angreifer fluteten. Er bemerkte die zuckenden Schwingen eines Ossasim, dessen menschenähnlicher Leib zuoberst auf dem Haufen lag. Dann, als ein fauchendes Ptaiss über den Wall setzte, stieß Estri einen heiseren Schrei aus, sie und Sereth schleuderten beide ihre Waffen — er auf das Ptaiss, sie auf ein langgestrecktes Campt mit riesigen Hauern — und die drei faßten sich an den Händen. Im gleichen Augenblick waren sie verschwunden. Das Campt stürzte mit einem qualvollen Brüllen dort zu Boden, wo sie eben noch gestanden hatten, und für Deilcrit verschwand die Welt hinter einem roten Schleier, als das Ptaiss ihn auf die Erde schleuderte. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepreßt, sein Kopf schlug gegen einen Stein. Während er verzweifelt nach Atem rang, warf ihn das Ptaiss, dem das Blut aus der tiefen Halswunde schoß, einmal nach rechts, dann nach links. Dann, mit einem Knurren und einem Satz, schmetterte es seinen schlaffen Körper ins Gras und zerfetzte mit den Hinterpranken seinen Brustkorb. Er spürte nicht mehr, wie die Kiefer des Tieres sich lockerten, als es über ihm zusammenbrach, noch wie das starke Herz einen letzten Blutschwall aus der durchtrennten Ader pumpte, der sich über sein Gesicht ergoß, in seine Ohren, und von dort auf das Riedgras tröpfelte, um schließlich im Boden zu versickern.


  3 Von Whelts und Weers und Imca-Sorr-Aat


  Ich kauerte im Sand und schluckte große Happen Luft aus der mondlosen Nacht. Leider hatte ich uns ein wenig zu hoch in die Raum-Zeit geführt, was eine etwas unsanfte Landung nach sich zog. Trotzdem war ich nicht unzufrieden — mit dem Cahndor als Ballast und Sereth so schwer, daß ich das Gefühl hatte, die ganze benachbarte Ebene nachzuschleppen. Ich schätzte mich glücklich, die Reise überhaupt heil überstanden zu haben und noch dazu an dem Teil der Küste herausgekommen zu sein, wo unser Schiff uns erwarten sollte. Daß ich die beiden ohne ihre Unterstützung hatte mitziehen können, grenzte schon beinahe an ein Wunder. Doch Verzweiflung beflügelt, und ein rechtzeitiger Sprung durch den Raum war mir als die einzige Möglichkeit erschienen, dem unvermeidlichen Tod auf einem Berg selbstmörderischer Bestien zu entgehen.


  Chayins Stimme, die eine schier endlose Reihe von Flüchen in seiner Muttersprache ausstieß, war das erste Geräusch, das ich neben meinen keuchenden Atemzügen wahrnahm. Dann, als ich mühsam aufstand und mir den Sand abwischte, sah ich Sereth.


  Er stand am Wasser und schaute aufs Meer hinaus. Chayin hockte nicht weit von ihm entfernt, starrte auf den Sand zwischen seinen Füßen und erging sich immer noch in unflätigen Bemerkungen.


  Erst als ich die abgeschlagene Hand entdeckte, arg mitgenommen und einen Ring an einem der geschwollenen Finger, begriff ich ihr Verhalten. Dann schimpfte ich mich selbst eine Närrin und trat neben Sereth, wo er über die leere Wasserfläche starrte.


  »Glaubst du, du hast dich verrechnet? Könnte es sein, daß wir an dem richtigen Ort herausgekommen sind, aber in der falschen Zeit?« fragte er, wobei seine Augen keinen Moment vom Wasser abschweiften. Seine Stimme war so leise, daß man sie für das Plätschern einer der Sprache mächtigen Welle am Strand hätte halten können.


  »Ich fürchte«, antwortete ich, »daß du mich überschätzt. Ich stelle keine großartigen Berechnungen an.«


  »Estri . . .« Noch leiser.


  »Also gut, nein. Ich glaube nicht. Es steht kein Mond am Himmel. Die Möglichkeit, daß ich uns zufällig in wieder einer mondlosen Nacht hierhergebracht habe, während der eine abgehackte Hand mit einem Parset-Ring, wie Neshub einen trug, an den Strand gespült wird, ist dermaßen gering, daß wir besser den Tatsachen ins Auge sehen: das Schiff ist fort, und Chayin hat zumindest ein Mitglied seiner Mannschaft verloren.«


  Er sagte nichts darauf, und nach einer Weile meinte ich, daß die Mannschaft vielleicht gemeutert und Neshub getötet habe, um sich dann auf den Rückweg nach Menetph zu machen.


  Als Antwort ergriff er meinen Arm und streckte die Hand aus, und ich sah, was sich an die Felsen der Mole schmiegte und wandte den Blick ab. Es verlangte mich keineswegs danach, diese zerschmetterten Planken und Trümmer genauer zu betrachten.


  Ich schüttelte seine Hand ab und ging am Strand entlang, bis ich eine Stelle fand, die heimtückischen Angreifern keine Deckung bot.


  »Komm weg da«, warnte ich Sereth, der sich nicht gerührt hatte. »Die Weers . . .« Kaum daß ich das Wort ausgesprochen hatte, mußte ich an Deilcrit denken. Ich sah ihn vor mir, wie ich ihn zuletzt erblickt hatte, auf dem Boden liegend, während das Ptaiss . . . Ich legte die


  Hände vor die Augen, aber es half nichts.


  »Estri«, sagte Chayin dicht an meinem Ohr. »Glaubst du, du kannst uns nach Port Astrin zurückbringen?«


  Ich nickte. »Das ist nicht schwieriger, als der Sprung hierher war. Es gibt keine Entfernungen, nur den Eintritt und Ausgang, und die zu fällende Entscheidung an jenem kalten Ort dazwischen.« Ein Schauer überlief mich bei der Erinnerung an die sengende Qual, die das Passieren der deckungsgleichen Ebenen mit sich brachte. »Aber laß mir etwas Zeit. Bis die Sonne aufgegangen ist. Dann werde ich stärker sein.«


  Ein Schatten fiel über uns, ich blickte auf und da stand Sereth, des Himmels grenzenlosen Zorn in seinen verschränkten Armen und vorgeschobenen Hüften. »So einfach ist das also, wir müssen nur bis zum Sonnenaufgang am Leben bleiben. Das bewerkstelligen wir mit dem einen Schwert und den zwei Dolchen, die uns geblieben sind. Dann wenden wir fünfzig toten Männern, einem zertrümmerten Schiff und den Verbrechern, derentwegen wir hergekommen sind, diskret den Rük-ken und lassen uns von Estri an der Hand nehmen und nach Hause bringen, um dort herumzusitzen und zu tratschen und fett und faul zu werden, in der sicheren Überzeugung, daß wir bei irgendwelchen Schwierigkeiten nur nach Estri zu rufen brauchen, auf daß sie uns an einen sicheren Ort führe.«


  Chayin erhob sich und stieß mich grob beiseite. Sereth gegenübertretend grollte er: »Ein Mann muß wissen, wann er verloren hat.«


  Ich wollte mich zwischen die beiden stellen. Sereth schob mich weg.


  »Erzähl mir nicht, was ein Mann zu tun hat. Darüber weißt du mir allzu gut Bescheid. Ihr beide . . .« — dabei machte er mit einer Kopfbewegung in meine Richtung deutlich, daß ich mich angesprochen fühlen durfte — »solltet besser ganz still sein. Das Blut der Schöpfer ist zu verschieden. Fliehen! Was ist mit Se'keroth und eurem hochgelobten >Zeitalter der Gottgleichheit des Menschen<? In dem Zusammenhang, was ist mit deinem Versprechen gegenüber jenem bedauernswerten Wilden?«


  Chayin wußte keine Erwiderung. Er starrte lediglich auf Sereths leere Schwertscheide.


  »Ruf meinen Namen, und ich werde dir helfen«, spottete Sereth zornig. »Ein Gott, der seinen Jüngern so wenig zu bieten hat, dürfte es schwierig finden, sie zu behalten.«


  »Ich hatte nicht bemerkt«, sagte der Cahndor, »daß du Se'keroth in dem Kampf verloren hast.«


  Darauf wirbelte Sereth herum und schritt in die Brandung hinein. Knietief in der Gischt stehend nahm er die ziselierte Scheide und warf sie samt Gürtel ins Meer. Das Bündel flog dreimal so weit, wie ein gewöhnlicher Mann werfen konnte und verschwand in der Dunkelheit.


  »Das«, rief Sereth, »ist alles, was ich von Se'keroth halte.« Neben mir hörte ich Chayins scharfen Atemzug. »Und von Khys' Manipulationen und euren verdammten Versuchen, in seine Fußstapfen zu treten.« Eine Wasserhose stieg aus dem Meer, von Sereths Zorn hervorgerufen.


  Chayin legte mir den Arm um die Taille und zog mich an sich.


  »Ich kann nicht glauben«, flüsterte er bestürzt, »daß er diese Dinge zu uns sagt.« Ich fühlte mich, als hätte jemand meine sämtlichen Innereien entfernt, und der ausgehöhlte Kadaver könnte nur noch sekundenlang die Illusion von Leben aufrechterhalten.


  »Ruhig«, sagte Chayin. »Es wird vorübergehen. Er ist aufgewühlt. Das war schon lange fällig. Es gibt Unterschiede . . .« Und er verstummte bei Sereths Näherkommen. Doch war mir die Unsicherheit in der Stimme des Cahndor nicht entgangen.


  Wir drei standen uns gegenüber, lange, zwischen uns nichts als Schweigen und unsere Atemzüge. Ich beklagte während dieser Zeit in Gedanken meine Unfähigkeit, vorauszusehen, was dieser Mann, den ich so sehr liebte wie mein eigenes Leben, von mir erwartete.


  »Das führt doch zu nichts«, meinte Sereth schließlich, leise, aber ohne diese tödliche Sanftheit in der Stimme. Beinahe schüchtern streckte er die Hand aus. Ich griff danach: sie war feucht.


  »Sereth, war diese Wasserfontäne Absicht?«


  »Nein.«


  Er gab die Antwort kaum hörbar. Ich sehnte mich danach, ihn zu trösten, doch es gab keinen Trost. Das Zähmen solcher Kräfte, wie er sie kürzlich erworben hatte, ist ein sehr persönliches Unterfangen, das sich jedem anders darstellt. Doch ich begriff, weshalb er in letzter Zeit sein Temperament — nicht eben das ruhigste — so strikt unter Kontrolle gehalten hatte, wie auch jene Fähigkeiten, die mit der direkten Anwendung mentaler Kraft zu tun hatten.


  Mit einem Grunzlaut ließ Chayin mich los, hockte sich hin und schaute zum Himmel.


  »Was ist?« Sereth, plötzlich wachsam, zog mich in den Sand.


  »Ich habe etwas gehört, etwas wie ein großes fliegendes Wesen, das vielleicht sogar über uns kreist. Aber ich kann es nicht sehen. Und mit meinen Sinnen spüre ich nur die Gegenwart eines Geschöpfes, ohne sagen zu können, welcher Art es ist.«


  »Estri, wie groß ist die Chance, daß du uns in dieser Nacht noch einmal durch die Raum-Zeit führen kannst?« fragte Sereth, mit schmalen Augen das sternenübersäte Dunkel durchforschend.


  Ich überlegte. Das Überwinden des Raums ist ein schmerzhaftes, kräfteraubendes und stets unsicheres Unterfangen. Einst war ich drei Tage lang zwischen den Ebenen gefangen. Mich überlief ein kalter Schauer. »Nicht groß. Besonders mit euch beiden als Ballast. Wenn ihr versuchen würdet, zu helfen, vielleicht . . .«


  »Ich habe es versucht«, schnitt Chayin mir das Wort ab. »Ohne großen Erfolg. Eins weiß ich genau: die Zeit wird kommen, wenn ich mit dieser Gabe umgehen kann. Und noch etwas weiß ich: die Zeit ist nicht jetzt.« Er hielt inne, rieb sich die rechte Schulter und fuhr sinnend fort: »Du selbst hast nur gesagt, daß dieses Kunststück von allen, die du bis jetzt erprobt hast, die meisten Gefahren in sich birgt. Die Möglichkeit, daß wir dich durch unsere Anstrengungen behindern, ist zu groß, als daß wir sie außer acht lassen könnten.« Er sah mich fragend an. Ich schwieg.


  »Aber du könntest es schaffen«, drängte Sereth. »Wenn es unbedingt sein müßte.«


  Ich seufzte. »Wenn es unbedingt sein müßte. Obwohl, vor die Wahl gestellt, unter den Zähnen und Klauen von Ptaiss und Weerwesen den Tod zu finden, oder gefangen zwischen den Augenblicken im Reich der Ewigkeit, würde ich die Ptaiss vorziehen.«


  »Dann laß uns hoffen«, meinte Sereth begütigend, »daß es nicht soweit kommt. Doch sollten wir uns einig sein: wenn ein unmöglich abzuschlagender Angriff erfolgt, aus dem Wald oder vom Meer her, werden wir den Versuch wagen. Mein Bogen, Köcher und . . .« — Sereth warf Chayin einen vielsagenden Blick zu — »Se'keroth und Estris Schwert sind auf jener Lichtung zurückgeblieben. Ganz abgesehen von einer beträchtlichen Anzahl getöteter Wesen, mit denen man vielleicht auch etwas menschlicher hätte umgehen können. Hat einer von euch beiden eine Idee . . .?« Er verstummte, richtete sich auf und schaute erst nach oben, dann suchend auf den Boden.


  »Wonach hältst du Ausschau?«


  »Nach einem ordentlichen Stein. Chayin, ich glaube, ich sehe dein geflügeltes Wesen.«


  »Was hast du vor?« wollte der Cahndor wissen, der auch plötzlich den Strand nach Steinen absuchte. Dann fluchte er, richtete sich steif auf und starrte aufs Meer hinaus, das keineswegs mehr ruhig vor uns lag.


  »Estri, behalte diese Guerm im Auge, und sei bereit, uns zum Lager zurückzubringen, sollte es nötig sein.« Wie ein Blitz war er verschwunden, während seine Worte noch in der Luft nachhallten; einen Augenblick später stand ein von silbernem Sternenglanz umhüllter Schatten auf dem Geröllhügel neben der Felsenmole, die mir den Blick auf den Strand verdeckte.


  Über meinem Kopf umriß das Licht der Sterne etwas Großes, das am Himmel gemächliche Kreise zog. Seine genaue Gestalt war nicht so leicht zu erkennen wie seine Gedankenübertragung, die ich zuvor schon gespürt hatte, gleich einem Hauch, als wir den ersten Schritt auf benegischen Boden taten.


  »Sereth«, rief ich, als die ersten Guerm, täuschend unbeholfen, an Land wateten. Dahinter tauchten weitere der mit langen Fühlern gesäumten Schnauzen aus der Brandung, und mir wurde klar, daß wir sie nicht alle erschlagen konnten, auch nicht mit drei Schwertern.


  »Was ist, Ci'ves?« fragte Sereth dicht hinter mir.


  Ich zuckte heftig zusammen und erklärte dann: »Ich werde das geflügelte Ding für dich vom Himmel holen. Wenn ich richtig vermute, werden die Guerm . . .«


  »Keine Erklärungen. Tu, was in deinen Kräften steht.« Damit ließ er mich stehen und gesellte sich mit einem Armvoll faustgroßer Steine zu Chayin, um den Angriff der Guerm zu erwarten.


  Erst nachdem ich mit angesehen hatte, wie zwei der sechsbeinigen Amphibien zerschmettert wurden, gelang es mir, mich ausreichend zu konzentrieren. Dann vereinigte ich mich mit dem Geschöpf am Himmel.


  Seine Gedanken waren leise und vielschichtig, gleich einer Million weit entfernter Stimmen, die alle gleichzeitig redeten, und als es sich meiner bewußt wurde, zeigte es keine Furcht. Nur der Eindruck von Vielfalt verschwand. Als ich mich bemühte, ein Bewußtsein zu finden, mit dem ich mich verständigen konnte, flüchtete eine ganze Horde, und zurück blieb nur eine zaghafte Intelligenz in diesem Körper, dessen jeder Flügelschlag so sehr mein eigener war, daß mir die Schultern wehtaten.


  »Komm herab. Beende diesen sinnlosen Kampf, sei.. .« Dann schnellte etwas, das keine Worte kannte, in rasender Tollheit hinter den Wolken beseelter Scharen hervor, die in diesem einzigen Hirn zu existieren schienen, und ich schrie auf und fand mich flach auf dem Rücken liegend wieder, die Hände an die pochenden Schläfen gepreßt.


  Ein hastiger Blick zum Ufer sagte mir, daß ich keine Zeit mehr hatte, daß meine Weichherzigkeit uns vielleicht alle das Leben kosten würde. Dann, kaltblütig, mit dem ausschließlichen Gedanken zu vernichten, erschuf ich einen Wirbelwind. Breit formte ich ihn und lang, so daß er eine sich unerbittlich zusammenziehende Kugel bildete, die als Feuerwolke am klaren Nachthimmel schwebte. Immer weiter schrumpfte die Kugel, und ich konnte das Wesen darin schreien hören, als die tosenden Zungen des Sturms es herumwirbelten wie ein Herbstblatt. Mit geschlossenen Augen, um von der grellen Helligkeit nicht geblendet zu werden, zwang ich den von Blitzen durchzuckten Ball, sich immer schneller zu drehen, sich noch mehr zusammenzuziehen. Ein Blitz fuhr aus den Wolken, dann ein zweiter, und ich fluchte, gab es auf, den Wirbelsturm zu Boden zwingen zu wollen, und ließ ihn sich auflösen. Als die Sturmkugel sich in Dunst auflöste und die elektrisch aufgeladene Luft sich beruhigte, stürzte ein Körper mit verrenkten Gliedern und leblosen Schwingen zur Erde hinab.


  Er landete mit einem dumpfen Aufprall zwischen den beiden Männern und mir und lag still, einen Flügel emporgereckt.


  Mir das schweißfeuchte Haar aus der Stirn streichend, lief ich über den Strand auf das Wasser zu und die Guerm, die wie ein lebender Streifen Gischt mit der Flut in die Bucht strömten. Die Hauptmasse des Schwarms befand sich vielleicht noch zwanzig Manneslängen weit draußen. Die Vorläufer, lebend und tot, trieben in der Brandung. Sereth und Chayin waren kaum mehr als dunkle Schatten im flachen Wasser, von denen nicht mehr zu hören war als ein gelegentliches Grunzen oder eine knappe Warnung, unterstrichen von Chayins sausender Klinge, dem Aufklatschen großer Steine und den gischtenden Zuckungen der schweigend sterbenden Guerm.


  Während ich an ihnen vorbei in die mondlose Dunkelheit blinzelte, wandelte sich der leuchtende Gischtstreifen, bei dem es sich in Wirklichkeit um eine ungeheure Menge an die Oberfläche strebende Guerm handelte, in eine punktierte Linie. Diese Linie durchlief ein Beben, dann strömte sie zu einem unregelmäßigen Kreis zusammen, der augenblicklich zu einer tobenden Masse von Einzelwesen explodierte, die in der drangvollen Enge übereinander herfielen.


  Von Sekunde zu Sekunde wurde die Auflösung des Schwarms, dem jetzt das lenkende Bewußtsein des geflügelten Wesens fehlte, deutlicher.


  Sereth schleuderte mit einem zufriedenen Knurren sein letztes Geschoß mitten zwischen drei Guerm, die sich an den Leibern ihrer getöteten Artgenossen gütlich taten. Dann schlug er Chayin auf den Rücken, und während die beiden auf mich zukamen, schallte das Lachen des Cahndor durch die stille Nacht.


  Ich nickte vor mich hin, erfreut, daß mein verzweifelter Versuch geglückt war. Doch fragte ich mich, als ich mich dem geflügelten Leichnam zuwandte, ob selbst dieser Beweis genügen würde, meine Schlußfolgerungen zu untermauern, sollte ich es wagen, sie auszusprechen. Über diesen Punkt hätte ich mir keine Sorgen machen brauchen. In einem anderen irrte ich mich gewaltig:


  Das grauhäutige, geflügelte, menschenähnliche Geschöpf war keine Leiche. Es lebte, nach einem Sturz, der die Hälfte der Knochen in seinem Körper zerschmettert hatte; lebte, nach der Einwirkung von Kräften, die genügt hätten, zehn Männer umzubringen.


  Ich kniete fassungslos neben ihm, und während ich es beobachtete, stieg Angst aus dem Abgrund, um von mir Besitz zu ergreifen. Nicht jene kleine Angst, dieser bloße Hauch, der im Hintergrund unserer Gedanken flüstert und Trugbilder heraufbeschwört; sondern der heulende Sturmwind, der uns als willenlose Taubstumme in einem ausgehöhlten Körper zurückläßt. Auf die graue Brust hinunterschauend, die mit feinem Pelz bedeckt und von Muskelsträngen überzogen war, konnte ich nicht glauben, daß diese Brust sich hob und senkte, obwohl mit jedem Atemzug Blut, welches in der Farblosigkeit der Nacht schwarz glitzerte, zwischen zwei gebrochenen Rippen hervorsickerte. Der rechte Arm war unnatürlich verdreht zurückgeworfen oder so, dachte ich, bis Sereth, die Hand an dem rechten Flügel, der beinahe senkrecht in die Luft ragte, mich eines Besseren belehrte. »Sieh dir das an«, sagte er.


  Er breitete die Schwinge aus. Der Arm und die bepelzte Membran des Flügels bildeten ein Glied. Der sehr an einen Menschen erinnernde Arm bildete die Hauptstrebe des Flügels; die Hände wiesen sechs krallenbewehrte, durch dünne Häutchen verbundene Finger auf. Sechs Blutgefäße, jedes so dick wie das Handgelenk eines Menschen, verliefen von Schulter, Ellenbogen, Mittel- und Unterarm diagonal zur Flügelspitze, wobei sie sich wiederholt verzweigten. Während Sereth den Arm hochhielt, wurden die Adern sichtbar schlaffer, weil der Blutverlust sich bemerkbar machte und die Kräfte des Geschöpfes nachließen. Als Sereth den Arm fallen ließ, erinnerten die Falten aus graubepelzter Haut weniger an Flügel als vielmehr an einen doppelten Umhang an Schulter und Arm des Wesens.


  »Chayin, gib Estri dein Schwert.« Und zu meinem Entsetzen fügte Sereth hinzu: »Schon vor einiger Zeit habe ich dir gesagt, daß du lernen mußt, den von dir Verwundeten den Gnadenstoß zu geben. Findet sich in dir nicht einmal soviel Mitleid, Kind der Schöpfer? Das Wesen leidet.«


  Mit niedergeschlagenen Augen nahm ich die Waffe von Chayin entgegen, doch als ich mich niederbeugte, unschlüssig, ob ich dem Wesen die Kehle durchschneiden, den Kopf abschlagen oder einfach die Schwertspitze durchs Herz treiben sollte, regte sich das Geschöpf und bannte mich mit dem starren Blick seiner gelben Augen, und seine Worte lähmten meine Hand:


  »Weib, du solltest es besser wissen, als die Hand gegen einen Vertreter des Allweers zu heben! Imca-Sorr-Aats Fluch über euch! Über eure Häupter möge er kommen!« Die Stimme war ein seufzender Wind. Sie kam von überallher, so allgegenwärtig, daß ich glaubte, nur mein Bewußtsein hätte sie vernommen, denn der verknorpelte Mund hatte sich nicht geöffnet. Besorgt ließ ich das Schwert fallen und hob den Kopf des Wesens an. Aus dem zerschmetterten Schädel quoll eine schwammige, klebrige Masse auf meine Hand.


  Ein Blick auf Sereth und Chayin überzeugte mich, daß sie den geflügelten Weer gleichfalls hörten, und noch während sein Hirn und Blut über meinen Arm strömten, fuhr das Wesen in seiner Rede fort:


  »Es gibt kein Entkommen! Mögt ihr auch die gesamte Welt durchstreifen, die Geschöpfe des Festlandes, des Wassers und der Luft werden euch folgen, um Vergeltung zu üben. Ihr habt den Fluß entweiht, ihr habt um euch geschlagen mit all der Willkür eurer Rasse. Er, der unser Fleisch verschlingt, wird seinerseits verschlungen werden; er, der Ptaiss erschlagen hat, wird unter ihren Tatzen enden.


  Doch du . . .« — und das Wesen hob seinen zerschmetterten Schädel von meiner Hand und schob seinen blutigen Kopf so dicht an mein Gesicht, daß ich den Gestank des Todes in seinem Atem riechen konnte


  — »du hast nicht nur einen Weerfürsten, sondern zwei ermordet, und für dein Verbrechen wäre Mahrlys-iis-Vahais' Urteil zu milde. Imca-Sorr-Aat selbst wird den Preis von dir . . .« Das Wesen erschlaffte in meinen Armen. Dann, mit einem würgenden Aufbäumen, das uns beide mit Blut und Galle besudelte, ergab es sich in sein Schicksal.


  Ich ließ den Leichnam in den Sand gleiten und unternahm einen kläglichen Versuch, die stinkenden Säfte des Todes von meinen Armen zu wischen.


  »Nun ja«, bemerkte Chayin und hob mich mit einem Naserümpfen vom Boden auf, »erst wollen wir dich einmal säubern. Du magst verdammt sein, aber das ist kein Grund, auch so zu riechen.« Und er schenkte mir ein breites Grinsen der Art, wie ich es schon oft bei ihm gesehen hatte, zu oft.


  Ich wandte mich in seinem Griff, um Sereth anzuschauen, der sich gerade von der Seite des Weerfürsten erhob.


  »Du bist ganz zufrieden, nicht wahr?« beschuldigte ich ihn.


  »Ich muß zugeben, daß die Ereignisse eine interessante Wendung genommen haben«, sagte er und warf den Kopf zurück. Seine zuvor so üble Laune war verschwunden. Selbst der Schleier der Nacht konnte nicht verbergen, wie sich die Narbe an der Stelle, wo sie mit seinem Mundwinkel zusammentraf, vertiefte. Jetzt, da der Feind sich erklärt hatte, war er begierig auf den Kampf.


  »Und ich möchte hinzufügen« — Chayin kicherte vergnügt — »daß es mich sehr beruhigt zu wissen, daß es hier noch etwas anderes gibt als eine Handvoll Wilde, die voller Angst vor ihrem eigenen Schatten in den von ihren technokratischen Ahnen überkommenen Ruinen herumhocken.«


  »Vielen Dank, großer Meister der Stoth-Wissenschaf-ten«, stichelte ich, beim Baden scharf Ausschau nach übriggebliebenen Guerm haltend, die sich vielleicht noch nicht von ihrem Festmahl hatten trennen können.


  »Vielleicht war es nur Langeweile, die du hier vertreiben wolltest, Estri, aber es war Wissensdurst, der mich aus der Wüste hierhergeführt hat«, gab der Cahndor zurück.


  »Und was ist mit den M'ksakka, die die Mutter deines Sohnes ermordet haben?« wollte ich wissen.


  Der Cahndor schnaufte. »Sie haben mir damit einen großen Dienst erwiesen. Ich will nicht leugnen, daß die Geste der Jagd auf sie nötig war. Doch möchte ich auf eines hinweisen: in Anbetracht der Tatsache, daß die Bewohner dieses Landes sich im Krieg mit den Menschen zu befinden scheinen, dürfte eine Handvoll maschinenabhängiger Außenweltler wenig Überlebenschancen gehabt haben. Nein, als die Weers uns vorhin angriffen, mußte ich erkennen, daß eine Suche nach M'ksakka-Knochen höchstens eine Übung im Spurenlesen wäre. Aber ganz egal, wir haben etwas sehr viel Interessanteres zu tun, was außerdem beträchtliche Anforderungen an uns stellen wird. Schließlich können wir nicht einfach nach Hause gehen und warten, bis der Fluch uns trifft. Das würde mir den Schlaf rauben. Und Warten verabscheue ich von allen Dingen am meisten.«


  »In der Tat«, fiel Sereth ein, als ich aus der Brandung watete, »in einer Lage wie der unseren, ist es besser, die Offensive zu ergreifen. Es könnte sich als nützlich erweisen, uns gegenseitig all unsere Vermutungen mitzuteilen, damit wir überlegen können, welche Waffen sich hier am erfolgversprechendsten anwenden lassen.« Sowohl Chayin als auch ich wußten, auf welches Arsenal Sereth sich bezog.


  »Und dann? Ihr glaubt doch sicher nicht an den Fluch von diesem . . . diesem Imca-Sorr-Aat?«


  Sereth knurrte leise. Chayin kicherte laut und erinnerte mich daran, daß man ihn bereits seit seiner Geburt mit jedem nur denkbaren Fluch belegt hatte.


  »Und anschließend«, fuhr Sereth fort, »werden wir auf der Lichtung unsere Sachen zusammensuchen und den Weg einschlagen, den ich zwischen den Bäumen gesehen habe. An seinem Ende werden wir vermutlich Mahrlys-iis-Vahais treffen, dessen Herrschaft über diese Weerwesen sehr viel greifbarer ist als irgendein Fluch, und ihm entweder ein ordentliches Schiff samt Besatzung abpressen, als Ersatz für den uns von seinen Weers zugefügten Verlust, oder ausreichende Genugtuung, um uns zu veranlassen, ohne Schiff in die Heimat zurückzukehren. Aber . . .« — und hier beugte er sich mit schmalen Augen nach vorn, und seine Stimme zerteilte die Nacht gleich einem Messerstich — »ich werde mich nicht abschrecken oder vertreiben lassen, weder von seinen Flüchen, noch von seinen Weers.«


  »Aber du willst das Risiko auf dich nehmen, dich von mir wegtragen zu lassen«, fauchte ich zurück.


  »Estri«, mischte Chayin sich begütigend ein. »Sereth hat recht. Keiner von uns könnte einer so unverhohlenen Herausforderung den Rücken wenden, ohne seine Selbstachtung zu verlieren. Und wenn wir fliehen, wer garantiert uns, daß wir nicht eines Morgens erwachen und das gesamte Allweer vor unserer Tür steht? Sie wissen, daß wir hier sind. Unzweifelhaft ahnen sie zumindest, woher wir kommen. Und es ist Mahrlys-iis-Vahais, der uns gedroht hat, wo immer wir uns aufhalten mögen. Besser hier, sage ich, als in Menetph oder Astria oder am See der Hörner.


  Und das erinnert mich . . .« Er wandte sich an Sereth. »Vor dem Angriff der Guerm hast du mich der Feigheit bezichtigt.«


  Sereth setzte zu einer Entschuldigung an, doch Chayin schnitt ihm das Wort ab. »Laß mich aussprechen. Als ich Estri fragte, ob sie uns nach Hause bringen könnte, tat ich das aus dem Grund, weil ich in all den Wahrscheinlichkeitsprüfungen betreffs unserer unmittelbaren Zukunft keinen einzigen Pfad entdecken konnte, der von diesem Ufer in die Heimat führte, und ich glaubte, ich könne ihn deshalb nicht erkennen, weil es nicht möglich sei. Jetzt begreife ich, daß die Möglichkeit zwar vorhanden ist, sich bei näherer Betrachtung aber nicht empfiehlt. Obwohl die Frage momentan eher akademisch scheinen mag, die Prozedur ist gefährlich, sogar bis zu einem kritischen Punkt. Die Sordh beinhaltet eine Anzahl von Alternativen, die unserer Aufmerksamkeit wert sind. Jetzt, Ebvrasea, sag, was du zu sagen hast.« Chayin nannte ihn bei einem alten Namen, den Sereth getragen hatte, als er auf der anderen Seite der Welt — unserer Welt — mit dem Gesetz in Fehde lag.


  Sereth lächelte und zauste die schwarzen Locken des Cahndor. »Ich bedaure also, daß ich dich fälschlich beschuldigt habe. Was siehst du in der Sordh?«


  Chayin runzelte die Stirn. »Wie immer überwiegt das, was ich nicht sehe . . . Estri wird bestätigen, daß es schwierig ist, aus einer Zukunft ohne bekannte Konstanten ein zusammenhängendes Muster herauszulesen. Als wir hier eintrafen, sah ich verschiedene Zukunftsmöglichkeiten, in der ein junger, einfach gekleideter


  Mann eine Rolle spielt, von dem ich jetzt glaube, daß es Deilcrit war. Auf jeden Fall, wenn anfangs Unterschiede zwischen Deilcrit und dem jungen Mann in meiner Vorahnung bestanden, haben sich diese Unterschiede verflüchtigt. Warte.«


  Sereth setzte sich auf die Fersen zurück.


  »Ich sehe immer noch eine Anzahl von Zukunftsmöglichkeiten, entwicklungsfähige Variationen dieses Augenblicks, in denen äußerst beharrlich ein gewisser Deilcrit vorkommt.«


  »In anderen Worten, er ist nicht tot?«


  »Entweder das — oder ein sehr lebendiges Gespenst. Freut dich das nicht?« fragte Chayin, als ich nicht reagierte. Ich zuckte die Schultern, schirmte mich ab und schwieg.


  »Nächstesmal werde ich um eine Zusammenfassung bitten«, schnappe Sereth.


  »Das ist eine Zusammenfassung. Folge jenem Pfad, und du wirst nicht nur Mahrlys-iis-Vahais finden, sondern auch Estris wundervollen Barbaren.«


  »Das beruhigt mich ungemein«, bemerkte Sereth dürr. »Da sich nun die schlimmste meiner Befürchtungen als grundlos erwiesen hat, darf ich die Genehmigung als erteilt betrachten, im Falle eines Falles an eure Tür zu klopfen und zu fragen, was Owkahen so alles für mich bereithält? Gut. Und werdet ihr euch auch ab und zu bemüßigt fühlen, meine Wissenslücken zu füllen, wenn ihr das Gefühl habt, daß es etwas gibt, das ich erfahren sollte?«


  »Das würde ich in jedem Fall . . .«


  »Die Sache ist erledigt. Estri, du siehst aus, als wolltest du etwas sagen.«


  »Allerdings. Die Weerwesen sind ein Sammelbewußtsein. Ich spürte eine große Anzahl verschiedener Bewußtseine, als ich die Gedanken des Weerfürsten berührte. Die Gemeinschaft, wie ich es sehe, um-schließt eine Vielzahl von Spezies, weshalb Deilcrit die gesamte uns angreifende Schar verschiedener Arten als Weers bezeichnete.«


  »Das ist mir klar. Selbst die Guerm sind Weerwesen, glaube ich.«


  »Aber das Wichtigste ist dir entgangen. Dieses Ding, der Weerfürst, hätte tot sein müssen, als er auf den Boden prallte. Ich hatte genug Kraft in den Luftwirbel strömen lassen, um zehn von Chayins Parsets in Stücke zu reißen.« Ich erinnerte mich an die Furcht, die mich ergriffen hatte, als ich merkte, wie stark dieses Weerge-schöpf war.


  »Das ergibt einen Sinn. Wenn hundert Bewußtseine miteinander verbunden sind und man wendet genug Kraft an, um zehn zu vernichten, so teilen die hundert die Wirkung unter sich auf, so daß kein Einzelbewußtsein mehr als ein Hundertstel der feindlichen Kraft verarbeiten muß«, überlegte Chayin.


  »Es ist Mahrlys, der die Weers kontrolliert, durch diese geflügelten Weerfürsten«, erinnerte Sereth. »Man verschwendet nicht seine Kraft und Zeit an jeden einzelnen Fußsoldaten, sondern versucht die Befehlskette zu unterbrechen, wie Estri es getan hat.«


  »Warum aber blieb es ohne Folgen, als Estri den anderen Geflügelten während der Ptaiss-Schlacht tötete?« grübelte Chayin.


  »Vielleicht waren sie zu mehreren«, schlug ich vor.


  »Oder wir haben uns zu früh abgesetzt. Allerdings hätte ich es nicht drauf ankommen lassen wollen.«


  »Ich wollte euch schon die ganze Zeit fragen«, nahm Chayin den Faden auf, »was war denn in euch gefahren, daß ihr eure Schwerter als Wurfgeschosse benutzt habt?«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Sereth war schneller.


  »Wenn drei Leute sich bei der Hand nehmen, hat nur einer die rechte Hand frei. Und wenn ich mein Schwert nicht geworfen hätte, hätte ich das Ptaiss in genau dem Augenblick aufgespießt, als Estri uns in Raum-Zeit versetzte. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, ein verwundetes Raubtier mit aus der Zeit zu schleppen, noch konnte ich ganz auf Gegenwehr verzichten, da ich sonst unter seinen Tatzen geendet wäre.«


  »Vor die gleiche Wahl fand ich mich gestellt. Und um das nicht wieder zu erleben, sollten wir anfangen zu überlegen, welche Art von Waffen Euer Gnaden für den Einsatz gegen unsere Feinde für angemessen halten.« Ich konnte nicht verhindern, daß Sarkasmus und Sorge meiner Stimme einen scharfen Klang verliehen. Beinahe wäre ich schwach geworden und hätte meine Vermutungen ausgesprochen, doch Chayin sprang eifrig in die Bresche, bevor Sereth etwas sagen konnte, und seine Erläuterung einer Art geistiger Barriere, die uns vor Angriffen schützen sollte, war so langwierig, daß ich Zeit hatte, meine Fassung wiederzugewinnen. Trotzdem, Sereths harte Worte und die Not Deilcrits klangen in meinen Ohren und tanzten vor meinen Augen, und ich war ihnen keine große Hilfe bei ihren Planungen.


  Schließlich hatten wir eine Liste zusammengestellt: Rückführung eines beliebigen Signals in die Bewußtseinsmatrix des Weersystems, um durch Verwirrung Handlungsunfähigkeit zu erzeugen; eine zufällige Auswahl von Zukunftsmöglichkeiten, wie sie sich uns beim Sordhen darstellten; ein Arsenal verschiedener Turbulenzen für den Fall eines massierten Angriffs. Letzteres wurde von Sereth strikt reglementiert: wurden wir von Menschen attackiert, durften wir nur auf die Körperfessel zurückgreifen — dem Betreffenden die Herrschaft über den eigenen Körper entziehen — und auf rein irdische Waffen, die mit eigener Hand geführt werden mußten.


  Während der ganzen Gespräche verhielt ich mich schweigend, passiv. Sollte Sereth soviel hinderliche Regeln aufstellen, wie es seinem übersteigerten Empfinden für Angemessenheit richtig erschien: mir war es gleich. Ich machte mir keine großen Sorgen in bezug auf die Weers und die Beneguer; Imca-Sorr-Aats Fluch ließ mich völlig kalt: ich fügte mich klaglos; ich kannte die Zeichen inzwischen, wie auch nicht?


  Gefangenschaft ist eine Bewußtseinsverfassung. Sie, der Cahndor und der Dharen, fühlten sich nicht gefangen. Sie beherrschten die Kunst der Selbsttäuschung besser als ich und fuhren gut dabei. Sie sprachen davon, die Überreste der Mannschaft der Aknet zu begraben oder die wenigen armseligen Leichenteile zu verbrennen, und ich erkannte darin Sereths Art, eine Diskussion zu beenden. Er warf mir einen forschenden Blick zu, um dann in der Dunkelheit zu verschwinden.


  Ich witterte den Atem meines Vaters über diesem Land, und das Erbe von Sereths Vorgänger, Khys, lag als enger, würgender Reif um meinen Hals. Wir waren gekommen, um Jagd auf ein paar Außenweltler zu machen, als Sport, zur Erholung, um Abstand zu gewinnen: ich hatte von Anfang an nicht daran geglaubt, denn ich kannte Khys' Schriften, und ich kannte Sereth. Und Chayin. Und Estrazi, meinen Vater, kannte ich auch. Er hatte mir gewisse Dinge versprochen: Frieden, Erholung. Doch für die Schöpfer gelten andere Maßstäbe und Estrazi, wie Khys, formt die Wahrheit, und in seinen Händen bekommen Halbwahrheiten nur zu oft eine doppelte Bedeutung. Das Seelentor hatte sich durch einen Blitzschlag geöffnet; wir hatten, durch die gewöhnlichen Verrichtungen beim Aufschlagen unseres Lagers, die in diesem Lande geltenden Regeln verletzt. Zu der Zeit, als das Feuer knisterte, war es bereits zu spät. Und ich war nicht ahnungslos gewesen. Das bin ich nie, rückblickend. Statt dessen bin ich ruhig und mache mir keine Gedanken über die Konsequenzen, sondern vertraue auf die Zielstrebigkeit Owkahens. Weers? Zweifellos konnten wir es mit ihnen aufnehmen, und mit den Weerfürsten, und mit Mahrlys-iis-Vahais. Nicht deshalb hatte ich mich gezwungen, meinen Gefährten ein unbekümmertes Gesicht zu zeigen, denn in lichten Momenten finde auch ich Trost in der Tatsache, daß die kräftezehrenden und oft sogar furchtbaren Aufgaben und Pflichten, die wir uns selbst aufbürden, einem höheren Zweck dienen, mag er uns auch verborgen sein.


  Nein, es war nicht Benegua, die Mauer Mnemaats, wo wir uns bald wieder in die Schwierigkeiten anderer Leute verstrickt sehen würden, noch, was ich aus Deilcrits Gedächtnis über dieses einzigartige Land erfahren hatte, das mich beunruhigte, sondern Deilcrit selbst. Wenn Chayin recht gesehen hatte, lag er verwundet, doch noch lebend inmitten des Gemetzels, das wir auf unserem Lagerplatz angerichtet hatten. Meiner Ansicht nach waren wir alle drei ihm etwas schuldig. Doch Sereths scharfer Ton bei Chayins Entdeckung sowie sein sofortiger Themawechsel hatten mich über seine Empfindungen nicht im unklaren gelassen. Und jetzt machte er ein Aufhebens um die Bestattung der getöteten Schiffsbesatzung. Es eilte ihm nicht mit der Wiederbeschaffung unserer Schwerter, die neben der erlöschenden Glut unseres Lagerfeuers innerhalb der Mauer Mnemaats funkelten; nicht mit dem sterbenden Jungen dort. Das wußte ich sicherer als meinen eigenen Namen, doch ich begriff es nicht. Mir fiel wieder ein, wie verärgert er über meine Art, den Jungen zu befragen, gewesen war.


  Und ein weiterer Gedanke, dicht auf den Fersen des vorigen — ein Gedanke, der mir zu der Zeit bedeutungslos erschien. Einst, vor langer Zeit, als ich Sereth an Chayins Arm gegenübertrat, hatte Sereth zu mir gesagt: »Zwei Männer können alles teilen, nur nicht die Liebe einer Frau.« Sein Gesicht in jenem Moment, seine Stimme in jener Nacht, waren so deutlich, daß sie die Gegenwart überdeckten. Und dann ein anderer Augenblick, scheinbar zusammenhanglos: ein anderer Sprecher: der Cahndor selbst. Dann brach ein weiteres Bruchstück meiner Vergangenheit völlig unvermutet über mich herein, und es zeigte sich mir in blitzartigem Begreifen ein letztes Bild: mein Vater, Estrazi. Darauf entfaltete das Sordhen-dessen-was-ist seine Schwingen, und es war die Zukunft, die Sereth und Chayin und ich diesem Land bringen würden, die sich mir in unzusammenhängenden und unklaren Bildern darstellte. Aber die Bedeutung war nicht unklar. O nein, die Bedeutung war hell und deutlich und flimmerte vor mir in jenen Farben, wie nur des hellseherischen Bewußtseins Palette sie hervorzubringen vermag, und ich hörte, wie sich meiner Kehle ein stöhnender Seufzer entrang und wurde mir meiner Hände bewußt, die zu Fäusten geballt meinen zusammengekrümmten Körper stützten — und der Anwesenheit des Cahndor dicht neben mir.


  »Was hast du gesehen?« Und ein Rascheln, als er in die Hocke ging. Den Kopf hebend, schaute ich durch Schatten auf einen Schatten.


  Sereths ernste, längst verklungene Worte drohten mir zu entschlüpfen. Ich beherrschte mich und blickte zu dem erbärmlichen Haufen aus Leichenteilen am Strand, in dessen Nähe Sereth immer noch nach den kaum nennenswerten Überresten unserer hingeschlachteten Schiffsbesatzung forschte. Er hatte Chayin angeknurrt, ihm gesagt, er sei kein berufener Richter dessen, was ein Mann tun müsse. Und mich hatte er beschuldigt . . . Also beantwortete ich Chayins Frage mit einer anderen Antwort, nicht weniger aufrichtig, um das, was ich am meisten fürchtete, nicht durch Worte herauszufordern.


  »Mein Vater sagte zu mir, als ich ihn bat, uns in unsere eigene Verantwortung zu entlassen . . .« Ich verstummte und überlegte, wie ich diese schmerzhafte Wahrheit formulieren sollte, über die Chayin Bescheid wissen mußte, um begreifen zu können, was ich gesehen hatte. Mich vorbeugend, starrte ich auf die rötlichen Reflexe in seinen Pupillen. »Als ich ihn bat, meine Verbindung mit Sereth gutzuheißen, uns seinen Segen zu geben, sagte er, er würde so bald nicht nach uns rufen. Aber er sagte auch: >Es gibt keine wirkliche Ruhe. Euer eigenes Naturell steht dagegen.<«


  Chayin zog eine Grimasse, die meine inzwischen an die Dunkelheit gewöhnten Augen erkennen konnten. Ich hörte zwei Steine klappern, als er seine Haltung veränderte.


  »Deines Schöpfervaters Umgang mit Worten ist bereits Legende«, bemerkte er ruhig, ohne über seinen eigenen Scherz belustigt zu sein. Solche Zurückhaltung bei dem Cahndor ist ein bedeutungsvolles Omen. »Komm und ehre meine Toten mit deinem Schweigen. Du darfst nicht, kannst nicht tun, was du vorhast.«


  »Es ist meine Entscheidung«, schnappte ich, verärgert, daß er meine Absicht so leicht erkannt hatte. Die Schutzschilde geschlossen, das Bewußtsein uneinnehmbar, erwartete ich seine Erwiderung.


  Es dauerte eine Weile, und als sie schließlich kam, bewirkte sie nichts anderes, als daß sich mir das Gefieder sträubte und ich unwiderruflich den Pfad betrat, den ich gerade erst entdeckt hatte:


  »Was heißt schon Entscheidung? Wir entscheiden uns aus freiem Willen genau das zu tun, was Owkahen diktiert.«


  »Bin ich ein Schulmädchen, das der Belehrung bedarf? Mi'ysten-Sproß, du unterschätzt deine Cousine gewaltig.« Diese verwandtschaftliche Beziehung bestand eigentlich mit Chayins Vater, dem Sohn des Bruders meines Vaters. Beide Rassen, die Mi'ysten, wie die Schöpfer selbst, Erschaffer von Sonnensystemen, Galaxien, Universen und allem, was dort atmet und blüht, verfügen über Kräfte, die sie in den Raum-ZeitWelten zu Göttern machen. Und das waren sie für Millionen und Abermillionen geringerer Wesen, seit undenkbaren Zeiten. Und wir, Chayin und ich, ihre Kinder im Blut wie im Geist, hatten einige kleine Splitter dieser Fähigkeiten geerbt. Sereth hatte ein vergleichbares Erbe angetreten, war seine Abkunft auch von unserer verschieden.


  »Estri, niemals werde ich dich unterschätzen.« Ich konnte das Lächeln sehen, das um seine volle Unterlippe zuckte. Und ich schauerte zusammen und rieb mir mit den Händen über die Arme. »Komm und gib meinen Toten dein Schweigen. Ich versichere dir, ich habe recht.«


  Er streckte die Hand nach mir aus, ich schüttelte sie ab. »Recht in was, Cahndor? Du gibst nichts und erwartest alles. Welches Recht hast du, auch nur Vermutungen über meine Aktivitäten anzustellen? Oder darüber zu urteilen? Ich werde gehen, wohin ich will, und du kannst mich nicht aufhalten.« Meine leise Stimme verriet ihm, daß ich nicht scherzte. Ein Kräftemessen zwischen uns beiden konnte die Schleier zerreißen, das Gewebe der Wirklichkeit hinwegfegen. Dessen war er sich bewußt. Ernüchtert, vielleicht sogar verletzt (ich konnte in ihm nicht lesen — in dieser Beziehung sind seine Fähigkeiten den meinen überlegen), stand er trotzdem nicht auf, um zu Sereth zu gehen, der wohl bereits in der vorgeschriebenen Haltung bei den Toten saß, mit gekreuzten Beinen, den Kopf gesenkt. Wenigstens nahm ich das an.


  »Es ist gar nicht nötig, daß ich versuche, dich aufzuhalten. Owkahen wird das für mich übernehmen!« gab Chayin zurück. »Zweierlei noch, Dharenerin, und ich werde gehen, um meine Pflicht zu tun. Erstens: Du darfst nicht. Sereth wird es nicht zulassen. Du hast ihn gesehen. Reize nicht den Ebvrasea in seinem Nest. Es ist Nacht. Des Nachts steigt er auf, um zu jagen. Sein Bauch ist leer.«


  Ich spuckte ein Wort aus, das ich von der Schiffsbesatzung gelernt hatte.


  »Estri, du hast es gesehen! Er verändert sich mehr und mehr, während die Bürde Silistras immer schwerer auf seinen Schultern lastet. Viel wichtiger als irgendein Leben sind die Vorteile, die Silistra aus dem Zusammenschluß der südlichen und nördlichen Gebiete erwachsen können. Und dennoch sieht er die Wirklichkeit immer einseitiger: in zunehmendem Maße empfindet er sich als das eine und uns beide als das andere. So viele haben soviel geopfert, damit diese Allianz zustande kommt, und jetzt scheint es, daß sie schon in ihren Anfängen unter Zweifel und Angst erstickt.


  Was er zu mir, zu uns, gesagt hat: es ist nicht so abwegig, du und ich, wir haben die Schöpfer in uns. Wir sehen die Folgen der eben begangenen Tat. Und aus der Emotion eines bestimmten Augenblicks gesehen müssen wir oft unbeteiligt erscheinen, grausam, berechnend. Es hat dir nichts ausgemacht, Hunderte in den Tod zu senden, während du mit meinem Vater kämpftest; noch die Pest der Helsare über das Land zu bringen — ja, so nennt man jetzt diese Erzeugnisse der Natur, die einen Menschen den Kräften seines Universums öffnen. Ich muß ihm wenig besser vorkommen — ich zucke nicht vor den Taten zurück, die in der Gegenwart erforderlich sind, um meine bevorzugten Zukunftsmöglichkeiten zu stabilisieren. Und wir empfinden keine Schuld, keine Gewissensbisse bei dem, was wir tun. Er aber. Er nimmt Chaldra sehr ernst; er ist das Gesetz.


  Erinnere dich. Und erinnere dich, was er ist: ein sorgfältig gezüchteter Bastard; der Abkömmling ganz Silistras; die Quintessenz der Vermischung sämtlicher Rassen. Dennoch ist er der Gefangene eben des Gesellschaftssystems, das ihn unabhängig machen sollte: eben diese aus ihm selbst stammenden Kräfte, die ihn antrieben, ihn befähigten, der zu werden, der er ist, dich und seine Freiheit zurückzugewinnen, stoßen ihn ab. Er hat Gesetze gebrochen, die er selber schuf. Und er fürchtet sich selbst. In uns sieht er etwas, das sich ihm als Mangel an Mitgefühl darstellt, als Kaltherzigkeit, als Nicht-Menschlichkeit, die sein Bewußtsein nicht akzeptieren kann, weil er Ähnliches in sich selber ahnt. Er . . .«


  »Chayin«, unterbrach ich ihn. »Er hat mehr von einem Mörder, als jeder von uns. Und eine Mischung von Rassen, wie in seinem Fall, zeugt Freigeister, keine Moralisten. Ich habe ihn studiert. Du kennst ihn. Er ist keiner, der beim Anblick von Blut die Farbe verliert oder sich durch irgendwelche Skrupel von etwas Notwendigem abhalten läßt.« Dabei sah ich Sereth vor mir, wie er sich über ein verwundetes Mädchen beugte, nach der Schlacht, in der er das Schwert des Dharen erobert hatte. Und bei tausend anderen Gelegenheiten, da er sich intensiv um das Wohlergehen jener kümmerte, die durch ihn ins Unglück gekommen waren. »Ich begreife nicht, was dieses Gespräch mit meinem Plan zu tun hat, Deilcrits Wunden zu heilen«, meinte ich schließlich.


  »Estri, du brauchst dich mir gegenüber nicht zu verteidigen. Wer von uns hat mehr Blut an den Händen? Es ist genug Blut vergossen worden, um jeden von uns zu besudeln. Und was Deilcrit betrifft, so habe ich es dir gesagt: er lebt und wird sich so tief in unsere Angelegenheiten verstricken, daß selbst du zufrieden sein dürftest. Ich habe es gesehen.«


  »Und natürlich bin ich nicht stark genug, um die Last des Wissens zu tragen, das deine Voraussicht dir vermittelt hat. Du hast früher schon Unglück angerichtet mit solchen . . .«


  »Habe ich das? Ich habe getan, was nötig war, nicht anders als du. Ich sage dies: tu nicht mehr, als nötig ist. Und ich warne dich: Sereth wird euch beide töten, solltest du ein übermäßiges Interesse an diesem Urwaldburschen erkennen lassen. Nach allem, was er durchgemacht hat, um dich und den Thron zu gewinnen, wird er keines von beidem so ohne weiteres aufgeben.«


  Ich saß ganz still, bestürzt, verängstigt. Chayin war erzürnt, und seine Stimme bebte, so sehr bemühte er sich, leise zu sprechen: »Er sollte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Er und ich sollten genügen, wenn ein Mann dir nicht reicht.«


  »Du wagst es, so zu mir zu sprechen?«


  »Ich wage, was immer ich will. Sei vorsichtig, Estri. Du hast schon früher dafür büßen müssen, daß du uneinsichtig warst. Sei bescheiden. Sei liebevoll. Sei ihm ein Halt in seiner Not. Er ist deinem Vater begegnet, Estri. Er hat aus Estrazis eigenem Mund gehört, daß er manipuliert wurde. Sein Abscheu, eines anderen Zwek-ken dienen zu müssen, ist grenzenlos. Du kannst nicht das Risiko eingehen, auf die andere Seite der Linie zu geraten, die seinen Sinn für Angemessenheit umgrenzt; sie ist klar, präzise definiert, und er wird dich töten, solltest du sie überschreiten.«


  Ich sagte nichts. Dies war nicht das erste Mal, daß Chayin mich vor Sereth warnte. Obwohl der Fähigste von uns in bezug auf das Lesen der Zeit-die-sein-wird, sobald es um Sereth ging, irrte er sich regelmäßig. Ebenso wie ich.


  »Und jetzt will ich dir sagen, warum du nicht einfach einen Raum-Zeit-Sprung machen, diesen Deilcrit heilen und auf die gleiche Weise wieder zu uns zurückkehren kannst.« Er streckte die Hand aus, sein Arm ein dunkler Schatten vor dem Grau des Himmels, und sagte: »Die Sonne geht auf. Demnach haben wir ein Viertel der Nacht verpaßt, etwa vier Endhs. Also, um deinen Vater zu zitieren: die Zeit steht dagegen.«


  Ich stöhnte auf und schlug mir so fest auf den Schenkel, daß es weh tat. Doch Chayin war unerbittlich: »Um hierherzugelangen, haben wir einen beträchtlichen Teil der Nacht verloren, ungelebt. Deilcrit jedoch hat diese Stunden gelebt, wie alle anderen innerhalb der fortlaufenden Zeit. Nur wir nicht. Bei deinem letzten Zeitsprung, wie lang war es da — drei Tage? Und der nächste — du weißt nicht, wie lange du zwischen den Augenblicken schwebst. Du bist nicht in der Lage, den Effekt zu kontrollieren. Wieviel Zeit vergeht für uns, für Deilcrit, während du innerhalb eines Atemzuges die parallelen Zeitgleise überwindest? Ein Tag oder zehn oder eine ganze Einheit. Was könnte in der Lichtung auf dich lauern, wenn du schließlich dort ankommst? Und der Weg zurück zu uns: wieviel Zeit dafür? Was erwartest du, das wir tun? Hier sitzen, drei Tage, mehr, ein ganzes Jahr, bis du irgendwann wieder auftauchst? Sollte dir irgend etwas zustoßen, wir würden es nie erfahren, außer durch Hellsehen, was unter diesen Umständen äußerst schwierig wäre. Und wie du dieses fehlgeleitete Mitleid vor Sereth . . .«


  »Sei still!« Ich verfluchte meinen Hochmut, meine Dummheit, meine Kurzsichtigkeit. Sobald ich den Plan gefaßt hatte, gleich nachdem Chayin uns berichtete, daß Deilcrit noch lebte, war ich so damit beschäftigt gewesen, ihn geheimzuhalten, daß die Schwierigkeiten der praktischen Durchführung mir überhaupt nicht in den Sinn kamen. Die Überwindung des Raums ist ein bißchen wie sich selbst in Übereinstimmung bringen mit einer kongruenten Ebene: man verläßt die fortlaufende Zeit, die dann zusammenschrumpft und so vage und verschwommen wird, daß jeder Eingang ein guter Eingang ist. Zumindest war es mir blutiger Anfängerin bis jetzt so vorgekommen. Es war möglich, daß ich eine perfekte Raumüberwindung zustande brachte, bei der ich nur einen Lidschlag der Parallelzeit verlor, doch nicht sehr wahrscheinlich. Ich wußte, Chayin hatte recht: meine Fähigkeiten waren noch nicht ausgereift.


  »Dein Wille ist mein Leben«, seufzte ich bitter.


  Seine Finger streichelten meine Wange, streiften meine Lippen. »Estri, es könnte immer noch so werden, wie ich es vor langer Zeit gesehen habe. Wenn nichts mehr geht, dann wisse, daß es zwischen uns nie ein solches Mißverständnis geben kann, wie es jetzt eben uns beide von ihm scheidet. Und du sollst auch wissen, daß Nemar und die Eroberten Länder dich nicht vergessen haben. Mein Volk würde dich mit ausgebreiteten Armen willkommen heißen.«


  Dann erst, zu spät, löste ich meinen Blick von seinen Augen und entdeckte Sereth, der auf uns niedersah, umrahmt von dem ersten blutigen Licht des Sonnenaufgangs.


  Chayin folgte meinem bestürzten Blick, und nach einem Moment betäubten Schweigens erhob er sich. So standen sie voreinander und nahmen ein jeder das Maß des anderen, als sähen sie sich zum ersten Mal, während die bleigrauen Wolken am Himmel das Zinnober der Morgendämmerung aufsaugten, um sich allmählich grün zu färben, derweil die Dunstschleier der Nacht sich auflösten.


  Mir schien es eine Ewigkeit, die sie sich gegenüberstanden, regungslos und beinahe feindselig. Mit klopfendem Herzen drängte ich mich zwischen sie und schmiegte mich an Sereth. Nach einer Weile legte sich sein Arm um meine Taille, und wir erfüllten unsere Pflicht in der schweigenden Trauer um Chayins tote Parsets.


  Ohnehin fühlte keiner von uns das Bedürfnis zu sprechen. Niedergeschlagen wegen der möglichen Folgen unserer verschwörerischen Unterhaltung, mochten weder Chayin noch ich das Wort ergreifen; und er, bei dem Schweigen allergrößten Zorn bedeutet und eine mühsam gezügelte Unbeherrschtheit, in deren Umfeld selbst mein Vater sich behutsam bewegen würde, ließ uns leiden.


  In dieser unbehaglichen Atmosphäre, vor den kläglichen Überresten der Schiffsbesatzung, die alle zusammengenommen kaum einen einzigen vollständigen Körper ergeben hätten, konnte ich den Toten nicht das stille Gedenken widmen, das ihnen zustand. Nein, meine Gedanken waren nicht still, sie ergingen sich unaufhörlich in leeren Drohungen und ohnmächtigen Anklagen gegen die Zeit:


  Owkahen, deine Scherze belustigen mich nicht. Ich werde diesen Mann zu eigen haben, und wenn ich die gesamte Natur der Zeit neu erschaffen muß, um uns beide darin vereint zu finden. Und wenn ich ihn nicht finden kann, werde ich eine eigene Zeit bilden, in der wir ungestört das Leben leben, das ich mir vorstellen, aber nicht sehen kann.


  So überheblich wagte ich zu sein, im Angesicht des Springquells der Ewigkeit.


  Chayin hatte keinen Zweifel daran gelassen, wo er stand: er würde keinen Finger rühren, wenn Sereth mich tötete — wie es immer gewesen war, seit den Tagen, da wir uns zuerst begegnet waren, von Anbeginn an. Er hielt die Silistrische Allianz für wichtiger als jedes Leben, sein Bündnis mit Sereth für heiliger: wert jeden Preis, selbst wenn dieser Preis die Beendigung meiner Existenz bedeutete. Ich war seiner Meinung.


  Manchmal, wenn meine Seele schmerzt und ich müde bin, frage ich mich, ob wir jemals lernen werden.


  4 Das Auge Mnemaats


  Das Nachlassen des Schmerzes war das Herrlichste im gesamten Universum; Deilcrit labte sich daran. Und in der Schwärze hinter geschlossenen Lidern fand er heraus, daß der Schmerz sich in Ebbe und Flut gliederte, und mit angehaltenem Atem die schwindelerregenden Wogen der Qual ertragend, genoß er das Abflauen der peinigenden Krämpfe, die ihn schüttelten. In den Momenten atmete er aus, und jedes Ausatmen brachte ihm einen weiteren Hauch von Bewußtsein. Durch die rotgoldene Übelkeit hindurch, die als flimmernder Vorhang zwischen ihm und seinem Selbst hing, nahm er die Botschaft seines Körpers wahr: er lebte, und er hatte Schmerzen. Eine Weile bildeten die Ausmaße seiner Wunde sein ganzes Sein; seine Wirklichkeit bestand aus der Tiefe und Breite zerfetzten Fleisches, krallengefurchter Knochen und durchtrennter Nerven. Das zerklüftete Loch war ein Gebirgszug und er ein eifriger Forscher, dessen Magen sich jedesmal zusammenzog, wenn er die Augen hob und die Ungeheuerlichkeit des Tales betrachtete, das aus seinem Körper herausgerissen worden war.


  Endlich, wie jemand, der sich allzu lange der Trauer hingegeben hat, besann er sich auf seinen Namen, seinen Platz in Zeit und Raum und die Ursache der Schmerzen.


  Dann nahm er den Rest seines Körpers in Besitz, der durch das Fehlen von Schmerzen erst unwirklich schien, dann verdorrt und schließlich einfach taub und unbeholfen. Anschließend begann er die kleineren Unpäßlichkeiten einzuordnen, Prellungen, Zerrungen, oberflächliche Kratzer, und die Übelkeit ließ nach. Er schob sich unter der Vordertatze des Ptaiss hervor — des Ptaiss, das er getötet hatte!


  Sehr langsam, mit geschlossenen Augen, suchte er seine Erinnerungen zusammen und richtete sich schließlich mit Hilfe des unverletzten Armes in eine sitzende Stellung auf.


  Die Welt stand kopf, und er schluckte würgend an dem Schwall warmer Flüssigkeit, der aus seinem Magen emporquoll, doch er öffnete seine Augen dem neuen Tag.


  Es dauerte eine ganze Zeit, bis er es wagte, den Blick von dem kahlen Fleckchen Erde neben seinem Bein auf die Wunde zu richten.


  Er hatte geglaubt, es ertragen zu können. Er kannte das Ausmaß der Verletzung an seinem linken Arm, wußte wann und wie es dazu gekommen war, und wie lange sie offen gelegen hatte. Doch dann sah er den stumpfen Glanz des Knochens dicht über seinem Ellenbogen und das tiefe Loch, aus dem ganze Klumpen blutigen Gewebes hingen. Die Oberfläche war mit Erdkrumen, Grashälmchen und winzigen Insekten betupft, deren durchsichtige Flügel mit jedem Beben seines Fleisches erzitterten. Er mußte sich übergeben.


  Diesmal gewann er den Kampf gegen die Bewußtlosigkeit erst wieder, als die Sonne hoch am Himmel stand, und er verharrte in der Stellung, in der er aufgewacht war, zusammengesunken, den Kopf auf dem Boden liegend. Ihn erfüllte die unbeschreibliche Traurigkeit, die mit einer Verletzung einhergeht; eine Traurigkeit nicht für das Selbst, sondern für das beschädigte, entstellte Glied. Es ist eine Emotion des Leibes, tiefer als der Kummer einer Mutter um das Totgeborene, und sie erschüttert den Stärksten ebenso wie den Feigling. In ihrem Griff war er ein Kind.


  Wie ein Kind schaute er sich um, nahm den allgegenwärtigen Tod ohne Begreifen hin. Ein langgestrecktes braunes Campt stierte ihn aus glasigen Augen an, der abgebrochene Hauer brauchte es nicht mehr kümmern. Über seinem schlangengleichen Rücken lag hingestreckt ein Ossasim: ein Weerfürst mit zerschnittenen Flügeln. Die Bedeutung dessen war ihm nicht klar.


  In seinem Kopf gab es nur zwei Gedanken: in dem Beutel an seinem Gürtel befand sich eine Nadel und eine Angelschnur. Er würde . . . Doch der Gürtel lag nicht um seine Hüften, und ihm fiel ein, wann er ihn abgelegt hatte. Der zweite Gedanke war die Nähe eines Memnisbaumes, und dafür würde er ein Messer brauchen. Er hatte eins gehabt . . . So wurden aus den zwei Gedanken vier, und die vier verschmolzen miteinander, und er begann in immer größer werdenden Kreisen um die Lichtung zu kriechen, den Toten in weitem Bogen ausweichend.


  Das Messer fand er zuerst, doch er hielt nicht inne, er hatte Angst, daß er sich nicht noch einmal würde aufraffen können. Also kroch er weiter und bemerkte während seiner unendlichen langsamen Reise jede Kleinigkeit in der Lichtung, wie es dem Bewußtsein eigen ist, wenn es sich mit der Auslöschung bedroht sieht. Er entdeckte das große Schwert aus grünem Metall und das kleinere mit dem klaren Schimmer eines Bergbachs, obwohl er ihnen keine Bedeutung zumessen konnte. Immer noch hatte er seinen linken Arm nicht angesehen, und er wagte es auch nicht, bis er den kostbaren Beutel in der Hand hielt und mit den zitternden Fingern der rechten Hand und den Zähnen versuchte, die Knochennadel und die Angelschnur herauszuholen.


  Die Schnur einzufädeln war schwieriger. Die Augen wollten ihm nicht gehorchen, und eine Hand war nicht genug, und es lief darauf hinaus, daß die Nadel im Boden steckte, während er mit einer Wange am Boden lag, die Hand auf einen flachen Stein gestützt, um den gedrehten Zwirn durch das Öhr zu bringen.


  Das vollbracht, murmelte er das Gesetz der Mitleidigen Natur vor sich hin und begann, das handbreite Loch über seinem Ellenbogen zu vernähen.


  Haben Sie das jemals versucht? Die eigene Wunde zu vernähen ist etwas ganz anderes, als dabei zuzusehen: so verschieden, wie der Anblick einer eigenen Verletzung von der eines anderen.


  Die Einstiche waren nicht schmerzhaft — sein Körper hatte in dieser Beziehung die oberste Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht. Doch das Schlingen der Knoten, das Festziehen des Zwirns, wozu er die Zähne zur Hilfe


  nehmen mußte, trieben ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Jedesmal, wenn er das Fleisch zusammenzog, wenn er sah, wie der Zwirn aus seiner Haut hervorkam, mußte er innehalten, bis sein Magen sich wieder beruhigt hatte. Als schließlich alles bis auf die runde Öffnung in der Mitte (das machte ihm Sorgen: eine runde Verletzung heilt am schwersten) vernäht war, mit den unregelmäßigen Stichen eines Schneiderlehrlings, sank er zu Boden und überließ sich dem Zittern, das seinen Körper schüttelte.


  Das Bild dessen, was er getan hatte, tanzte vor seinen Augen, der schwarze Zwirn ein wirres Stickmuster, eine grausige Landkarte des Geschehenen. Nach einiger Zeit zwang er sich, sein Werk zu betrachten, die krummen Linien, die Länge und Breite. Er wußte, die Narbe würde häßlich aussehen, sein Fleisch würde mit all den Höckern und Furchen heilen, die jetzt die Umgebung der Wunde verunstalteten, aber dieses Wissen erreichte nur seinen Verstand, nicht sein Gefühl. Mit einem unartikulierten Grunzen stemmte er sich in die Höhe, nachdem er zuerst den Dolch in der zu kleinen Lederscheide verstaut hatte, und machte sich auf den mühevollen Weg zu dem Memnisbaum an der anderen Seite der Lichtung.


  Dort angekommen, machte er einen riefen Einschnitt in die weiße Rinde, mit dem hell funkelnden Messer, das Chayin ihm gegeben hatte, um gegen Weers zu kämpfen, das er benutzt hatte, um ein Ptaiss zu töten. Bei dem Gedanken flüsterte er heiser etwas vor sich hin und bohrte die Klinge heftiger in die Borke des Memnis. Dann schälte er das rechteckige Rindenstück ab und wiederholte den Vorgang an der grünlichen, saftigen inneren Rinde. Diesen rechteckigen Streifen klebrigen Gewebes wickelte er um die Wunde und befestigte ihn mit dem Rest der Angelschnur.


  Dann, mit einem Seufzer der Befriedigung, ließ er sich wieder in die Bewußtlosigkeit zurücksinken.


  Das nächste Erwachen war leichter: der Memnis tat seine Wirkung. Er wagte eine Überprüfung seiner linken Hand. Die Finger bewegten sich, wenn auch steif. Die Schmerzwellen, die bei jeder Bewegung von der Hand bis zur Schulter liefen, beglückten ihn. Er hatte befürchtet, die Hand würde gefühllos, die Finger würden kraftlos bleiben.


  Er versuchte sich aufzusetzen. Sein Oberkörper schwankte, aber er fiel nicht wieder hin. Mit dem Memnis als Stütze kam er auf die Füße. Dann legte er die Stirn an die samtige Rinde und lachte, ein anfänglich fast lautloses Kichern, das anschwoll, bis es ihn von Kopf bis Fuß durchschüttelte und beinahe wieder zu Boden geworfen hätte. Als der Anfall endlich vorüber war, fragte er sich bestürzt nach dem Grund. Er würde ihm noch sehr lange unbegreiflich bleiben.


  Schließlich schob er jeden Gedanken auch an die nächste Zukunft von sich. Er würde etwas unternehmen, doch was, vermochte er jetzt noch nicht zu entscheiden. Statt dessen versuchte er sein Bewußtsein von allem Ballast zu befreien, eine Wohltat, die er sich hart erarbeitet hatte und die ihm sein ganzes Leben lang gut zustatten gekommen war. Diesmal gelang es ihm nicht. Also beschäftigte er sich mit einfachen Aufgaben: er setzte einen Fuß vor den anderen; er suchte die zwei Schwerter, die er beim Kriechen durch die Lichtung entdeckt hatte. Die helle Klinge hatte sich in dem Brustbein des Campt verkeilt, und als er sie schließlich herausgezerrt hatte, fühlte er sich schwindelig, atemlos und entsetzlich hungrig.


  Was sein Gehirn ihm deshalb zu tun befahl, beleidigte seine benegische Seele. So verbannte er die Seele in einen hastig zusammengezimmerten Käfig ganz im Hintergrund seines Bewußtseins, schlitzte dem Campt den Bauch auf und aß von dem, was sich darin befand.


  Er konnte es nur unter Schwierigkeiten bei sich behalten, doch schließlich wischte er sich das Blut vom Mund und begann darüber nachzudenken, wie die beiden Waffen aus fremdartigem Metall am leichtesten zu transportieren wären.


  Nicht lange, und er taumelte in das Dickicht des Waldes, unter Mißachtung des Pfades und der Jissak-Dornen, die seine Haut zerkratzten, während er sich immer weiter durch das Gestrüpp arbeitete. Er hatte die beiden Klingen in das verschmierte Leder gebunden, das die Geist-Frau Estri als Obergewand getragen hatte. Unter Zuhilfenahme einer am Lagerplatz der Eindringlinge gefundenen Schnur hatte er daraus eine behelfsmäßige Scheide gearbeitet. Von dem, was sonst noch dort lag, hatte er nichts angerührt: ihre Nahrungsmittel waren für ihn nicht als solche erkennbar, und ihre verschiedenen Kleidungsstücke waren entweder zu groß, zu klein, oder zu fremdartig. Pfeile und Bogen waren zerbrochen, nutzlos.


  Und er hatte es eilig gehabt, die Lichtung zu verlassen. Im Unterholz herrschte reges Leben. Er hörte gedämpfte Knurrlaute und das Tappen von Pfoten und die Bewegungen mächtiger Körper zwischen den Bäumen. Doch erfolgte kein rächender Angriff aus dem Wald. Er atmete leichter, während mit dem Abebben der betäubenden Furcht die Schmerzen zunahmen, als plötzlich der Whelt von irgendwoher aus dem verwobenen Labyrinth des Blätterdachs hervorschoß. Leise zwitschernd flatterte er vor seinem Gesicht.


  »Laß mich in Ruhe, Whelt.«


  Mit seinen ausladenden Schwingen die Luft peitschend, wich der Whelt langsam vor ihm zurück. Die Größe des Vogels und der Reif um sein Bein ließen keinen Zweifel daran, daß es derselbe war, der ihm Mahrlys' Botschaft übermittelt hatte. Er schlug mit der guten Hand nach dem Vogel, doch der zwitscherte nur. Der Luftzug seiner Flügelschläge streifte sein Gesicht.


  »Whelt, geh weg. Ich muß eine Vabilliawurzel finden — wenn nicht, werde ich sterben. Ich habe weder die Zeit noch die Kraft, etwas Unrechtes zu tun. Mich zu bespitzeln ist völlig sinnlos.«


  Er stolperte über eine hochstehende Wurzel irgendwo in dem kniehohen Gestrüpp, durch das er watete. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, merkte er, daß die pzur-und indigoblauen Flügel immer noch eine Armeslänge vor seinen Augen flatterten. Er kannte sich mit Whelts aus, sie flogen ebensowenig rückwärts, wie sie irgend jemandem leise und besorgt zwitschernd vor dem Gesicht herumzuflattern pflegten. Außerdem war dies Mahrlys' Geschöpf: kein so prächtiger Whelt bewohnte den Wald am Meer.


  Eine Zeitlang kämpfte er sich weiter, wobei der Whelt ihm unbeirrbar voranflog. Dreimal blieb er stehen und lehnte sich kraftlos an einen Baumstamm, während der Whelt sich zwitschernd auf dem nächsten Ast niederließ. Bei der letzten dieser Gelegenheiten reckte er sich mit langem Hals zu ihm herab, die silbernen Nackenfedern gesträubt.


  »Whelt, ich kann keine Botschaft aufnehmen. Meine Gedanken sind wirr. Whelt . . .«


  Doch der Kopf des Vogels streifte seine Wange, und tausend Augenpaare beobachteten ihn durch einen endlosen Tunnel, und aus diesen Tiefen erklang das mitleidvolle Flüstern von dreimal tausend Stimmen . . .


  Mit einem Aufstöhnen zog er den Kopf zurück und drückte die pochende Stirn in das Moos der Astgabel. Was er empfangen hatte, war keine Botschaft von Mahrlys gewesen. Die Komplexität der Erfahrung drohte ihn zu überwältigen, schließlich wich er davor zurück: der Name des Whelt lautete so ähnlich wie Kirelli, und durch Kirelli hatte Deilcrit einen kurzen Blick auf das Allweer getan: kein Mensch steht dem Allweer von Angesicht zu Angesicht gegenüber und bleibt danach am Leben, außer . . .


  Er holte tief Atem: allem Anschein nach war er durchaus noch am Leben. Einmal, als kleiner Junge, hatte er miterlebt, wie ein Whelt einen Knaben tötete, mit dem er gerade noch Knochenwerfen gespielt hatte. Der Whelt hatte sich mit rauschenden Schwingen auf den Jungen gestürzt und ihm die Krallen in die Augen gebohrt. Es war furchtbar anzusehen gewesen, und das eigentümliche Verhalten dieses Whelt erinnerte ihn daran.


  Er stieß sich von dem Baum ab, um zu dem Vogel zu sprechen.


  Es saß kein Whelt auf dem Zweig.


  Er hielt sich an dem Baumstamm fest, und sein Kopf wirbelte. Konnte es sein, daß nie ein Whelt dagewesen war?


  Er schwankte, halb laufend, halb stolpernd, durch das Unterholz. Gewaltsam jeden Gedanken unterdrückend, trieb er sich selbst an, bis er die Quelle erreichte, neben deren felsigem Becken die Vabillia wuchs und hinter der sich eine kleine Höhle befand, kaum länger als sein Körper und so schmal und niedrig, daß er darin ruhen konnte wie in einer schützenden Hand. Er suchte zwischen den Steinen, bis er die gelbliche, spitz zulaufende Wurzel von den Felsen losgerissen hatte, an die sie sich klammerte.


  Es nahm einige Zeit in Anspruch, die holzige äußere Rinde abzuschälen und das Fleisch von dem länglichen Herzstück zu lösen. Dann kaute er das bittere Mark, bis er allen Saft herausgesaugt hatte. Die übriggebliebene faserige Masse bewahrte er sorgfältig auf. Falls er die Nacht überlebte, wollte er seine Wunde damit neu verbinden. Wenn nicht, so würde sein Schlaf zumindest euphorisch sein . . .


  Während die Droge mit Flaumfederfingern in sein Gehirn tastete, zog er das größere Schwert aus der behelfsmäßigen Scheide und schlug damit Buschwerk und Zweige, die er vor dem Eingang der kleinen Höhle ausbreitete. Dann kroch er über die raschelnde Alarmanlage, die er sich geschaffen hatte, um in dem Bewußtsein ruhen zu können, daß kein Geschöpf in der Lage war, sich ihm unbemerkt zu nähern. Kein Geschöpf, ausgenommen ein Whelt. Und vorausgesetzt, die Droge zog ihn nicht in jenen Schlaf, aus dem kein Lebewesen mehr erwacht. Vabillia, wirksamste und giftigste aller in Benegua bekannten Heilmittel, war so stark, daß es nur angewandt wurde, wenn es sonst nichts gab . . .


  Schwer atmend begutachtete er sein Werk. Anschließend musterte er noch einmal die gesamte Umgebung, über der die Schatten des Abends lagen. Kein Whelt.


  Einigermaßen beruhigt kniete er nieder und schob sich in die Höhle hinein, wahrhaftig kaum mehr als ein Spalt im Fels. Er hatte sie größer in Erinnerung; oder war er damals kleiner gewesen? Behutsam legte er sich zurecht, den Rücken am Fels, die linke Seite nach oben. Er hatte darauf geachtet, daß die weichsten, am dichtesten belaubten Zweige unmittelbar vor dem Eingang zu liegen kamen, und als er sie zu sich hereinzog, um sich damit zuzudecken, erlebte er einen klaren Augenblick der Freude und des Triumphs. Dann ergriff die Vabillia endgültig von ihm Besitz, und er hatte kaum noch Zeit, den letzten schützenden Zweig heranzuziehen und sich bequem zurechtzulegen, als der Schlaf ihn überfiel. Dadurch verpaßte er den Sonnenuntergang hinter dem verwobenen Laubdach der Lichtung, und die Rückkehr des Whelt.


  Er hätte schwören können, daß ein Jahrtausend zwischen diesem Einschlafen und dem nächsten Erwachen lag, so reich waren die Träume dieser einen Nacht. Ganze Sagen, in denen er mit dem großen Schwert aus grünlichem Metall gegen zahllose Horden kämpfte, die sich immer wieder gegen ihn erhoben, obwohl ihr Blut floß, bis es ihn als reißender Strom davontrug. Er suchte gegen die Strömung das Ufer zu gewinnen, als er aufwachte.


  Um den Whelt von den Zweigen des Memnis neben dem Teich geduldig zu sich herablugen zu sehen. Unter den Ästen, säuberlich auf einer Wurzel gestapelt, luden verschiedene Früchte zum Essen ein.


  Vorläufig tat er nichts anderes, als die Sache zwischen den haarigen Blättern seiner Bettdecke hindurch in Augenschein zu nehmen. Bewegungslos daliegend, verspürte er keine Schmerzen. (Die dumpfe Steifheit einer langen Nacht auf kaltem Stein zählte wahrhaftig nicht.) Also, da draußen befand sich ein Whelt. Widerwille stieg in ihm auf, verebbte. Er schob den Gedanken an das Tier beiseite und wandte sich den Bedürfnissen seines Körpers zu.


  Das Wegschieben der Zweige, das Verlassen der Höhle, jede Bewegung lehrte ihn neue Dimensionen von Schmerz. Seine gesamte linke Seite schien in Flammen zu stehen. Die Muskelstränge seiner Brust brannten sich in ihrer vollen Länge und Breite seinem Bewußtsein ein. Er konnte die linke Schulter nicht zurücknehmen, und was den linken Arm betraf, so mußte er ihn mit der rechten Hand festhalten. So blieb ihm nichts anderes übrig, als das Buschwerk mit den Füßen beiseitezuschieben. Sich zum Trinken niederzuknien erwies sich als kompliziertes Unterfangen, das sorgfältiger Planung bedurfte, und doch schwankte er auf den Knien vor und zurück und kämpfte gegen ein überwältigendes Schwindelgefühl. Doch schließlich hatte er getrunken und sich erleichtert und sogar sein Gesicht etwas gewaschen.


  »Whelt«, schnaufte er, während seine wunden Füße im Wasser baumelten. »Du wirst zu mir kommen müssen.«


  »Kreesh«, antwortete der Whelt und kam, nicht ohne sich im Fluge eine reife Peonamelone von dem Stapel am Fuß des Memnis zu schnappen.


  Deilcrit machte Anstalten, den Kopf zu schütteln, stöhnte vor Schmerz und wandte sehr behutsam das Gesicht dem Whelt zu, der sich an seiner Seite niederließ.


  Sein Blick wanderte von dem Vogel zu dem schimmernden schwarzen Oval der Peona und wieder zurück.


  »Kirelli«, sagte er, denn so glaubte er den Namen des Whelt verstanden zu haben, »du bist ein Weer, nicht wahr?«


  Die grünen Augen betrachteten ihn gelassen.


  »Was hat das Allweer mit mir vor?«


  Mit dem furchteinflößenden Krummschnabel schob der Whelt ihm die Melone hin. Dann reckte er den Hals, als hätte er eine Botschaft.


  »Nein!« stieß er hervor und warf sich zurück, ohne seiner Verletzung zu gedenken.


  Es dauerte eine Weile, bis der Schmerz nachließ und sein Blick sich wieder klärte. Das leise, schluchzende Geräusch, das er gehört hatte, verstummte, sobald er merkte, daß es aus seiner eigenen Kehle drang.


  Der Whelt hockte mit halb ausgebreiteten Schwingen auf der Melone.


  Er setzte sich unbeholfen auf. »Geh weg. Weer! Ich . . .«


  Die zarte Berührung in seinem Bewußtsein ließ ihn verstummen. Nicht alle Whelts sind Weers. Noch überhaupt alle Angehörigen einer Rasse. Erst wenn das Allweer seine blutige Fährte durch den Wald zieht, läßt sich sagen, welches Geschöpf ein Weer ist und welches nicht. Dann wendet Ptaiss sich gegen Ptaiss und Campt gegen Campt, und all die Weergeschöpfe trinken das Blut des Waldes. Ist es vorüber und der Wald wieder still, grasen und nisten und wühlen sie neben denen, die nur Tage zuvor noch ihre Opfer waren. Solchen, die als Weers bekannt sind, wird nach Art ihrer jeweiligen Rasse Ehrerbietung erwiesen. Im Menschen, wie im Tier, hat das Weer diese Vorherrschaft. Und die Berührung mit dem Allweer bedeutet entweder den Tod oder etwas beinahe Undenkbares, noch erschreckender vielleicht als der Tod: Weers sprechen ausschließlich mit anderen Weers und ihren Auserwählten. Diese letztere Möglichkeit war es, an die er nicht zu denken versuchte.


  »Weer, morgen früh bin ich vermutlich schon tot. Geh, und berichte deiner Herrin . . .«


  Der Whelt stieß ein ohrenzerreißendes Kreischen aus und wölbte die Flügel.


  »Entschuldigung«, meinte er unwillkürlich. »Ich dachte . . . Du trägst Mahrlys' Reif.« Die meisten Whelts sind keine Weers, trotzdem vermögen sie in ihrem Bewußtsein solche Bilder zu formen, daß man sie als Boten einsetzen kann. Keiner seiner Whelts war je ein Weer gewesen. Dumpf überlegte er, daß Weers, auch wenn es sich dabei um einen Whelt handelte, durchaus empfindlich sein mochten, was ihren Rang betraf. Doch er wußte nichts über das Allweer und sagte das auch.


  Der Whelt hüpfte von der Melone, reckte den Hals und vollführte einen flügelschlagenden Tanz in seine Richtung. Diesmal hatte er nicht die Kraft, sich zu wehren. Und dann wußte er genauer über das Allweer Bescheid, als ihm erstrebenswert schien. Kirelli, Weerprinz, hatte ihn auserwählt. In jeder Bedrängnis und bis zu seinem Tod (den Deilcrit insgeheim ziemlich nahe glaubte, so daß der Weerprinz kein großes Risiko einging), würde Kirelli ihm beistehen und ihn schützen: er war auserwählt. Soviel las er aus einer Flut aufzuckender Bilder heraus, die sein Bewußtsein durchströmten, aus der Berührung einer Myriade anderer Gehirne hinter den Gedanken des Whelt, die ihn willkommen hießen. So sprach der Whelt? Im Grunde ja, obwohl Deilcrit eher sah und fühlte, als daß er sprechen hörte. Doch dann hörte er sprechen, fließende Laute, die aus der genauen Mitte seines Hinterkopfes zu tönen schienen: »Erlaube mir, dich zu führen; wenn das vorüber ist, dich zu begleiten; wenn auch das vorüber ist, dir zu folgen. Bedenke dafür in Zukunft, daß ich der erste war, dir zu helfen.«


  Mühsam und unbeholfen zog Deilcrit die Füße aus dem Wasser und dachte dabei, daß er nicht mehr viel länger an überhaupt etwas würde denken können. »Laß mich in Ruhe«, murmelte er undeutlich und hörte: »Das werde ich.«


  Nur selten sprach der Weer Kirelli wieder mit ihm auf diese Art, und eine Zeitlang versuchte er sich einzureden, er habe nur geträumt; er war zu sehr Beneguer, um anders zu denken, um alles von sich zu tun, was er gewesen war. Er weigerte sich zu glauben, bis er viel später dazu gezwungen wurde. Er sagte: »Laß mich in Ruhe, Whelt!«


  Sogleich flog der Vogel auf und ließ sich auf demselben Zweig nieder, auf dem Deilcrit ihn beim Erwachen entdeckt hatte.


  Irgendwo in seinem Innern war er froh, daß der Weer nicht vorhatte, ihn zu töten. Doch er hatte ihm nicht erklärt, warum er ihn nicht töten wollte, und das beunruhigte ihn: er war für den Tod mehrerer Weers verantwortlich. Ganz bestimmt würde das Allweer ihn erschlagen statt einfach nur, wie es hier offensichtlich der Fall war, seinen Tod abzuwarten. So verrannte er sich in seinen Starrsinn, als hätte nicht soeben ein Weer ihm Gefolgschaft geschworen.


  Er beschloß, die Frucht zu essen und den Whelt zu ignorieren.


  Nach dem Essen fing er an, sich Gedanken zu machen, was er tun sollte, falls er am Leben blieb. Erst bezog er nur den Tag in seine Pläne ein, dann die Nacht, und schließlich sogar die Möglichkeit, daß er die Weers und seine Wunde überlebte. Die Anwesenheit des Whelt tat er als unwichtig ab: er hatte schon immer eine Art gehabt, mit Whelts umzugehen.


  Es erwies sich als gar nicht so schwierig, den kleinen Früchteberg am Fuß des Memnis zu erreichen. Nachdem er sich sattgegessen hatte, schlief er ein. Kurz bevor die Träume von ihm Besitz ergriffen, während er eben noch die behelfsmäßige Schwertscheide zurechtrückte und den linken Arm in eine bequeme Lage brachte, gestand er sich ein, daß es sich bei dem Whelt um einen Weer handelte. Vielleicht hatte der Weer gelogen. Dann dachte er, daß ihn das erst zu kümmern brauchte, sollte es für ihn tatsächlich noch ein Erwachen geben. Sein letzter Gedanke, daß er nämlich den ganzen Tag nicht in der Lage gewesen war, mehr als ein paar Schritte zu machen ohne sich auszuruhen, bescherte ihm Träume von endlosen Wanderungen.


  Als er aus den Tiefen des Schlummers emportauchte, hing der Mittagshimmel regenschwer bis auf die Baumwipfel herab. Durch den zarten Schleier der nieselnden Tropfen konnte er nur ein kurzes Stück weit sehen, aber doch genug, um zu erkennen, daß sich kein Whelt in der Nähe befand, Weer oder nicht. Er rieb sich die Stirn. Obwohl der Regen sie kühlte, konnte er das Fieber spüren. Er setzte sich auf, durchtrennte mit dem Messer des Fremden den Zwirn um die Memnisbanda-ge und zog den Verband ab, wobei er sich die Lippen blutig biß. Endlich, mit einem Ruck, der fast den ganzen neuen Schorf von der Wunde riß, entfernte er das Rindenstück, wusch die Verletzung und untersuchte sie.


  Sein Verstand sagte ihm, daß die Wunde heilen würde. Doch als er fertig war, zitterte er von Kopf bis Fuß.


  Er holte das zerkaute Vabilliamark aus seiner Höhle, legte es auf das runde Loch in der Mitte der Wunde, schnitt ein neues Stück Rinde vom Stamm des Memnis und schnürte sie wieder fest. Der ganze Vorgang diente mehr dazu, ihn zu beschäftigen und das haltlose Klappern seiner Zähne zu beruhigen, als der Hygiene. Was dabei herauskam, war ein schlechterer Verband als der vorige. Er zuckte die Schultern, was ihm neue Schmerzen einbrachte.


  Whelt oder kein Whelt, ihn kümmerte es nicht. Ebensowenig wie die Geschöpfe, deren Waffen er trug. Er würde leben, solange er in Bewegung blieb, das wußte er. Er wollte Mahrlys aufsuchen, damit sie sich die Waffen, die er mitbrachte, anschauen und ihm vielleicht eine Erklärung für das Unerklärliche geben konnte, das seinen Verstand peinigte. Die Verletzung war wirklich genug, genau wie die Früchte, die er aß. Und wenn der Whelt, der ein Weer war, nicht wirklich zu ihm gesprochen hatte, hatte er ihm wenigstens nicht die Augen ausgekratzt. Noch war er in der Nacht von anderer Seite angegriffen worden.


  Er warf die letzte Schale von dem Geschenk des Whelt zu Boden und ließ die Augen über die gesamte Lichtung schweifen, um Kirelli vielleicht irgendwo zu entdecken. Obwohl er mit einem Laut der Befriedigung zur Kenntnis nahm, daß kein Whelt ihn aus einem Versteck heraus beobachtete, war es eine falsche Befriedigung, und er gestand es sich ein. Enttäuscht stand er auf und wandte der regenzernarbten Oberfläche des Tümpels den Rücken. Schneller als angezeigt betrat er einen schwach ausgeprägten Pfad, dem er gedankenlos, aus langer Gewohnheit, folgte. Das Verschwinden des Whelt heftete sich an seine Fersen, sein Bild krächzte höhnisch: er hatte geglaubt, glauben wollen, daß er ein Auserwählter war. Er hatte die Waffe gegen das Allweer erhoben, und jetzt verlangte es ihn nach Vergebung. Eine gewaltige Armee von Ängsten verfolgte ihn, um sich aus dem regennassen Dickicht auf ihn zu stürzen. Irgendwie verstärkte die körperliche Anstrengung seine Furcht, und vor einem eingebildeten Allweer flüchtete er durch die grüne Helligkeit unter den Bäumen, bis er einmal zu oft stolperte.


  Es war an der Stelle, wo der Pfad in die Straße nach Dey-Ceilneeth mündete. Er blieb geraume Zeit auf den Knien liegen und rang, auf den gesunden Arm gestützt, nach Atem, während der verletzte schlaff an seiner Seite baumelte.


  Es war ein Geräusch, das ihn warnte. Er hob den Kopf und starrte durch den nachlassenden, sonnenbeschienenen Nieselregen die von einem Regenbogen überspannte Straße entlang, die breit und schnurgerade tief in das Herz von Dey-Ceilneeth führte. Er hätte aufstehen können. Er hätte vermutlich noch eine Stunde oder etwas länger durch das immer dichter werdende Unterholz taumeln oder den Weg zurückfliehen können, den er gekommen war.


  Sie bewegten sich gemessen, mit unbeschreiblicher Majestät über die dampfende Grasnarbe der breiten Straße: ein Heer von Ptaiss, milchweiß, schäumend.


  Oder so schien es ihm, bis sein Blick sich klärte. Dann setzte er sich einfach mitten auf die Straße, die linke Hand im Schoß, und wartete.


  Auf ihn zu kamen zwanzig Ptaiss, wie ein einziger Tropfen Wasser den Weg entlangströmend. Mitten unter ihnen, in weißen Stoff gewandet, schritt eine hochgewachsene Gestalt mit Haaren schwarz wie Mitternacht.


  Mit gesenktem Kopf erwartete er die Priesterin Mnemaats.


  Während des Wartens wurde ihm bewußt, daß er nicht hätte weiterlaufen können. Er begann sich zu fragen, ob er überhaupt noch laufen konnte. Zu dem Zeitpunkt, da er aus den Geräuschen um sich herum das Husten der Ptaiss, das Tappen ihrer Pfoten und ihr leises Knurren herauszuhören vermochte, mußte er sich darauf konzentrieren, aufrecht sitzen zu bleiben. Sein Körper war frei von Schmerzen, regelrecht taub.


  Er hörte: »Steh auf.«


  Er gehorchte, ohne irgend etwas zu empfinden. Er stand wie auf den Füßen eines anderen. Er richtete den Blick auf ihr Gesicht, das ihm nahe war, viel näher als der Boden und weitaus tröstlicher. Ihre Augen waren groß, und alle Farben der Welt tanzten darin. Sie wurden größer, wenn sie redete:


  »Fühlst du dich besser, mein gestürzter Iyl? Ich möchte es doch hoffen.«


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie die Ptaiss auseinanderwichen, um sie hindurchzulassen, und wie sie immer näherkam, doch unmittelbar vor sich sah er nur ihre Augen, deren Größe sich nicht veränderte, selbst als sie schon beinahe vor ihm stand.


  Irgendwie blieb er von seiner eigenen Verwirrung unberührt. Gleich einem fernen, unbeteiligten Beobachter nahm er den Whelt zur Kenntnis, der sich in sein Blickfeld drängte, bis seine grünen Augen eins waren mit dem Gesicht der Frau, und ihr Kopf der Kopf eines riesigen Whelt auf einem weiß gekleideten Frauenkörper. Er nahm diese geheimnisvolle Verwandlung wahr, ohne die geringste Erregung zu verspüren.


  »Dann komm, wir werden dir helfen. Wenn alle nach Gerechtigkeit verlangen, ist es rasch getan.« Und er faßte ihren Arm, und sie stützte ihn, sanft, doch mit unermeßlicher Kraft. Er sah, daß sie beide von Ptaiss eingeschlossen waren. Ringsherum hoben und senkten sich die weißen Rücken im Takt ihrer Bewegungen. Er empfand keine Überraschung, nicht darüber und auch nicht, daß er imstande war, mit der Priesterin Schritt zu halten: wenn er taumelte, legte sie ihm die Hände auf und seine Beine wurden leicht, sein linker Arm schmerzte nur dumpf, sein Verstand schwebte über ihm einher, wachsam, doch leidenschaftslos. Und er ging weiter.


  Sie gab ihm zu essen und zu trinken, und er durfte sie ohne ihr Gewand sehen. Sie behandelte seine Wunde, und die geschwungene Linie ihrer Kehle vergoldete seinen Schlaf. Die Ptaiss jagten, und sie gab ihm von ihrer Beute, kleine, mundgerechte Streifen rohen Fleisches. In einem leeren Flaschenkürbis kochte sie Kräuter über einem Stein, der sich auf ihren leisen Befehl hin zu erwärmen schien. Sie berührte des Nachts seine Stirn und kühlte sie mit feuchten Tüchern. Des Morgens dann schlossen die Ptaiss sich wieder zu einem Kreis zusammen, und sie setzten ihre Wanderung fort. Und manchmal lächelte sie, aber erst am dritten Tag sprach sie wieder zu ihm.


  »Deilcrit«, murmelte sie, »wie konntest du es dir einfallen lassen, nicht zu sterben?«


  »Ipheri?« brachte er heraus, denn er kannte ihren Namen nicht, und dieser Ehrentitel wäre selbst der Iis angemessen gewesen.


  »Bemühe dich, keine Furcht zu haben. In Dey-Ceilneeth werde ich nicht bei dir sein. Wenn du deine Kraft an Furcht verschwendest, wirst du langsamer heilen und alles nur unnötig verzögern.«


  Im selben Augenblick ließ der Whelt sich zwischen ihnen nieder, und ihr Gesicht wurde bleich, und ihre Augen weiteten sich, bis sie den ganzen Himmel einnahmen.


  Doch der Whelt schlug mit den Flügeln und stieß seinen Kriegsruf aus und stürzte sich auf sie. Deilcrit hatte einen verschwommenen Eindruck von peitschenden Schwingen und abwehrenden Armen, und der Whelt verschwand in den Baumwipfeln.


  Das weiße Gewand der Priesterin war an der Schulternaht zerrissen. Diese Schulter, mit einer dünnen, roten Linie gezeichnet, hielt seinen Blick fest. Wie zuvor mit seiner Angst, empfand er auch jetzt nur wie aus weiter Ferne, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.


  »Ah, du bist nicht das, was du zu sein scheinst. So werde ich mich entschuldigen müssen«, wisperte sie.


  Plötzlich durchströmte der Schmerz des linken Armes seinen gesamten Körper, seine Füße waren wie ein Bett aus glühenden Kohlen, sein Magen begann sich selbst aufzuzehren.


  Sie folgte dem Kratzer mit ihrem Zeigefinger. Der Nagel war lang und wohlgeformt.


  »Deilcrit, Unwissenheit ist deine einzige Rettung. Sei unwissend. Solltest du auch nur den geringsten Teil an diesem Überfall haben, so wird selbst mein Mitleid nicht ausreichen, dich vor den Folgen zu schützen. Benimm dich unter allen Umständen wie ein tölpelhafter Jüngling, den man aus Versehen zu früh zum Iyl ernannt hat .


  . .« Sie schien noch etwas sagen zu wollen.


  Er schaute sie aufmerksam an.


  »Ruf diesen Whelt«, befahl sie, und bevor er es merkte, hatte er gehorcht.


  Der Vogel krächzte von seinem Sitzplatz herab, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  »Er will nicht kommen.«


  »Meinetwegen. Doch er scheint dir geantwortet zu haben. Wie kannst du, ein Guermjäger, Macht über ein solches Geschöpf haben?«


  Er begriff, was sie meinte, und senkte den Kopf. Lange Zeit war er allein mit seinen Schmerzen.


  Als sie es für richtig hielt, befreite sie ihn davon.


  In dem köstlichen Augenblick nachlassender Pein, bat sie ihn um die fremden Schwerter an seiner Seite. Er hätte ihr alles gegeben, sein Herz, sein Leben, was immer sie begehrte. Erfolglos zerrte er an dem hastig geschlungenen Knoten, bis sie herbeiglitt und mit ihrem eigenen kleinen Dolch den Strick durchtrennte. Ihm kam nicht in den Sinn, sich zu fragen, warum sie eine Bitte aussprach, statt sich einfach zu nehmen, was sie wollte. Statt dessen genoß er den Duft ihres Haares. Er betrachtete ihren Scheitel, der sich in dem Schimmer der dichten glatten Strähnen verlor.


  Doch als das Gewicht um seine Hüften plötzlich verschwunden war, als sie mit einem kleinen triumphierenden Lächeln von ihm zurücktrat, wurde ihm dumpf bewußt, daß irgend etwas ganz und gar nicht stimmte, daß hier mehr vor sich ging, als er begriff, und mehr, als er gutheißen würde, wäre er in der Lage, es zu begreifen . . . Dann wurde ihm klar, was er die ganze Zeit gewußt hatte, aber nicht fühlen konnte: daß er auf merkwürdige Weise gefangen war; daß er sich diese Tatsache stets vor Augen halten mußte, was auch geschah. Er hätte gerne Entschlossenheit in sich gespürt, aber es reichte nur zu hilfloser Verwirrung.


  Die Schwerter in ihrem Besitz, bettete sie sich an den Leib eines der größeren Ptaiss. Die Falten ihres Gewandes schmiegten sich an die makellose Linie ihrer Hüften.


  In kurzem Aufbegehren sagte er sich, daß sie ihn nicht gänzlich besiegt hatte, da er den Dolch aus dem gleichen fremdartigen Metall noch besaß. Doch ein Teil von ihm kannte die Wahrheit: sie wollte das Messer nicht. Er wußte, er würde zu ihr gehen, doch nicht, warum. Er konnte sich nie daran erinnern. Sie wollte nicht, daß er sich erinnerte. Noch, und das trifft eher den Kern der Sache, wollte sie, daß er es vergaß: er besann sich, aufgestanden zu sein, die gleichgültige Sorge um seinen Arm, als er vor ihr kniete — dann nichts mehr, bis auf ein Gefühl der Scham, des Unbehagens und einer Schuld, die sich tief in seine Seele prägte.


  Er wagte nicht zu fragen, was er getan hatte, noch, auch nur sich zu entschuldigen. Ihre Augen, wenn sie ihn später anschaute, hatten den Blick von jemandem, der einen hohen Preis bezahlt hat und betrogen wurde.


  Sie trug die Hülle, die er aus Estris Hemd gemacht hatte, an ihrer geschmeidigen Hüfte. Oft während der langen Tage angestrengten Marschierens ruhte sein Blick darauf.


  Es schien, daß die Gnade ihrer Stimme ihm vorenthalten bleiben würde, obwohl er sie begleiten und nach Herzenslust anschauen durfte, vorausgesetzt, er selbst bewahrte gleichfalls Stillschweigen. Und das tat er, weil es ihm richtig erschien, weil es eine Möglichkeit war, sein Selbst zu bewahren, weil er sich bereits verurteilt wußte: »gestürzter Iyl«, hatte sie ihn genannt. Was immer er jetzt tat, sein Schicksal war bereits besiegelt, und so genoß er die Segnung der Verdammten: aller Sorgen enthoben zu sein.


  Es war an dem Tag, an dem sie die Fäden aus seiner Wunde zog — nach seiner Rechnung sechzehn Tage seit dem verregneten Mittag, als sie ihn auf der Straße gefunden hatte —, daß sie das Labyrinth um Dey-Ceilneeth betraten.


  Dey-Ceilneeth ist der Hort des Gesetzes von Bene-gua; der Tempel Mnemaats, Heim Seines Auges und Mundes, und daher ausschließlich von Frauen bewohnt: kein Mann betritt Dey-Ceilneeth ohne Begleitung und kommt je wieder heraus. Aus diesem Labyrinth, verschlungen über jede menschliche Vorstellungskraft, vor so langer Zeit aus Beneguas giftigsten Hecken gebildet, daß die lebendigen Mauern der Pfade jetzt bis zum Himmel zu reichen scheinen, gibt es kein Entrinnen, außer für den Eingeweihten.


  Er ertappte sich dabei, wie er nach ihrem Gewand griff, um sich nicht plötzlich allein und hilflos zwischen den fleischfressenden Telsoden zu finden, die die äußeren Gänge des Labyrinths säumten. So undurchdringlich wie eine Mauer aus Stein, in Bodennähe zu senkrechter Glätte getrimmt, schmatzten die rosigen Blüten an ihren dornigen Stengeln mit tausend Lippenpaaren, während sie vorübergingen. Die Laute begleiteten sie in dem flimmernden Licht, das durch den wuchernden Baldachin hoch über ihren Köpfen drang.


  Hängende Blüten wanden sich von diesem gewölbten Zweigdach herab, jetzt in träger Gleichgültigkeit, dann mit solcher Gewalt zustoßend, daß die Äste raschelnd zusammenstießen, doch nie erreichten sie ihr Opfer.


  Selbst mit diesem Wissen, selbst neben der Priesterin, inmitten der enggedrängten Ptaiss, duckte er sich unwillkürlich jedesmal, wenn die hungrigen Telsodas sich nach ihm reckten.


  Einmal erhaschte er von der Seite einen Blick auf ihr Gesicht, jetzt, wie nie zuvor, ledig des Schleiers, den ihre Augen webten. Ganz zweifellos lachte sie über ihn. Verärgert straffte er den Rücken, und als sie sich hinter einer der vielen gleichförmigen Öffnungen in der Telsodahecke zwei grün gemusterten Schlangen von alptraumhaften Ausmaßen gegenübersahen, zwang er sich, wie unbeteiligt zwischen den aufgetürmten, sich restlos bewegenden Schlingen hindurchzugehen.


  Einen Fuß vor den anderen setzend, den Blick zu Boden gerichtet, prallte er gegen sie, denn sie war stehengeblieben.


  Mit trockenem Mund und von jedem Windstoß durchgerüttelt, der in den Fahrassträuchern der zweiten Hecke raschelte, starrte er fassungslos auf die auseinanderweichenden Ptaiss und sie, die geradewegs auf die sich rechterhand windende Schlange zutrat.


  Der Moschusgeruch ihrer Leiber war seinen überreizten Nerven unterträglich. Er fand sich zwischen zwei Ptaiss eingekeilt wieder, auf die er sich stützte.


  Sie stand einer Erscheinung gleich vor der Viper, deren keilförmiger Kopf sich schwankend herabsenkte, bis er auf gleicher Höhe mit ihren Augen war. Ihr Zwilling, auf der anderen Seite des Pfades, zischelte und ließ die gespaltene Zunge vor- und zurückschnellen.


  Sie legte ihre Hand auf den gewaltigen Hals und lachte, ein tiefes, kehliges Lachen. Dann begann die Berceide der zweiten Hecke, denn das ist der Name der riesigen grünen Schlangen, die Beneguas Heiligtum bewachen, mit einer langen Reihe verschiedener Zischlaute, die die Priesterin auf gleiche Art erwiderte. Als ihre Wangen sich berührten (wenn man bei einer Schlange, deren Kopf so lang ist wie der Oberkörper eines Mannes, von einer Wange sprechen kann), schrie er auf, so deutlich stand vor seinem Auge das Bild dieser gewaltigen Schlingen, die sich entrollten, um sie zu umklammern, die so voller Leben war, und dieses Leben aus ihr herauszupressen.


  Doch nichts Ungewöhnliches geschah, außer daß die Priesterin sich geraume Zeit mit der Berceide in ihrer eigenen lispelnden Sprache unterhielt, sich dann abwandte und wieder zu ihm trat.


  »Alles ist für dich bereit«, sagte sie, und die Zufriedenheit in ihrer Stimme erfüllte ihn mit düsteren Vorahnungen. Er versuchte ihr auszuweichen, aber das Ptaiss, an dem er Halt gesucht hatte, stand regungslos.


  Verschwunden war die Gleichgültigkeit, die ihn bis jetzt gegen die volle Bedeutung der Ereignisse abgeschirmt hatte.


  »Ganz recht«, bemerkte sie süß. »Ich brauche dich nicht länger mit künstlichen Hilfsmitteln gefügig zu machen: du kannst jetzt nicht mehr anders, als mir zu folgen. Von hier aus würdest du niemals den Weg in den Wald zurückfinden.«


  Die Berceides, beide den Kopf auf die Schlingen ihrer gewaltigen Leiber gebettet, betrachteten die Ptaiss und das Ding in ihrer Mitte aus starren Reptilaugen.


  »Nein, das könnte ich nicht. Von Anfang an nicht«, erwiderte etwas in ihm. »Und da du gewonnen hast, da ich dein Gefangener bin, warum verbirgst du immer noch dein Gesicht? Welchen Unterschied macht es, wenn der Gefangene das Gesicht seines Henkers kennt?«


  »Du kennst mein Gesicht seit langem, zumindest aus deinen Träumen, Unverschämter. Wagst du zu behaupten, daß du nicht weißt, wer ich bin?«


  Damit tat sie den Zauber von sich, der bisher alles, ausgenommen ihre Augen, mit einem sanften Lichtschimmer verhüllt hatte, und er sank zwischen den Ptaiss vor ihr auf die Knie.


  »Ipheri, vergib mir. Ich . . .«


  »Vergeben? Kaum. Doch was zwischen uns geschehen ist, wird dir nicht als zusätzliche Schuld angerechnet werden: alles . . .« — und ihre Handbewegung schien nicht nur die unmittelbare Umgebung, sondern auch die in ihrer Nähe verbrachte Zeit zu umfassen —, »ist von mir erdacht.«


  In diesem Moment geschah es, daß der Whelt, Kirelli, sich scheinbar aus dem Nichts auf Mahrlys stürzte. Ein Ptaiss sprang nach ihm, mit weit aufgerissenem Rachen und schlagenden Tatzen. Aber schon war der Whelt in den dicht belaubten Fahrass über ihren Köpfen verschwunden.


  »Dafür«, zischte sie, »wirst du leiden. Für den Verlust Kirellis werde ich mich nach Kräften schadlos halten. Und jetzt beweg dich!«


  Er sprang auf die Füße, den Kopf voller unausgesprochener Einwände: er hatte sich nicht um den Whelt bemüht, noch ihr willentlich irgendeinen Verlust zugefügt. Wenigstens glaubte er das. Einmal machte er Anstalten zu sprechen, doch sie hieß ihn ärgerlich schweigen, und so folgte er ihr gehorsam, schweigend, durch die sieben ineinandergeschachtelten Irrgärten, die sich zwischen ihnen und dem inneren Abgrund erstreckten.


  Davor blieb er trotz aller angestrengten Selbstbeherrschung stehen. Es war ein Anblick, den er nie zu erleben erwartet hatte, noch vermochte er seine Einzigartigkeit zu würdigen. Tief, tief unten rauschte und brodelte und kochte weiß schäumendes Wasser. Jenseits der Schlucht lag Dey-Ceilneeth selbst, strahlend und gewaltig, ein von Laubwerk umhülltes Juwel. Doch der geheiligte Ort beeindruckte ihn weniger als der gähnende Abgrund und die schwankende, wenig vertrauenerweckende Brücke, die sich darüber spannte.


  Die Ptaiss bildeten mit unheimlicher Präzision eine Doppelreihe, während Mahrlys nach seiner Hand griff und ihn auf das filigranhafte Gitterwerk über der brausenden Tiefe zog. Er stand mit einem Fuß auf der zerbrechlichen Brücke, mit dem anderen auf festem Boden. Auf ihre Handbewegung antwortete er mit einem Kopfschütteln.


  »Ich kann dich zwingen«, erinnerte sie ihn, und hinter sich hörte er ein leises Knurren und fühlte einen sanften Stoß. Alle zwölf Schritte gab es einen Pfosten, durch den ein dickes Tau gezogen war. An dieses Tau klammerte er sich mit der rechten Hand, während er den Blick unverwandt auf Mahrlys' weißgekleidete Gestalt heftete. Sie bewegte sich von ihm fort. Er folgte, ohne jemals nach unten zu schauen, wo man zwischen dem verknoteten Netzwerk der Brücke das weiße Wasser sehen konnte. Statt dessen konzentrierte er sich auf die Frage, woraus die Seile gewunden sein mochten, und auf Mahrlys-iis-Vahais, die sicheren Schrittes vor ihm ging. Irgendwo, nach ungefähr der Hälfte Wegs, als eine besonders heftige Bö die Brücke ergriff, faßte er auch mit der linken Hand nach dem Tau. Es fiel ihm erst auf, als er wieder auf sicherem Boden stand und mit einer Willensanstrengung den Griff seiner Finger von den Seitentauen löste. Dann grinste er, öffnete und schloß die Hand und prüfte die Beweglichkeit der Finger.


  Abgesehen von einer nicht unerwarteten. Steifheit und einer pochenden Mahnung an den Heilungsprozeß, der unter der Memnisrinde noch im Gange war, funktionierte der Arm einwandfrei. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er drehte sich um und starrte nachdenklich auf die Ptaiss jenseits der Schlucht. Sie waren ruhelos, voller Gefauch und Geknurr, kurz: Ptaiss. Während er noch schaute, löste die Gruppe sich auf: einige verschwanden in den Jissakhecken des innersten Labyrinths, andere sprangen über den Abgrund, wieder andere wanderten daran entlang.


  »Deilcrit«, rief die Priesterin, und da erst wurde er sich ihrer Schönheit bewußt. Zuvor, als sie ihren Schleier aus Licht ablegte, war es Ehrfurcht gewesen, die ihn auf die Knie zwang. Davor hatten ihre unwirkliche Erscheinung und dieser selbe Schleier ihm Sinne und Verstand betäubt — das und ihr Wunsch. Doch er erinnerte sich an sie ohne ihre Gewänder. Fast besann er sich auf das, was in jener Nacht zwischen ihnen vorgefallen war. Er hatte die vor ihm stehende Frau gekannt, wie es verboten war, sie zu kennen, dessen war er sicher. Und Mahrlys-iis-Vahais oder nicht, sie hatte ihn gekannt — hatte seine Wunden gepflegt, ihn gefüttert.


  Er begriff das ihm von Kirelli dem Weer gemachte Versprechen nicht; nicht ihren Zorn über das Verhalten des Vogels; noch, warum die Weers ihn nicht töteten, als er die Waffen gegen sie erhob; oder auch nur die Bedeutung der Schwerter, die sie jetzt an der Seite trug, und der drei Fremden, von denen sie stammten.


  Doch er wußte, daß sie ihn gewollt hatte — und die Schwerter. Daß sie ihn lebend gewollt hatte und es für nötig hielt, seine Erlaubnis einzuholen, bevor sie die Schwerter an sich nahm — das wußte er. Auch war ihm klar, daß es sich — was immer man von ihm halten mochte — bei Kirelli dem Whelt um einen Abgesandten des Allweers handelte, keinen geringen Verbündeten also; Mahrlys war außer sich darüber, ihn »verloren« zu haben. Er fragte sich, was sie denken würde, wenn sie wüßte, welches Versprechen ihm das Wesen Chayin gegeben hatte. Vielleicht sollte er versuchen, diesen Namen auszusprechen, wenn er in große Bedrängnis kam. Dann erinnerte er sich an den Whelt, der ihn aus den Baumwipfeln beobachtet hatte, und er stellte für sich Vermutungen an, ob Mahrlys nicht schon Bescheid wußte. Da das Ergebnis nicht zu seinen Gunsten ausfiel, beschloß er, sich auf sich selbst zu verlassen und diese Informationen, seine einzigen möglichen Waffen, auch in einem Verhör nicht preiszugeben. Ihm war nicht bewußt, als wie schwierig sich das herausstellen würde.


  Doch ihrer Schönheit war er sich bewußt, und die eben vorgenommene Einschätzung seiner Lage hatte ihm geholfen, aus der lichtlosen Grube der Hoffnungslosigkeit herauszusteigen.


  Er streckte die Arme aus und berührte sie, zog sie an sich. Ihr Schlag mit der offenen Hand schleuderte ihm den Kopf zur Seite, aber er ließ sie nicht los.


  »Es sind keine Ptaiss da, um dich zu beschützen«, sagte er und schaute hinab in ihr jetzt unverhülltes Gesicht, auf die vor Zorn und Empörung geschwollenen Lippen und brennenden Wangen.


  »Ich brauche nur zu rufen«, stieß sie zwischen gefletschten, ebenmäßigen Zähnen hervor, »und dann habe ich zwanzig Tage im äußeren Wald sinnlos vergeudet, und du bist der Leichnam, der du in der Weernacht hättest sein sollen. Nimm deine Hände von mir, Guermjäger!«


  Eher verletzt als furchtsam gehorchte er. Sie war so zierlich: Arme so zart, daß seine Finger sie umschließen konnten; eine Taille, um die das Seil, an dem er die Waffen getragen hatte, zweimal paßte. Und doch gab sie einen Befehl, und er gehorchte.


  Er schaute sie an, dann seine Hände, dann schätzte er die Stärke seines Verlangens und fragte sich, wie das sein konnte. Er konnte sie packen, ins Gras werfen, nehmen, bevor irgendein Ptaiss ihn daran zu hindern vermochte. An ihren hastigen Atemzügen, dem Heben und Senken ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff, ließ sich ablesen, daß sie zu demselben Schluß gekommen war.


  »Bitte, Guermjäger, tu deiner Iis einen Gefallen: schone dein Leben für den Urteilsspruch. Deine Verbrechen sind viel zu schwerwiegend, um hier unter freiem Himmel einfach so in Bausch und Bogen abgetan zu werden. Es sind die Tiefen von Dey-Ceilneeth, die deine Buße empfangen müssen, dir entreißen, was ihnen zusteht. Bis hierher habe ich dich geführt. Leg den Rest des Weges freiwillig zurück oder stirb hier, es liegt bei dir.«


  »Du kannst mich nicht zwingen«, sagte er, auf beide Möglichkeiten bezogen.


  »Du sprichst die Wahrheit, und doch weißt du nicht einmal, was du weißt«, schnappte sie, und wich langsam vor ihm zurück, wobei ihr Blick ihn nicht losließ.


  Blind für alles andere folgte er ihr.


  So sehr war er auf sie konzentriert, daß er die menschenähnlichen Schatten am Rande seines Blickfeldes nicht bemerkte, noch das Netz, bis es aus der Luft auf ihn niederfiel, und er darunter zappelnd zu Boden stürzte.


  Die vier Ossasim folgten dem Netz zur Erde und landeten rings um ihr Opfer. Noch ehe ihre Flügel sich zusammenfalteten, hatten sie das Netz aufgehoben und ihn mit, hilflos, den linken Arm, den Arm, unter dem Körper verdreht, von brausenden Schmerzwellen durchflutet.


  Er wurde in dem Netz gedreht und herumgewirbelt, bis er so fest eingehüllt war, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Dann hielten ihn drei der rotäugigen, graupelzigen Weerfürsten in der Schwebe, während der vierte ihm ein süßlich riechendes Tuch vor Mund und Nase hielt. Er wehrte sich verzweifelt, bis es nicht mehr ging, bis flammende Sterne vor seinen Augen tanzten.


  Das letzte, was er sah, war ihr Gesicht, die grünen Augen weit offen, das ihn durch die Maschen hindurch anstarrte.


  »Armer Deilcrit«, murmelte sie. »Für solche wie dich ist kein Platz auf dieser Welt. Gar keiner.«


  Dann glaubte er, daß sie ihn auf die Stirn küßte oder Anstalten dazu machte, gerade als ihm die Sinne schwanden.


  Die Wächter in dem unterirdischen Gefängnis waren freundlich zu ihm, in der Weise, daß sie ihn nicht mißhandelten oder einen der anderen in der mit Stroh ausgelegten Zelle. Aber sie waren weder Mann, noch Frau, noch glichen sie irgendeinem anderen Geschöpf, das er gesehen hatte. Einige behaupteten, sie wären die Nachkommen von Ossasim und benegischen Frauen und daher Bastarde. Das mochte stimmen, nahm er an, in Anbetracht ihrer dünn bepelzten Haut und ihrer hornigen, lippenlosen Kiefer; andererseits hatte er eine Ahnung, daß bei einer Vereinigung von Ossasim und Frau mehr herauskommen würde, als Geschöpfe wie diese. Er persönlich hielt sie für weibliche Ossasim, eine Stellung, für die es keine anderen Bewerber gab, und obwohl die flachbrüstigen Wesen geschlechtslos zu sein schienen, mochten sie für einen männlichen Ossasim unwiderstehlich sein. Sie taten ihm nichts, und er fragte sie nicht. Nach dem ersten Schreck, als eines der rotäugigen Wesen mit der ihnen eigenen Plötzlichkeit durch die Zellentür trat, beachtete er sie kaum noch. Sie waren lediglich eine weitere Besonderheit seiner neuen Umgebung, der er sich klaglos anpaßte.


  Er wurde nicht angekettet, nicht seiner Kleider beraubt, er mußte nicht hungern. Er durfte sich nach Belieben in dem felsigen Gefängnis bewegen, dessen eine, spiegelnde Wand aus glattem, geschmolzenem Gestein bestand. Bis auf diese eine Wand war die Zelle ein weites Halbrund aus unregelmäßigen Lehmziegeln. Die Tür öffnete sich in der Mitte der spurlos glatten schwarzen Mauer, und sobald sie sich schloß, war nur schwer zu erkennen, wo genau sie sich befunden hatte. In der Gefängnisdecke gab es zwei vergitterte Öffnungen, zu denen kein Mensch hinaufsteigen konnte. Es gab keinen Grund, sie in diesem Gefängnis noch besonders anzuketten; ein Entkommen war unmöglich.


  Das glaubten auch die neun anderen, die das Stroh mit ihm teilten und von denen zwei bereits so lange gefangen waren, daß sie die Zähne ihrer Jugend sorgsam in kleinen Höhlungen in den Lehmziegeln untergebracht hatten. Diese beiden waren nackt. Die Kleider waren ihnen vom Körper gefault. Sie erinnerten sich die meiste Zeit nicht einmal an ihre eigenen Namen, und nur zweimal während seiner Gefangenschaft hörte er sie überhaupt sprechen: der eine gab einen langen, unverständlichen Monolog von sich, und sein Gefährte antwortete.


  Dann gab es einen Mann mit einem schlecht verheilten Armbruch, der überdies blind war. Er wurde nicht lange nach Deilcrits Ankunft weggebracht und kehrte nicht zurück. Ein Esser weniger.


  Das freute die drei jungen Männer, die unter den Öffnungen zum Himmel schliefen und die die Portionen austeilten, bis zur nächsten Essenszeit. Dann wurden sie selbst weggeführt.


  Die beiden alten Männer konnten sich tatsächlich nicht selbst um ihr Essen bemühen. Die drei übrigen jüngeren Gefangenen warteten geduldig, daß ihnen ihre Schüsseln gefüllt würden, lange nachdem es Deilcrit klar geworden war, daß man auf eine Rückkehr der drei Burschen nicht mehr zu warten brauchte. In der Zelle wurde wenig geredet; bis auf die beiden Alten hatte Deilcrit noch keinen der Männer mehr als ein kurzes Wort sprechen hören.


  Zuerst stand er auf und stellte sich neben den kalt gewordenen Brei, den ein bepelzter Arm in die Zelle geschoben hatte. Dann ging er zum hundertsten Mal hin und versuchte die Umrisse der Tür auszumachen, die unmittelbar hinter dem Tablett liegen mußte. Sobald er sicher sein konnte, daß alle Augen auf ihn gerichtet waren, hockte er sich vor die drei Gefangenen, die nebeneinander saßen.


  »Soll ich ihnen etwas bringen?« fragte er und zeigte auf die beiden Alten, die sich aneinanderdrängten.


  Einer der drei Männer blinzelte. Sie waren alle schwarzhaarig, vollbärtig, unbestimmbaren Alters. Sie trugen noch Fetzen ihrer einstigen Kleidung, und daran erkannte Deilcrit, daß der eine ein Sammler gewesen war, der andere ein Weber, und der dritte trug ein Abzeichen, das nur Angehörige derselben Zunft zu deuten wußten. An diesem letzteren, der mit den Augen geblinzelt hatte, dessen Lederwams ihn als ehemaligen Waldbewohner, als weitgereisten Freund von Gefahren auswies, wandte sich Deilcrit.


  »Jene Männer kommen nicht wieder, wir müssen uns selbst um unser Essen kümmern. Soll ich das übernehmen?« Sacht aber unbeirrbar versuchte er die Aufmerksamkeit des anderen zu erregen.


  Der Mann, dessen Augen gänzlich schwarz zu sein schienen, blinzelte erneut. Er schob sich die Haarsträhnen aus der Stirn und sagte: »Wenn du willst, Junge . . . Ich . . .« Dann hielt er inne und lächelte voller Stolz auf sich selbst. »Ich werde dir helfen.« Der Mann hatte einen langen Weg zurückgelegt, aus irgendeiner ureigenen Welt. »Ich bin Laone.«


  Deilcrit berührte Laones Fingerspitzen mit den seinen, während die anderen beiden schwarzhaarigen Männer sich regten und murmelten, und die Alten ein sinnloses Gekicher anstimmten, das in ein Schluchzen überging.


  Deilcrit mit einem Zeichen bedeutend, er sollte behutsam zu Werke gehen, kroch Laone zu dem Tablett und begann mit raschen, bestimmten Bewegungen die einzelnen Schüsseln zu füllen.


  »Du hast recht«, flüsterte er, als Deilcrit sich neben ihn kauerte, um ihm zu helfen, »sie werden nicht zurückkommen. Nur sechs Schüsseln. Pst!« Das, als Deilcrit Anstalten machte, ihn mit Fragen zu bestürmen.


  »Mach die Alten nicht unruhig. Ich werde später mit dir reden. Da drüben.« Und es schien, daß Laone voll Verwunderung an seinem eigenen ausgestreckten Arm entlang, zur anderen Seite der Zelle starrte. Dann, denselben ungläubigen Ausdruck in den Augen, schlug er Deilcrit grinsend auf die linke Schulter.


  Ein Regenbogen aus Schmerz brach über ihm zusammen, und mit den bunten Farben entfernte sich auch der Mann Laone, zwei Schüsseln in der Hand, in Richtung der beiden Alten, die vor Ungeduld greinten.


  »Mit ihren Nasen stimmt noch alles«, brummte Laone, als er wieder neben dem Tablett hockte, wo Deilcrit sich eben selbst die Schüssel füllte. Laone machte eine Bewegung, als wollte er auch den beiden schwarzhaarigen Männern, bei denen er gesessen hatte, ihre Schalen bringen.


  »Nein«, befahl Deilcrit. »Wenn sie essen wollen, sollen sie sich selbst bedienen. Sie sind Männer, oder nicht?«


  Laone blieb überrascht hocken, einen Daumen im Brei. Dann hob er ihn langsam an den Mund, um ihn abzulecken. »Wie du willst.« Mit einem Schulterzucken hob er die Schüssel auf, um sich das erste Mal zu seiner vollen Größe zu erheben. Nachdenklich folgte Deilcrit ihm zu der kleinen Nische, die der andere zum Ort ihrer Unterhaltung bestimmt hatte.


  Als sie beide ihre Schalen saubergeleckt und neben sich ins Stroh gestellt hatten, saßen die schwarzhaarigen Männer vor dem Tablett.


  Den Kopf schüttelnd, wandte Deilcrit sich von ihren zusammengekauerten Gestalten ab.


  »Wie lange bist du schon hier?« wollte er von Laone wissen.


  »Wie lange? Wie lang ist lange? Sag du es mir, Junge. Ich bin hier seit Mahrlys-iis-Vahais' Thronbesteigung.«


  Deilcrit mußte sich erst wieder fassen.


  »Zwölf Jahre.«


  »Nicht mehr? Kommt mir eher vor wie zwanzig.«


  »Und die da?« Mit einem Wink in Richtung der beiden neben dem Tablett.


  »Sie wurden mit mir zusammen erwischt. War wohl meine Schuld. Wir beförderten Konterbande zwischen hier und Aehre.«


  »Was ist Konterbande?«


  Laone schnaufte. »Alle Handelsware ist Konterbande, nach Auffassung des Allweers. Waffen, um genau zu sein. Sie waren in Aehre froh und glücklich, welche in die Hand zu kriegen, damit es ihnen nicht genauso erging wie denen in Nothrace. Ich war unterwegs nach Kanoss, mit Schwefel aus Aehre . . . He, Junge, hat es geklappt?«


  »Was?«


  »Haben die Byeks ein Übereinkommen erzielt? Ist es Aehre-Kanoss, oder zwei einzelne, zum Untergang verurteilte Staaten? Oder, um den Tatsachen ins Auge zu sehen, existieren sie überhaupt noch? Hat das Allweer sämtliche Städte jenseits der Mauer gefressen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab er zu. »Ich war ein Grenzwald-Iyl: ich hege die Ptaiss und halte die Guerm vom Fluß fern, und der Rest geht mich nichts an. Oder ging.«


  »Irgend etwas muß dich angegangen sein, was dich eigentlich nichts angehen sollte, andernfalls würdest du nicht hier sitzen.«


  »Es muß wohl so gewesen sein«, gab Deilcrit zu. »Obwohl ich mir noch nicht im klaren bin, was genau ich angerichtet habe . . .«


  Laone lachte, und die Alten kicherten und umschlangen sich mit den Armen. »Also komm, Junge — nebenbei, wie ist dein Name?«


  »Deilcrit.« Er geriet ins Stottern, weil er beinahe seinen hart erarbeiteten Ehrentitel hinzugefügt hätte. Hart erarbeitet und schnell verloren.


  »Nun, Deilcrit, du muß doch wissen, was du Unrechtes getan hast. Niemand wird einfach so in Dey-Ceilneeth eingesperrt. Was war es also?«


  »Einiges, glaube ich.« Das Grinsen ließ sich nicht unterdrücken. »Aber was genau mich hierhergebracht hat, kann ich wirklich nicht sagen. Ich bin schuldig der Ketzerei, Gotteslästerung und aller möglichen anderen unfeinen Dinge, die du dir nur denken kannst.«


  »Hört sich an, als hättest du dich ausgezeichnet amüsiert. Möchtest du mir davon erzählen?«


  Als er fertig war, fiel das Mondlicht durch die Lüftungsschächte. Sich den Bart reibend und kratzend und schließlich einen mit Speiseresten verklebten Knoten entwirrend, saß Laone schweigend da und starrte in seine leere Schüssel. Irgendwann während des Abends waren die zwei jüngeren schwarzhaarigen Gefangenen in Hörweite gekommen. Jetzt kamen sie heran, nahmen die Schüsseln von Erzähler und Zuhörer, und trugen sie zu dem Tablett vor der Tür.


  Sogleich legte Laone den Finger an die Lippen und bedeutete Deilcrit, in seine alte Ecke zurückzukehren. Er selbst gesellte sich wieder zu seinen beiden Gefährten und nahm die vorherige, teilnahmslose Haltung ein.


  Es dauerte nicht lange, bis die schimmernde Wand sich auftat, der braun bepelzte Wächter eintrat, sich umschaute und mit dem Tablett wieder verschwand.


  Er wollte aufstehen. Ein Blick in Laones warnendes Gesicht hielt ihn davon ab, und er saß mit gesenktem Kopf, bis er ein Scharren hörte, und Laone sich längs der Wand zu ihm schob.


  »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob sie uns dadurch beobachten können«, gestand er und deutete auf die schwarze, glänzende Mauer.


  »Und wenn schon, was würden sie sehen? Und was hast du zu verlieren?«


  »Solange ich am Leben bin, Junge, habe ich noch etwas zu verlieren.« Er betrachtete Deilcrit aus nächster Nähe. »Bist du ein Weer?«


  »Ich . . . ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  »Es scheint, daß du es doch glaubst, wenn man dich von deinen Erlebnissen im Wald berichten hört.«


  »Nein«, erwiderte Deilcrit, und in seinem Blick spiegelte sich nichts als nackte Hilflosigkeit, »ich glaube es nicht. Ich fürchte es. Was ist das, ein Weer sein? Und was bin ich, daß mir so etwas passiert? Und wenn es so ist, warum muß ich deshalb sterben? Welchen Sinn hat ein Geschenk, das den Tod nach sich zieht? Und außerdem bin ich nur der Auserwählte eines Weer.«


  »Und was das ist, ist eine Sache der Auslegung. Deilcrit, ich kann dir nicht erklären, was ein Weer ist. Doch laß mich darauf hinweisen, daß Mahrlys-iis-Vahais selbst eine Weer ist. Und bis auf zwei waren sämtliche Herrscher von Aehre-Kanoss Weers, zumindest zu der Zeit, als ich noch das Land durchstreifte. Weers sind im allgemeinen ziemlich erfolgreiche Geschöpfe und pflegen keineswegs an ihrer besonderen Eigenheit zu sterben. Mir kommt es so vor, als hätte man sich beträchtliche Mühe gegeben, daß du am Leben bleibst. Mahrlys und ihre Weers haben eine Verwendung für dich. Oder vielleicht nur die Weers . . . Hast du gewußt, daß Mahrlys zu einem Teil Ossasim ist?«


  »Das kann nicht sein.«


  Laone zuckte die Schultern. »Es ist aber so.«


  »Du bist ziemlich gut informiert für einen Händler, der seit zwölf Jahren in einem unterirdischen Gefängnis eingesperrt ist«, meinte er, plötzlich mißtrauisch geworden.


  »Ich hatte . . . nun . . . noch einige andere Aufgaben, für die der Handel als Deckmantel diente, zu gewissen Zeiten und für bestimmte Personen. In Aehre-Kanoss gehen Veränderungen nur langsam vonstatten. Deilcrit, was ich eigentlich . . .«


  Und in diesem Augenblick zwängte Kirelli sich zwischen den Gitterstäben hindurch, um in immer enger werdenden Kreisen durch das Gefängnis zu gleiten.


  »Kirelli«, zischte Deilcrit und wußte, die Gelegenheit war verpaßt, was immer Laone hatte sagen wollen, würde nun für lange Zeit unausgesprochen bleiben. Doch dann, mitten in seinem wortreichen Fluch, schaute er in Laones Gesicht, und die Überraschung darin genügte, um seinen Verdacht zu zerstreuen: dieser Mann war kein Weer, den man hier eingeschmuggelt hatte, um ihn auszuhorchen. Ein solcher wäre bei Kirellis Auftauchen weder überrascht noch erschrocken gewesen.


  Ein Gefühl des Stolzes durchrieselte ihn, als Kirelli mit klappendem Schnabel durch das Stroh stelzte. Die verschrumpften alten Männer in ihrer Ecke winselten wie Kinder, und das schwarzhaarige Paar drückte sich eng an die Felsen. Laone, neben ihm, verhielt sich so still und steif wie ein Leichnam. Obwohl voller Worte der Weisheit, angesichts eines aufgeregten Whelt war er so furchtsam wie jeder Beneguer.


  »Setz dich vernünftig hin, Mann«, beruhigte ihn Deilcrit, bevor der Mann zu jener Haltung zusammenschmolz, die seine beiden Ebenbilder bereits eingenommen hatten, Hände und Stirn auf den Boden gepreßt. »Ihr auch«, rief er den anderen Männern zu. »Setzt euch hin. Der Whelt kommt zu mir. Habt keine Angst.«


  Das einzige Problem war, vor all diesen Zeugen konnte er sich nicht weigern, die Botschaft des Whelt entgegenzunehmen.


  Mit einem Seufzer streckte er den gesunden Arm aus. Ein heftiges Flügelschlagen, und der Whelt saß auf seiner Schulter, den Kopf an seine Wange gedrückt.


  Er empfing ein Bild von sich selbst, dem Whelt und einem dunkelhaarigen Mann, neben einer Frau mit schwarzem Haar, deren Gesicht er nicht sehen konnte. Sie standen vor einem riesigen Thron aus Karneol, der mit einem inneren Feuer zu brennen schien. Drei weitere Gestalten konnte er ausmachen: sie waren Schatten vor glühenden Feuern, nicht mehr als bloß Silhouetten.


  Dann tat sich die Öffnung in der Obsidianmauer auf, und der Whelt flog krächzend von seiner Schulter, um durch eine der vergitterten Öffnungen in der Decke zu verschwinden.


  Durch die Tür traten drei Gestalten: ein geflügelter Weerfürst; ein bepelzter, flügelloser Wächter, eine in Kobaltblau gewandete Frau, bei der es sich nicht um Mahrlys-iis-Vahais handelte.


  Diese Frau winkte ihm.


  Er schaute zu Laone, der sich abgewandt hatte und die Stirn an die Wand drückte.


  »Wohl getan, König der Worte«, höhnte er leise, während er sich auf den Wink der Frau erhob.


  Sie hatte goldenes Haar und halb geschlossene Augen, in denen er nicht zu lesen vermochte. Ihre breite Stirn schmückte ein Goldreif, Gold raffte ihr Gewand in der Taille und säumte die Ränder.


  »Ich bin nicht bereit«, stieß er hervor, obwohl sie das gewiß nicht berührte und er so bereit war, wie er es nur je sein würde.


  Die Frau lächelte ermutigend und streckte den Arm aus. Der Ossasim hinter ihr bewegte die halb gespreizten Flügel und trommelte mit den krallenbewehrten Fingern auf seine Hüften. Ein Schauer überlief ihn unter dem Blick dieser roten Augen, und er griff nach dem Arm der Frau. Der kobaltblaue Stoff war beinahe so weich wie Mahrlys' Haar.


  Und es waren Gedanken an Mahrlys, die ihn erfüllten, als die goldhaarige Frau ihn Stufen wie aus erstarrtem Meerwasser hinaufführte und der Ossasim ein paar Schritte zurückfiel.


  Auf der Treppe schaute er einmal zurück und sah, daß die Außenseite der schwarzen Wand seiner Zelle mit Teppichen verhangen war, die eine Zusammenkunft des Allweers an den Ufern des Isanisa darstellten. Er fragte sich, was diese Teppiche verbargen — falls Laone sich nicht irrte und man ihn tatsächlich beobachtet hatte. Das würde ihr zeitlich so gut geplantes Auftauchen erklären. Der Braunbepelzte hatte sich auf einem Sitz in der Nähe der Zellentür niedergelassen.


  Die Treppe und die stillen, aus dem Fels gehauenen Gänge, die mit gesprungenen, schartigen Platten des Meerschaum-Gesteins ausgelegt waren, öffneten sich zu hohen Korridoren mit Wänden von eckiger, farbiger Transparenz. Diese Wände, die das Tageslicht hindurchließen, verliefen niemals gerade, sondern führten in sanfter Einwärtsbiegung zu dem Heiligtum, das das Herz von Dey-Ceilneeth bildete.


  Als sie ihn bei zwei Wächtern vor einer riesigen Holztür mit Scharnieren aus Messing ablieferten, hatte er soviel Eigentümliches gesehen, daß ihn schwindelte. In dem Stockwerk unter diesem war die Außenwand entfernt worden oder zerbrochen. Frauen arbeiteten dort, formten Ziegel aus Lehm und Stroh und füllten damit den Rahmen, der einst die herrliche durchscheinende Wandplatte gehalten hatte. Auf der anderen Seite desselben Ganges, der Seite aus dem schimmernden schwarzen Material, waren die Ziegelleger und Maler gleichfalls zugange. In einen bereits fertiggestellten Wandteil waren Halterungen eingelassen, in denen brennende Fackeln steckten. Noch ein Stockwerk tiefer waren die Arbeiten bereits beendet, dort breiteten sich dumpfe Tempelszenen in einem verdunkelten Gang.


  Er hatte andere Türen wie diese gesehen: mit einem Rahmen aus schimmerndem Metall, ummauert mit den gleichen primitiven Ziegeln, die die fehlenden Außenmauern ersetzten. Und dennoch, eine solche Doppeltür wie die, vor der er jetzt stand, mit einem reichen Schnitzwerk ineinanderrankender Blumen, war kein Produkt minderwertiger Handwerkskunst. Nur vor dem Hintergrund Dey-Ceilneeths wirkten die Bemühungen ihrer Hüter plump und armselig.


  Trotz seiner Aufregung reckte er den Hals und schaute sich um, als die Wächter ihn in das Heiligtum Mnemaats führten.


  Eine Handvoll Frauen befand sich in diesem Raum, und noch einmal die gleiche Anzahl von Ossasim. Gemeinsam umstanden sie eine schwarzhaarige Frau und einen noch dunkleren Ossasim, dessen Pelz im Licht der farbigen Wände bläulich schimmerte. Wo drei oder mehr der Lichtbahnen miteinander verschmolzen, schienen mißgebildete Gestalten zu stehen, so wirklich, daß es ihm vorkam, als folgten sie jeder seiner Bewegungen. Er stemmte sich gegen den Griff der Wachen, und mit einem ungeduldigen Flügelschlagen zerrte ihn der Ossasim einen mit weißen Steinen gesäumten Gang entlang.


  Vor der Empore, auf der die vierzehn ihn erwarteten, ließ der Wächter ihn los und wischte sich angeekelt über das Hemd. Er hörte, wie man seinen Namen verkündete.


  Mit brennendem Nacken begriff er, daß man von ihm erwartete, aus eigenem Willen diese Stufen hinaufzugehen, um demütig ihr . . . was? Urteil? entgegenzunehmen. Er wußte nicht genau, was ihm bevorstand.


  Also schritt er die Stufen empor, froh, endlich an das Ende aller Geheimnisse zu gelangen. Mit jeder der zwanzig Stufen erblickte er mehr von den Obenstehenden: Sandalen wichen pelzigen, gestiefelten Beinen oder langen, eng anliegenden Gewändern, gegürteten und bewaffneten Hüften, einer Menge, die sich teilte, damit er seinen Platz vor Mahrlys-iis-Vahais und dem schwarzen Ossasim einnehmen konnte. Beide waren sehr prachtvoll in Schwarz und Silber gekleidet; jede Kleinigkeit seiner Gewandung fand ihr Gegenstück in ihren Roben. Sie trug sogar einen schmalen Dolch an der Hüfte, in einer Schlaufe ihres Gürtels, so daß Griff und Klinge zu sehen waren. Genau wie er. Verwirrt schaute er sich um. Sechs weitere Paarungen konnte er ausmachen. Ein Knurren entschlüpfte ihm. So unwillkürlich war seine Reaktion auf diesen Stand der Dinge, daß er gar nicht merkte, daß er einen Laut von sich gegeben hatte, bis eine der Frauen kicherte. Dann knurrte er ein zweites Mal, lauter, um keinen Zweifel an seiner Meinung aufkommen zu lassen.


  Er war entschlossen gewesen, sie aufzusuchen. Als die Dinge zum schlechtesten standen, als er im Wald um sein Leben rang, hatte er diesen Entschluß gefaßt. Er tat einen weiteren Schritt auf sie zu, und der schwarze Ossasim, dessen rechter Flügel am Oberarm von einem silbernen Reif durchbohrt war, trat vor und legte ihm eine Hand gegen die Brust.


  So verharrten sie einen Moment. Dann trat Deilcrit einen Schritt zurück, und der Ossasim tat desgleichen.


  Er hatte zu ihr gehen, ihre Hilfe erbitten, alles vor ihr ausbreiten wollen, was ihn so verwirrte, und hören, wie ihre Weisheit den Dingen einen Sinn verlieh. Er hatte sie für etwas Erhabenes gehalten: sie hatte sich als geringer erwiesen: sein Glaube war bitter enttäuscht. Und seine Haltung verlieh seinen Gedanken so unmißverständlich Ausdruck, daß der schwarze Ossasim gebieterisch die Handschwinge zurückwarf, und vor Deilcrits Augen begannen die Flügel sich zu versteifen, bis sie die schimmernde Gestalt umrahmten.


  »Eviduey«, sagte Mahrlys auffordernd, und mit einem Neigen seines von einer Haarmähne umwallten Kopfes begann der schwarze Ossasim zu sprechen:


  »Dies ist eine formelle Untersuchung; laßt es so vermerkt sein.« Deilcrit war gefesselt von den schwarzen, von einem gleichfalls schwarzen Bart gesäumten Lippen des Ossasim, zwischen denen beim Sprechen die rote Zunge und die weißen Zähne hervorlugten. Ein anderer Teil seines Bewußtseins meldete ihm die schweigende Prozession, die längs der Wände Aufstellung nahm: Priesterinnen und Ossasim und die Braunbepelzten und . . .


  »Kirelli und Ashra, für das Allweer.« Der Ankündigung folgte Stille, und alle auf der Empore drehten sich um. Durch die Doppeltüren, bevor sie sich noch ganz geöffnet hatten, trabte ein großes Ptaiss von der Farbe des Mondlichts, das auf dem Rücken Kirelli den Whelt trug. Ein Flüstern folgte ihnen auf die Empore wie eine Schleppe aus Seide.


  Eviduey verneigte sich tief, mit übertriebener Gebärde.


  Das große Ptaiss gähnte und ließ sich inmitten der versammelten Würdenträger auf die Hinterkeulen nieder. Kirelli, mit einer Eviduey ebenbürtigen Grandezza, hüpfte von seinem Rücken, schwang sich in die Luft und landete, begleitet von einem merklich anschwellenden Gemurmel, auf Deilcrits Schulter.


  Langsam, um den Whelt nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, wandte er sich wieder dem schwarzsilbernen Paar zu. Des Ossasim Augen glühten wie blutige Schlitze in seinem Gesicht, und Mahrlys' Züge waren in einem Maße verzerrt, daß er zusammenzuckte bei dieser Enthüllung dessen, was sich hinter ihrer Schönheit verbarg. Dann glättete sie ihr Gesicht, mit einer sichtbaren Anstrengung, wie man die Falten eines Kleides ausstreicht. Der Whelt zitterte, verlagerte sein Gewicht und schlug dabei die Krallen in sein Lederwams, bis sie die Haut darunter berührten.


  Ein Schreiber mit braunem Pelz huschte zu einem Platz neben Eviduey und hockte sich dort nieder.


  »Mit deiner Erlaubnis, Kirelli?« erkundigte sich der schwarze Ossasim Eviduey mit einer Stimme wie Samt.


  Der Whelt wölbte die Schwingen.


  »Wir sind hier zusammengekommen«, sprach der Weerfürst weiter, wobei er aus seiner nachtschwarzen Robe eine Schriftrolle zum Vorschein brachte, »um über die Vergehen eines gewissen Deilcrit zu urteilen, ehemals Iyl des Seelentores, und dem Vorgenannten seine Strafe zuzumessen.


  Deilcrit, vor der versammelten Weisheit von Dey-Ceilneeth wirst du nichts als die Wahrheit sprechen, bei der Strafe des Todes. Bist du dazu bereit?«


  »Das bin ich«, erwiderte er mit trockenem Mund, während er sich an seinen Entschluß erinnerte, nichts von dem Gespräch zwischen ihm und dem MannWesen Chayin preiszugeben.


  »Mahrlys-iis-Vahais wird die Anklage erheben«, schloß Eviduey. Mit einer weiteren tiefen Verneigung, diesmal zu Mahrlys, trat er zur Seite.


  Ihre Lippen bebten. Sie holte tief Atem, und Deilcrit versuchte die Augenblicke, die er im Wald mit ihr verbracht hatte, aus seiner Erinnerung zu löschen. Doch was sich unter diesen Seidenstoffen befand, war ihm entdeckt worden, und ein Zorn, den er nicht verstand, ließ ihm die Galle hochkommen, daß sie sich selbst und ihn um dieses Augenblicks willen so erniedrigt hatte.


  »Anklage!« spuckte sie schließlich, als aller Augen auf ihre Rede warteten. »Dies ist keine Anklage, sondern eine überreichliche Darstellung von Tatsachen!« An dem Beben von Evidueys Schwingen, an dem schwarzbepelzten Arm, der sich warnend ausstreckte und wieder zurückzog, ohne sie berührt zu haben, merkte Deilcrit, daß dies nicht die Worte sein konnten, die man von ihm zu hören erwartet hatte.


  »Dies ist eine Farce, ein Witz!« fuhr sie fort. »Imca-Sorr-Aat verlangt das Leben dieses Lästerers. Wollt ihr diejenigen sein, die es ihm verweigern? Du, Eviduey?« Und sie wirbelte zu ihrem Gefährten herum, der daraufhin zu Boden schaute. »Oder du, Whelt? Oder du?«


  Als sich aus ihrem Hofstaat keine Stimme erhob, sprach sie etwas gemäßigter weiter:


  »Ich nicht. Bringt es herein, daß wir mit diesem Spiel zu Ende kommen!« Sie sprach über die Schulter, zu jemandem, den er nicht sehen konnte.


  Während zwei Braunbepelzte etwas hereinrollten, das wie ein großer Kessel aussah, flüsterte Eviduey in Mahrlys' Ohr und hielt ihr die Schriftrolle hin. Mit einem verärgerten Kopfschütteln antwortete sie ihm in einer Sprache, die Deilcrit nicht kannte. Kirelli, auf seiner Schulter, gurrte beruhigend und zupfte ihn mit dem Schnabel am Haar.


  Er wurde nicht aufgefordert, sich mit den anderen um das Auge Mnemaats zu versammeln. Statt dessen gesellte sich der Ossasim Eviduey zu ihm, während die zwölf Beisitzerpaare und das Ptaiss und sogar Kirelli die Empore verließen, um sich zu Mahrlys und den beiden Dienern zu stellen.


  »Dies ist eine ziemlich armselige Einführung in das Allweer«, bemerkte der Ossasim deutlich, doch sehr leise, derweil alle anderen sich auf den Inhalt des Kessels konzentrierten. Dann, als Deilcrit keine Antwort gab: »Wollen wir hoffen, daß sich etwas zu deinen Gunsten als strafmildernd erweist.«


  So sehr er sich bemühte, die Worte blieben ihm rätselhaft, ebenso wie das ausdruckslose Gesicht der Kreatur; er bemerkte lediglich die Feindseligkeit und Wachsamkeit in jenen halbgespreizten, ständig in Bewegung befindlichen Flügeln.


  In einer Reihe kamen sie zurück, die andere Seite der Empore hinauf, und jedes Gesicht war gedankenvoll, besorgt und auf der Hut. Das Ptaiss kroch beinahe mit dem Bauch über den Boden.


  »Fahre fort, Eviduey«, befahl Mahrlys, ganz Herrin ihrer selbst und glühend vor einer raubtierhaften Befriedigung.


  Wieder seinen Platz an ihrer Seite einnehmend, las der Ossasim Deilcrits Vergehen von seiner Schriftrolle ab: sein Unvermögen, die Eindringlinge vom Entzünden eines Feuers abzuhalten; sein Unvermögen, das trächtige Ptaiss zu retten; selbst sein Unvermögen, unter den Klauen der angreifenden Weers zu sterben. Auch die begangenen Sünden waren aufgelistet: er hatte sich mit der Waffe gegen die Weers verteidigt, sich den »Mächten des Bösen« ergeben, ganz zu schweigen von der Hexe Estri; selbst sein Eingeständnis, daß er sich für einen Auserwählten des Allweers hielt, gemacht gegenüber seinem Zellengefährten Laone, war unter der Rubrik »Aufwiegelung« in der Liste angeführt.


  »Leugnest du, diese Dinge getan zu haben?« fragte Eviduey schließlich.


  »Nein«, antwortete Deilcrit. »Doch ich wäre hierhergekommen. Ich wäre zu dir gekommen.« Es war Mahrlys, zu der er sprach, entgegen seinem Vorsatz, es nicht zu tun. »Du hast mich um die Schwerter gebeten. Ich gab sie dir. Bitte um mein Leben, auch das werde ich dir geben. Aber ich hatte nicht vor . . .«


  »Deilcrit«, unterbrach ihn Eviduey sanft aber fest, »dein Leben gehört nicht mehr dir. Wem es gehört, werden wir jetzt beschließen.«


  Es fand eine endgültige Abstimmung statt, an der Eviduey und das Ptaiss teilnahmen, Kirelli und Mahrlys aber nicht, ebenso wie er selbst.


  Sie starrte ihn die ganze Zeit über mit haßerfüllten Augen an, und als die Beisitzer wieder ihre Doppelreihe bildeten und ihr Sprecher herantrat, um ihr das Ergebnis ins Ohr zu flüstern, wurde sie so weiß wie das Fell des Ptaiss. Dann flüsterte sie ihrerseits in Evidueys Ohr. Er war es, der sich an Deilcrit wandte:


  »Der Vahais von Mnemaat hat das Ausmaß deiner Vergehen überdacht, und in seiner Gnade das folgende Urteil beschlossen: Morgen wirst du dich auf den Weg nach Othdaliee zu Imca-Sorr-Aat machen, um dort seinen Richterspruch zu empfangen. Lautet er auf Vergebung, steht es dir frei, in Mnemaats Mauern zurückzukehren. Alles was du dir zu deiner Hilfe und Bequemlichkeit wünschst, kannst du fordern, bis dieses Seidentuch den Boden berührt.«


  Ihm blieb ein Moment, um zu begreifen, bevor der Ossasim den Arm hob und das schwarze Seidentuch fallen ließ, das langsam dem Boden entgegenschwebte. Er sah Mahrlys' Gesicht, so von Zorn erfüllt, daß ein Schatten darüber zu liegen schien. Kirelli krächzte und flatterte in die Höhe, und er rief seine Antwort, Kirellis Gedankenbild klar vor Augen:


  »Den Mann, Laone. Das Schwert aus grünem Metall. Mahrlys, diese Nacht, für mich.«


  Und während die Beisitzer aufgeregt murmelten und Kirelli krächzend, in schwindelerregendem Flug unter der Saaldecke kreiste, beobachtete er den Wandel ihres Gesichtsausdrucks von Nichtbegreifen zu Entsetzen zu Tränen.


  Obwohl er das nicht verstand, empfand er ein Hochgefühl, das sich noch steigerte, als sie krampfhaft den Kopf schüttelnd zurückwich, und der schwarze Ossasim ihr folgte. Für einen langen Augenblick gab es nichts als jene tintenschwarzen ausgebreiteten Schwingen, das erregte Wispern der Menge und Kirellis gellendes Krächzen.


  Aus dem Nichts traten einige der braunbepelzten flügellosen Wesen auf ihn zu. Während er hinausgeführt wurde, erhaschte er Gesprächsfetzen derer, die an den Wänden aufgereiht standen.


  »Damit ist sie erledigt. Sie wird nie . . .«


  »An Evidueys Stelle würde ich ihn eigenhändig töten.« Das von einem Ossasim.


  ». . . also hat sie sein Herz nicht bekommen, um es auf Mnemaats Altar zu legen. Wenn . . .«


  ». . . um einen solch wertvollen Verbündeten wie Kirelli abzulehnen, muß er schon . . .«


  ». . . tot, als hätte Eviduey ihm an Ort und Stelle den Kopf abgeschlagen. Aus den Gärten von Othdaliee gibt es keine Wiederkehr. Die Frage ist nur, warum sie damit nicht zufrieden ist. Hast du Evidueys Gesicht gesehen? Sie wird Schwierigkeiten haben . . .«


  Und als die Doppeltüren ihn gegen diese Stimmen abschirmten und er mit seinen Wachen allein war, fühlte er sich befreit.


  Sie brachten ihn nicht in die höhlenartige Zelle zurück, sondern in ein kleines, unregelmäßig geformtes Gemach, dessen Wände an drei Seiten aus dem schimmernden schwarzen Stein bestanden. Die vierte war eine Außenmauer der Art, wie er sie in den Gängen gesehen hatte. An der Helligkeit, die hereinströmte, vermochte er abzuschätzen, daß es gegen Mittag sein mußte, obwohl ein üppiges Gewirr von Ranken und hohen Ästen außen die grünlich gefärbte, transparente Platte beschattete. Diese bildete ein doppelt mannshohes Fenster in der ansonsten fensterlosen Kammer. Er blieb lange Zeit dort stehen, die Stirn an die glatte, kühle Fläche gedrückt, und starrte an den wuchernden Pflanzen vorbei auf Dey-Ceilneeths innerstes Labyrinth.


  Er versuchte, nicht an die Dinge zu denken, die er mitgehört hatte. Er versuchte, nicht an die Tränen zu denken, die er in Mahrlys-iis-Vahais' Augen gesehen hatte. Oder an das mörderische Fauchen, das Eviduey ausstieß, als er herumwirbelte, um sie zu trösten. Er begriff nicht, was er so Böses getan haben sollte. Im Wald hatte sie ihm ihren Körper nicht versagt. Nein, er wollte nichts beschönigen: es war ein instinktiver Racheakt gewesen, den er dort in dem Heiligtum Mnemaats an ihr verübt hatte, in Mißachtung der Ratschläge des Whelt. Die Worte waren ihm wie von selbst über die Lippen gekommen, den Bruchteil einer Sekunde ehe das schwarze Seidenruch den Boden berührte. Obwohl rückblickend vieles verschwommen wirkte, daran erinnerte er sich genau: Kirellis heiseres Krächzen und das Rascheln von Seide auf Stein.


  Er setzte sich vor das Fenster, zog die Knie an und massierte mit der rechten Hand seinen linken Arm, während er blind auf das Fenster starrte, das vielleicht von der Hand seines frühesten Vorfahren stammte.


  »Deilcrit«, bemerkte er trübe, das Kinn auf die über den Knien gekreuzten Arme gestützt, »obwohl man es nicht für möglich halten sollte, ist es dir gelungen, eine verfahrene Situation noch zu verschlimmern.« Sein Selbst gab keine Antwort. Er schnaufte verächtlich. »Nichts zu sagen? Othdaliee, also wirklich. Du hast da ungefähr soviel zu suchen wie in dem Tempel Mne-maats, besudelt wie du bist. Oder in den Armen von Mnemaats Hohepriesterin. Du verdienst, was du kriegst, unreiner Lästerer.«


  Und obwohl er nach diesen Worten schwieg, drängte ihn der Teil, der Mnemaat verehrte, zu bereuen, die Vergebung der Priesterin zu erflehen und die Erlaubnis, noch einmal Mnemaats Heiligtum zu betreten — dieses Mal, um zu beten.


  Worauf sein immer stärker werdendes Selbst erklärte, daß ein Gott, der ihn nach allem Vorangegangenem noch erhörte, keines Mannes Anbetung verdiente, und was Mahrlys' Strafe anging, so würde er persönlich dafür sorgen, daß sie das ihr Zustehende bekam. Wenn er sich ihretwegen auf eine Reise ohne Wiederkehr begeben mußte, sollte sie zumindest eine Erinnerung an ihn behalten, die erst mit dem Licht ihrer Seele erlöschen würde.


  Als bei Sonnenuntergang zwei Priesterinnen kamen, um sich seiner anzunehmen, saß er immer noch dort und lauschte dem Streitgespräch in seinem Innern.


  Er ließ sich widerstandslos von ihnen in Bäder und Kammern führen, wo es von Frauen wimmelte, die sich um ihn bemühten, während sie sich gegenseitig schok-kierte Unverständlichkeiten zuflüsterten. Er hielt geduldig still, derweil sie ihm die Haare schnitten und die Parasiten heraussuchten, seinen Arm mit übelriechenden Salben bestrichen und mit weißem Stoff umwickelten; und als sie ihm kichernd zu essen reichten, achtete er sorgsam darauf, die feinen Gewänder nicht zu beschmutzen, die sie ihm angelegt hatten. Die Gewänder waren für Ossasim angefertigt, mit langen Schlitzen anstelle von Ärmeln, um den mit feinem Pelz bewachsenen Flügeln Bewegungsfreiheit zu bieten.


  Als er schließlich ungeduldig sein Recht verlangte, erschien dieselbe blaugekleidete Frau, die ihn den Wachen übergeben hatte, streckte ihm wie zuvor den Arm entgegen und geleitete ihn zu Mahrlys-iis-Vahais' Gemächern.


  Allerdings erwartete ihn in diesen Gemächern nicht Mahrlys, sondern der Ossasim Eviduey, der mit gefalteten Schwingen auf einer Plattform aus Korbgeflecht ruhte, die von zwei wheltköpfigen, vollbrüstigen lebensgroßen Statuen getragen wurde.


  Er zögerte an der Schwelle, doch die blaugekleidete Frau gab ihm einen Stoß und schloß die geflochtene Tür hinter ihm.


  Verwirrt blieb er stehen und hielt Ausschau nach Mahrlys. Mahrlys sah er nicht, aber solche prachtvollen und vergoldeten Lampen und Bänke und Sitzkissen, wie sie einer Frau von Stand angemessen waren. Und mannshohe Dioritstatuen von jedem Gott in Beneguas Pantheon, wie sie einer Hohepriesterin angemessen waren.


  Der Ossasim winkte ihm, um dann eine Öllampe zu entzünden, die er mit einem bernsteinfarbenen Schirm abdeckte.


  Befangen, seine geborgten Prachtgewänder raffend, ließ er sich in den Stuhl sinken, den Eviduey ihm unterschob, und nahm einen Kelch mit einer dunklen, süßen Flüssigkeit entgegen.


  Der andere betrachtete seine polierten Fingernägel, die er unruhig vor- und zurückschnellen ließ.


  »Du bist nicht Mahrlys«, bemerkte Deilcrit, der den Kelch geleert hatte und in die roten Augen des Weerfürsten starrte.


  Jener strich sich mit den langen Fingern durch die Haarmähne und beugte sich vor.


  »Deilcrit, ich bin nicht wegen Mahrlys hier, sondern trotzdem. Wenn sie kommt, hoffe ich nicht mehr hier zu sein. Ich möchte dir einige Fragen stellen.«


  Er wandte den Blick von diesen allzu menschenähnlichen Lippen.


  »Ich habe noch nie einen Weerfürsten mit Bart gesehen«, erwiderte er. »Bist du . . .?« Dann fand er keinen Weg, seine Frage nach der genauen Art der Beziehung zwischen dem Ossasim und Mahrlys zu formulieren und sagte statt dessen: »Bist du von meiner Schuld überzeugt?«


  Der Ossasim kratzte seinen Bart. »Nein, bin ich nicht. Ich bin überhaupt nur von wenigen Dingen überzeugt. Ich würde ein solches Geschöpf unterstützen, wie einige Ptaiss und Whelts zu glauben scheinen, daß du eines bist. Ich werde alles unterstützen, das dem Allweer zum Vorteil gereicht.« Ernsthaft, mit Handbewegungen, bei denen die Flügel um seine Arme leise raschelten, legte er seinen Fall dar: »Bedenke meine Lage. Ich habe keine andere Treuepflicht als die gegenüber dem Allweer, keine andere Aufgabe als die Zusammenarbeit der einzelnen Fraktionen in unseren Reihen. Manche Menschen sind keine Weers. Manche Tiere sind keine Weers. Alle Ossasim sind Weers. Ich stimmte für Imca-Sorr-Aats Richterspruch, wie die meisten von uns.«


  Deilcrit drehte den Kelch in den Händen, neigte den Kopf. »Also?«


  »Es ist lange her, seit Imca-Sorr-Aat irgend etwas von dem Allweer verlangt hat. Es ist lange her, seit irgend etwas aus Othdaliee gekommen ist, ausgenommen die Weerstürme, und die werden immer seltener.«


  »Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen«, erinnerte Deilcrit leise. »Ich bin es, der sich vor Mnemaat dem Unsichtbaren zu rechtfertigen wünscht.«


  »Mnemaat? Ah, Mnemaat. Besser Imca-Sorr-Aat: er ist der Vermittler zwischen den Sterblichen und dem Gott. Falls der Gott überhaupt noch lebt. Du bist überrascht?«


  Er machte das Sternenzeichen vor dem Gesicht. »Mnemaat ist nicht tot«, behauptete er.


  »Also hast du nicht in Sein Auge geschaut.«


  »Nein«, gab er zu.


  »Nun, du hast mich hineinschauen sehen, heute erst. Und die anderen. Und weißt du, was wir dort gesehen haben? Was wir zu sehen wünschten. Sein Auge zeigt uns alles, was wir wollen. Einst hat es uns befohlen, uns aufgefordert, unsere Handlungen den gezeigten Bildern anzupassen. Sein Mund hat seit Generationen nicht mehr zu uns gesprochen. Du hast darauf gestanden! Hat Mnemaats Mund zu dir gesprochen?«


  »Nein«, flüsterte er, gepeinigt von der Erkenntnis, daß man in Dey-Ceilneeth den Unsichtbaren nicht liebte wie in den Wäldern.


  »Natürlich nicht. Du bist in seinem allerheiligsten Heiligtum gewesen. Mehr gibt es nicht. Du hast das Nicht-Sehbare gesehen. Und hoffentlich durchschaut. Manche sagen, der Gott ist tot. Manche sagen, ein anderer werde kommen. Manche sogar, die drei, denen sich das Seelentor öffnete, seien eben das: neue Götter für ein gottloses Zeitalter. Was sagst du, der ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hat?« Er nahm Deilcrits Becher, schenkte ein und gab ihn zurück.


  »Ich habe sie danach gefragt«, gab er zur Antwort. »Auch ich dachte, sie könnten Götter sein. Doch sie behaupteten, es wäre nicht an dem, obwohl der eine sagte, daß er, wenn ich ihn brauchte . . .« Und er verstummte und stellte den vollen Kelch so heftig auf den Ständer, daß die rote Flüssigkeit überschwappte und auf den Steinboden tropfte.


  Er setzte sich wieder zurück, aber sehr langsam, und versuchte das Klingeln in seinen Ohren loszuwerden, um besser verstehen zu können, was der Ossasim sagte.


  Nach einiger Zeit, als der Geflügelte sich verabschiedete, fiel ihm auf, daß er sich nur unvollständig an ihre Unterhaltung erinnern konnte, obwohl sie sich in gutem Einvernehmen trennten.


  Neben der Tür aus geflochtenem Rohr stehend, kam ihm der Gedanke, daß das Getränk wohl stärker gewesen war, als er angenommen hatte, und daß er besser nichts mehr trinken sollte. Doch als er den restlichen Saft wegschütten wollte, fand er weder den Krug, noch die zwei Becher, obwohl ein roter Fleck auf dem Korbgeflecht und eine feuchte Stelle am Boden bewiesen, daß er sich das alles nicht nur eingebildet haben konnte.


  Er lag auf Händen und Knien vor der Bank, ungeachtet der prächtigen Gewänder, als sie durch einen verhangenen Türbogen trat, wo er nichts weiter als Vorhänge vermutet hatte, und ihn wortlos mit sich zog.


  5 Die Umarmung der Stiefschwestern


  Wir saßen in der Gabel eines riesenhaften Baumes, der das Labyrinth um Dey-Ceilneeth überragte. Der uralte Titan war von Schmarotzern überwuchert, aber stellenweise funkelte der Kristall seiner Kathedralen noch gleich Juwelen in der Sonne.


  Ich erschauerte und lehnte den Rücken noch fester gegen die Rinde des Baumriesen. Sereth saß mit baumelnden Füßen auf einem Ast, der so breit war, wie ich lang bin, und Chayin zwischen uns. Der Cahndor hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Du betrachtest eine Laune der Natur als persönliche Beleidigung«, grollte er zu Sereth gewandt, der sich nicht mehr geäußert hatte, seit uns Tags zuvor die Kinder im Wald begegnet waren.


  »Was mich beleidigt, ist meine eigene Sache.«


  »So sei es!«


  »Hört auf damit!«


  Sereth warf mir einen unergründlichen Blick zu und rutschte auf dem Ast heran, bis er sich gegen den Stamm lehnen konnte. »Wie lange hast du vor, hier sitzen zu bleiben?«


  Ich schaute zu Chayin, der eingehend die Borke des Memnis betrachtete. Ich wünschte mir, es könnte anders zwischen uns sein. Besonders jetzt, da wir uns einer höchstwahrscheinlich gefährlichen Situation gegenübersahen. Jedenfalls zeigten mir das meine hellseherischen Fähigkeiten.


  Chayin und Sereth folgten jeder seinem eigenen Kopf. Das ging schon viel zu lange so, doch nicht einmal ich wollte die erste sein, die dem ein Ende machte. Nein, ich nicht. Ich schaute zu Sereth und wieder auf Chayin, der noch nicht geantwortet hatte.


  »Du weißt, wir werden dort hineingehen«, beschwor ich ihn. »Du wegen Se'keroth. Ich wegen Deilcrit. Er, weil er nicht anders kann.«


  »Du bist im Irrtum, Estri«, sagte Chayin. »Sereth geht wegen Deilcrit. Du gehst meinetwegen. Und ich in einem Sinn wegen des Allweers und in einem anderen wegen Mahrlys-iis-Vahais.« Der Schleier lastete schwer auf ihm. Sereth, dessen Feindseligkeit auf einmal wie vom Winde verweht war, beugte sich vor, den Blick auf Chayins Gesicht geheftet.


  »Wenn Deilcrit nicht mehr Deilcrit ist und ein Se'keroth schwarz auf einem Edelstein-Thron liegt, dann werden wir dieses Land verlassen. Nicht eher; und sollte das nicht geschehen, überhaupt nie mehr«, ertönte die Stimme des Cahndor von jenseits des Abgrunds.


  »Chayin«, sagte ich leise, »bitte . . .«


  »Estri, du sprichst mit Sereth nicht über das Allweer. Warum? Weil er dessen Vorherrschaft ebensowenig anerkennen wird, wie er duldet, daß seine besonderen Fähigkeiten seine Taten lenken. Richtig?«


  »Ja«, gab ich zu, hauptsächlich, um ihn am Reden zu halten.


  »Vergiß das nicht. Er ist Hase-enor, von allen Völkern; auch das bedenke.«


  »Chayin«, mischte Sereth sich mit ruhiger Stimme ein. »Sieh einen sicheren Weg in das Labyrinth und wieder hinaus. Sieh den Eingang und seine Gefahren.«


  »Natürlich«, erwiderte der Cahndor in demselben geistesabwesenden Ton und begann die Abzweigungen aufzuzählen. Nach einer Weile klang seine Stimme beinahe wieder wie sonst, und seine Aussagen erfolgten zögernder.


  Ich musterte Sereth verstohlen. Er und Chayin sprachen kaum noch miteinander, dennoch hatte er diese Gelegenheit sofort zu unserem Vorteil genutzt. Ob Chayin das eben Vorgefallene als einen Übergriff in seine Privatsphäre betrachten würde, einen Mißbrauch seiner Person, während er außer sich war, wußte ich nicht. Es schien mir denkbar. Sie waren mehr und mehr voreinander auf der Hut, und als Folge dessen, mehr auf der Hut vor mir.


  Einmal hatte Chayin mit mir unter dem Gesichtspunkt der Genetik über Benegua gesprochen. Es ist eine Wissenschaft, in der ich nicht gänzlich unbeschlagen bin. Was er zu sagen gehabt hatte, beunruhigte mich. Sereth gegenüber hatte ich es nicht erwähnt. Ihm würde nicht gefallen, was Chayins Theorie andeutete.


  Genau wie seit diesem Morgen kämpften wir uns seit achtzehn Tagen durch den Wald. Achtzehn Tage gereizten Knurrens und feindseliger Abschirmung, achtzehn Tage in Mnemaats Mauern. Wieviel Zeit wir bei der Durchschreitung des Raums verloren hatten, nach der wir neben einem erloschenen Lagerfeuer, umgeben von Tierleichen, ausgespien wurden, vermochte ich nicht genau zu bestimmen. Es reichte jedenfalls, um weder Deilcrit noch Se'keroth noch mein Schwert dort vorzufinden.


  Wir hatten nichts anderes erwartet und waren deshalb nicht enttäuscht. Eine unruhige Nacht lang lauschten wir den Geräuschen des Waldes: Chayin betrank sich mit dem Inhalt eines wunderbarerweise verschont geblichenen Schlauchs Kifra und sagte einige Dinge, die besser ungesagt geblieben wären, und drei Tage lang tauschten er und Sereth nur einsilbige Bemerkungen. Folglich marschierten sie um so verbissener, und meine Laune verschlechterte sich gleichfalls, da ich wohl oder übel mit ihnen Schritt halten mußte.


  Am Morgen des vierten Tages nach der Durchschreitung des Raums, die wir unmittelbar nach einer Tag-/ Nachtwache für Chayins Tote am Strand unternommen hatten, kam Sereth zu mir, als ich erwachte.


  Mir war es, seit er mit anhören mußte, wie Chayin mir Nemar als Zufluchtsort anbot, ratsam erschienen, mit keinem von beiden zu schlafen. Ratsam, aber schwierig. Enthaltsamkeit ist für mich ein schweres Joch, und nur zu gern schlüpfte ich in seine Arme, als er sie nach mir ausstreckte.


  Mit ihm im Gras liegend, wie in alten Zeiten, war ich froh, daß der Bruch, der sich zwischen uns abzuzeichnen begann, sich so einfach kitten ließ. Es war ein Beilager voller Versprechungen für die Zukunft. Also versuchte ich, mit ihm über Chayin und die Probleme, die auf ihnen beiden lasteten, zu sprechen, doch er rollte sich auf den Bauch und sagte:


  »Schau.« Und mit einem abwesenden kleinen Lächeln auf dem Gesicht, zeichnete er mit dem Finger meinen Namen ins Gras. Während der Nagel sich über die Halme bewegte, schienen sie wie von einer inneren Hitze verzehrt zu schrumpfen, zu rauchen, und dann begann der Erdboden selbst zu bröckeln. Immer noch mit diesem abwesenden kleinen Lächeln legte er die Hand flach neben die mehr als einen Fingerbreit tief in den Erdboden gebrannten Lettern meines Namens.


  »So leicht kann ich ihn vernichten. Und werde es, sollte Owkahen mir bestimmen, daß ich dich verliere.« Sereth spricht Drohungen im Flüsterton. »Ist das klar?«


  Und ich nickte, denn er beobachtete mich aus den Augenwinkeln.


  »Gut. Jetzt sieh her.« Und er schwenkte die Hand über den eingebrannten Buchstaben. Seine Stirn furchte sich, und wo mein Name gewesen war, erschien wieder das Gras. Vielmehr, anderes Gras erschien: es war von einem helleren Grün und dichter als das in der Umgebung.


  »Was hast du getan?« fragte ich mit unwillkürlich


  gedämpfter Stimme.


  Er warf mir einen raschen Blick zu und starrte dann mit angezogenem Kinn auf das hellgrüne ESTRI in der dunkleren Grasfläche.


  »Ich habe es geliehen. Das erste Gras, das ich verbrannt habe, ist zu Asche zerfallen. Dies stammt aus dem nächsten Jahr. Ich nahm es von derselben Stelle.«


  »Also wird an diesem Ort, in einem Jahr, mein Name in den Boden gegraben sein?«


  »Etwas in der Art. Ich dachte, die Technik könnte dir bei deinen Zeitbestimmungen helfen. Legst du Wert darauf?«


  »Lege ich Wert darauf?« wiederholte ich betäubt, angemessen beeindruckt.


  »Es gibt eine Bedingung«, sagte er, und schaute mich aus engen Augen voll an. »Du wirst dies keinen anderen lehren.«


  Ich wußte, wen er meinte, doch ich stimmte zu. So begann die Parteinahme.


  Und der Aufbau der Spannung, die in der Baumgabel zwischen uns knisterte gleich Owkahens Blitz.


  Was kann ich als Entschuldigung für mich selbst anführen? Rückblickend pflegt man Alternativen zu entdecken, die einem günstiger vorkommen als das, was tatsächlich geschehen ist. Doch nur wäre ich jemand anders, und auch sie nicht die, die sie sind, hätten die Dinge vielleicht eine bessere Wendung genommen. Chayin allein hat von unseren Vorfahren die Gabe geerbt, ständig in jener Vielfalt von Konsequenzen zu existieren, die manche die Sordh nennen. Sereth und ich beißen die Zähne zusammen und ringen mit dem Augenblick, um ihn bestenfalls annähernd mit unseren Wünschen in Einklang zu bringen, so daß wir mit der Hilfe dessen, was wir bereits erreicht haben, den Vorgang wiederholen können. Mein Hellsehen ist ein aufreizend undurchschaubares Gewirr, das mich auf dem Weg über den Irrtum zur Wahrheit führt. Es entläßt mich ein bißchen weiser — hoffentlich — und mit dem kopfschüttelnden Begreifen dessen, was meine früheren Visionen bedeuteten. Das Beste, das ich über mich selbst sagen kann, ist, daß ich selten denselben Fehler zweimal mache. Selten, aber es kommt vor . . .


  Der Fehler, den ich in diesem Augenblick zu vermeiden bemüht war, bestand darin, als letzte so hoch über dem Boden in der Astgabel des riesigen Memnis sitzen zu bleiben. Sereths Kopf verschwand bereits zwischen den Ästen. Er mochte nicht warten, bis Chayin sich erholt hatte, sondern schwang sich gleich einem Baumkepher mit Saugnäpfen an den Zehen dem Boden entgegen, während es mir überlassen blieb, Chayin aus dem Land der Schleier zurückzureden.


  Ich saß da und würgte an meinen Flüchen, und dann, als ich mir der Windstöße bewußt wurde, die durch das Geäst fuhren, machte ich mich an die Arbeit.


  Es war lange her, seit Chayin von jenseits des Abgrunds gesprochen hatte, seit die Schleier ihn gefangen hielten. Einst hatte er sehr unter dieser Plage, die man die Hellseherkrankheit nennt, gelitten, doch mit Hilfe meiner Fähigkeiten hatte ich ihn aus ihrem Griff befreit. Es war eine Ahnung von Owkahens Stürmen, die ich in seinem nach innen gerichteten Blick wahrnahm, der kraftlosen Haltung seines Körpers am Stamm des Memnis.


  Ich rutschte langsam an ihn heran, obwohl der Ast mehr als genug Raum für Bewegungen bot, und machte den Fehler, nach unten zu schauen, wo Sereth dem festen Boden entgegen turnte.


  Dann verwandte ich all meine Willenskraft darauf, den Cahndor in das zurückzuholen, was wir Gegenwart nennen.


  Es bedurfte eines langwierigen Handauflegens, dort auf dem schwankenden Ast.


  »Dey-Ceilneeth wartet«, murmelte ich, als seine Augenmembranen sich zögernd öffneten, er die gekreuzten Arme fallen ließ und auf mein Drängen in die Sicherheit der Astgabel rutschte.


  Einen Moment lang, als er mich von jenseits des Abgrunds anstarrte, war er ganz seines Vaters Sohn. Dann schüttelte er den Kopf, rieb sich die Augen und fragte: »Jetzt?«


  »Kein Zeitpunkt ist besser geeignet«, versicherte ich.


  »Das ist nicht unbedingt richtig, aber . . .«, und er gähnte und reckte sich und zog die Beine an, »ich kann es nicht erwarten, Se'keroth von deinem Dschungelknaben zurückzufordern. Wo ist . . .?« Und auch er spähte zwischen den Zweigen des Memnis hindurch, um Sereth tief unten am Stamm hangeln zu sehen.


  »Se'keroth?« wunderte ich mich. »Dann kannst du dich nicht erinnern, was du gesagt hast?«


  »Nein.«


  Also berichtete ich ihm, was er uns mitgeteilt hatte, und flüchtete mich schließlich mit einem Jammerlaut in seine Arme. »Wie konnte es soweit kommen, daß wir uns gegenseitig so mißbrauchen?«


  »Pst, Kleines. Die Dinge sind nicht, wie sie zu sein scheinen. Es ist das Allweer, dessen Mißtrauen wir spüren. Es ist die Luft selbst, die uns getrennt hat, der Widerhall ihrer Gespräche ist verantwortlich, daß wir uns in unserem eigenen Bewußtsein wie Fremde fühlen.«


  Ich erschauerte, das Gesicht in seinem Lederzeug vergraben.


  »Es ist wie mit den Kindern: er denkt, ich stelle mich ihm in den Weg. Doch ich bin es nicht.«


  Ich nickte. Ich erinnerte mich gut an die Kinder, die wir im Wald gesehen hatten, verstreut wie weggeworfene Puppen, deren Innenleben sich auf den Waldboden ergoß. Und die Lebenden, ein verängstigter Haufen, der hilflos durch das Dickicht wanderte.


  Sie hatten die Straße überquert, in Richtung Osten. Dreimal waren wir voller Entsetzen an Kinderleichen vorbeigekommen, und wir folgten der Gruppe. Aber keinem unserer Versuche, an die Kinder heranzukommen, war Erfolg beschieden. Sobald sie unser ansichtig wurden, schrien sie auf, und die kleine Gruppe von dreizehn Kindern spritzte nach allen Seiten auseinander. Sereth war entschlossen gewesen, eines zu fangen, wenn auch nur, um seine Hilfe anzubieten. Diesen Entschluß führte er aus, trotz Chayins rätselhafter und scheinbar einer Laune entsprungenen Einwände.


  Das Kind, das wir von der Gruppe trennten und verfolgten, war sehr behend. Wir jagten es, näherten uns ihm von drei Seiten. Als das kleine Ding sich schließlich weinend an einen großen Felsblock drückte und eine weitere Flucht ausgeschlossen schien, hörten wir ein Knacken in den Bäumen, und etwas Dunkles, Geflügeltes stürzte sich herab. Unter dem Rauschen von Schwingen und Zweigen verschwand das Kind in den Lüften, nur um gleich darauf mit einem entsetzlichen Aufprall beinahe vor unseren Füßen auf der Erde zu landen.


  Wir standen um den zerschmetterten kleinen Körper und schauten an Bäumen empor, die irgendwo über unseren Köpfen in die Ewigkeit zu ragen schienen.


  »Ich habe es euch gesagt«, brummte Chayin. Allerdings hatte er uns gewarnt, daß eine Einmischung in diese Vorgänge nichts als den Tod nach sich ziehen würde.


  »Hättest du mich nicht zurückgehalten«, fauchte Sereth, »wäre das Kind noch am Leben.«


  Der Cahndor hatte sich auf Sereth gestürzt und ihn zu Boden geworfen, als der Schatten des Weer über uns gefallen war.


  Chayin, schwer atmend, Grashalme in der schwarzen Mähne, rieb sich eine frische Platzwunde an der Schläfe.


  »Sereth, ich werde es dir nicht noch einmal erklären. Wir haben das Reich der Weers betreten. Unsere Gesetze gelten hier nicht. Wir müssen uns den hiesigen unterwerfen. Zwei Weerstürme haben wir überstanden; das ist der Grund, weshalb sie uns unbehelligt lassen. Nach ihren eigenen Regeln haben wir uns das Recht erworben, diese Wälder zu durchstreifen. Doch wir stehen nicht still, und das machte das Weervolk unruhig. Gemäß den Gesetzen ihrer Gemeinschaft werden sie uns, wenn wir einen Sturm entfesseln — nochmals Blut vergießen —, bekämpfen, bis entweder alle von ihnen oder alle von uns tot am Boden liegen. Und sie sind sehr zahlreich. Das Weerbewußtsein erweitert sich, um Menschen aufzunehmen, die mehr als Menschen sind, Weers, weniger als Weers, Geschöpfe, die ihr eigenes Hoheitsgebiet in sich tragen.«


  »Woher weißt du das alles?« verlangte Sereth zu wissen, mit dem Dolch an seiner Hüfte spielend.


  »Ich habe mit ihnen gesprochen. Wie du es auch tun kannst, wenn du willst.«


  Und mehr wollte er nicht sagen.


  Also folgten wir dem armseligen Grüppchen der Kinder und hatten ein noch weit seltsameres Erlebnis: sie kamen zu einem sich verbreiternden Pfad, an dessen Ende eine Lehmziegelmauer eine kleine Ansammlung von Zweighütten am Ufer des Isanisa umgab.


  Es ging auf den Abend zu, und man konnte nicht mehr viel erkennen. Wir umgingen den Trupp und verbargen uns nahe der Mauer in einem Dickicht der Büsche mit den silbernen Beeren.


  Kaum getan, da schlüpften zwei Männer aus einer niedrigen Tür in der Mauer und versteckten sich unter den Bäumen, die den Pfad säumten.


  Sereth legte mir die Hand auf die Schulter, aber ich brauchte keine Warnung. Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht.


  Ich kann mich nicht erinnern, was ich zu sehen erwartet hatte, aber bestimmt nicht das, was sich dann vor meinen Augen abspielte:


  Der Trupp der Kinder hatte sich aufgelöst. Zwei von ihnen kamen, fast nebeneinander, Hals über Kopf den Pfad entlang, außer Sichtweite der übrigen. Eines hatte sonnenrotes Haar.


  Die Männer unter den Bäumen warteten, bis die Kinder auf gleicher Höhe mit ihnen waren. Dann, wie auf Befehl, stürzten sie sich auf die behenden kleinen Gestalten. Der Rotschopf, ein paar Schritte zurück, stieß einen erstickten Schrei aus und machte kehrt. Sie konnte ihrem Verfolger nicht entkommen.


  Die Männer schafften die Leichen der Kinder in eine Grube, die sie, wie ich vermute, eigens für diesen Zweck gegraben hatten und legten sich erneut auf die Lauer.


  Sereth zischte hörbar, und Chayin mahnte ihn mit leiser Stimme, daß jeder Versuch, sich einzumischen, schwerwiegende Folgen haben würde, daß benegische Sitten nicht silistrische Sitten seien und er nicht das Recht habe, darüber zu urteilen.


  Einen Augenblick lang dachte ich, sie würden sich an Ort und Stelle gegenseitig in Stücke reißen. Das taten sie nicht, doch sie saßen schweigend, während die übrigen Kinder, dicht zusammen, unbehelligt an den lauernden Männern vorbeigingen; saßen schweigend, bis der Mond aufging, bis die Männer mit knurrendem Lachen ihr Versteck verließen, an das Tor klopften, das sich den Kindern geöffnet hatte, und selbst eingelassen wurden.


  Es schien, daß hinter der Lehmziegelmauer ein Fest im Gange war, denn man hörte Lachen, Trommeln und schrille Flötenklänge.


  Auf dem Rückweg zu der breiten Straße, die wir verlassen hatten, um Zeugen dieser merkwürdigen und erschreckenden Vorgänge zu sein, stolperten wir über zwei weitere tote Kinder.


  »Es ist wie mit den Kindern«, hatte Chayin gesagt. »Die Zeit selbst treibt einen Keil zwischen uns.« Ich fühlte in mir selbst die teilnahmslose Geduld, die ich damals empfunden hatte, die kühle Gleichgültigkeit, die mich vor dem Versuch bewahrte, mich in etwas einzumischen, das mich nichts anging. Aber jetzt, mahnte mein Bewußtsein mich trocken, ging mich alles sehr wohl etwas an.


  »Versage ihm nicht deine Hilfe. Um meinetwillen«, wagte ich zu bitten. Und als er nicht antwortet, sondern mich nur sacht von sich schob: »Dann, wenn nicht um meinetwillen, um was immer dir heilig ist.«


  »Wie geht es mit deiner Durchschreitung des Raums voran?« erkundigte er sich bitter, und ich merkte, daß er wußte, was Sereth mir gegeben hatte, und welchen Preis er dafür forderte. Ich senkte den Kopf. »Was ich tun werde, tue ich nicht für dich und nicht für ihn. Ich werde ihn durch das Labyrinth führen und auffangen, sollte er stürzen. Ich werde ihn nicht sterben lassen für seine Unwissenheit.«


  Und damit winkte er mir, vor ihm den Baum hinabzusteigen.


  Was meine ganze Konzentration erforderte. Ich bin kein Baumbewohner, nicht wie Sereth, der seine Jugend in Wäldern verbrachte. Meine Jugend verbrachte ich auf seidenen Laken mit dem Erlernen meiner Weiblichkeit und der Freuden, die selbige einem Mann zu schenken vermag. Ich trauerte jenen Tagen nach, und der zufriedenen Unwissenheit, die ich damals besaß.


  Mir schien es, daß Sereth, soweit seine »Unwissenheit« reichte, gesegnet war; daß wir beide in dieser Beziehung keine Ähnlichkeit mit Chayin hatten, der nach Wissen um des Wissens willen strebte. Und ich empfand einen ersten Eindruck von dem, was Sereth als den »Mangel an Mitleid« in uns Schöpferkindern bezeichnete, während ich langsam und vorsichtig den turmhohen Memnis hinunterkletterte und Chayin mir folgte.


  Eine ganz andere Idee veranlaßte mich, vorsichtig hinter meinem Gedankenschild hervorzulugen, ähnlich wie ein Kämpfer in der Schlacht hinter seinem Schild von Eisen. Ich suchte das Allweer. Ich suchte die Berührung, die sich nach kurzem Kontakt wieder zurückgezogen hatte, als wir das Seelentor durchschritten; die mich beinahe in ihren Malstrom gezogen hatte, als ich den Weerfürsten tötete. Damals hatte ich dem keine große Bedeutung zugemessen. Ich hatte den Gedanken weit von mir gewiesen, das Allweer könnte etwa ein würdiger Gegner sein oder auch nur eine Intelligenz, dessen Wünsche ernst zu nehmen waren. Eine gewisse Überheblichkeit geht mit Erfolgen wie den unseren einher, und in dieser Überheblichkeit liegt die verderblichste aller Gefahren.


  So, in dem letzten möglichen Augenblick, als ich mich neben Sereth auf einem flachen, moosbewachsenen Stein niederließ, beschäftigte ich mich mit dem Allweer, nicht ohne einige Sorgfalt auf meine Verteidigung zu verwenden.


  Es war eine samtpfotige Masse in meinem Bewußtsein, im Hintergrund meiner Sinne, zurückhaltend neugierig, wie unzählige runde Augenpaare. Ich nahm es als einen Vorhang wahr, der Sereth und den Tag und Chayins Näherkommen nicht verschleierte, sondern mit einem Staunen unterlegte, das gleich einem Schwarm flimmernder Insekten die Luft um uns erfüllte.


  Ich erwiderte Sereths Frage nach meinem Wohlbefinden mit irgendeinem beruhigenden Laut, obwohl sie geraume Weile in meinen Gedanken hing, bar jeder Bedeutung, wie das Allweer sie hörte, bis mein gewohnheitsmäßiges Begreifen eine Antwort auslöste.


  Ich weiß, daß Sereth mir einen seltsamen Blick zuwarf, denn das Weerbewußtsein um mich herum dehnte die Spanne zweier Atemzüge ins Unendliche, und nahm derweil eine peinlich genaue Erforschung seines Gesichts vor.


  Ich bewegte mich leichtfüßig; meine Umgebung erlebte ich aus einer vielschichtigen Perspektive, die mir den Wald als einen herrlichen Palast darstellte, worin alle Dinge in beständiger Erneuerung begriffen waren. In dem Weerempfinden ist eine Freude, die zu gleichen Teilen der Raserei und der Ekstase entspringt, dem Aufstieg und dem Niedergang, der Geburt und dem Tod. Sie sind eins und gleichzeitig alle, und aus dieser Masse herauslösen konnte ich die zwei Berceides, die das Labyrinth bewachten, dessen jedes hungrige Maul, jede Fallgrube und Treibsand-Sackgasse mir ebenso vertraut war wie dem Campt, das hinter dem verhängnisvollsten aller Irrwege lauerte, oder dem Weerfürsten, der eben jetzt die Jissakpfade entlangschritt, um uns aufzuhalten.


  Ich machte Sereth und Chayin davon Mitteilung und ermahnte sie, genau die Mitte des ersten Weges einzuhalten, der von rosafarbenen, gierigen Mäulern gesäumt war.


  Wir gingen hintereinander, und ich sah Sereths Absätze vor meinen gesenkten Augen. Chayin und ich wiesen gleichzeitig auf die nächste Biegung hin, und ich rutschte aus dem Weerbewußtsein, erschreckt, überrascht, und verwendete lange, unbehagliche Augenblik-ke darauf, die Risse in meiner Abschirmung zu kitten, durch die ich immer noch das Lied des Allweers hören konnte.


  Als das verstummte, hörte ich etwas anderes: das Zischen der Berceides, die sich zu einem forschenden Rundblick emporreckten. Und sah Sereths zweifellos instinktive Reaktion: die Köpfe der Berceides zerplatzten gleich reifen Kürbissen. Der dampfende Lebenssaft spritzte, doch wir drei standen regungslos. Die rosa Münder der Hecke wanden und reckten sich und schmatzten. Wir rührten uns nicht vom Fleck, trotz der peitschenden Todeszuckungen der gewaltigen Schlangenleiber, unangreifbar innerhalb der schützenden Barriere, auf deren Errichtung wir uns zuvor geeinigt hatten. Schützend, doch unbeweglich, verankert im Muttergestein des Universums. Wenn Sereth wollte, konnte er diese Abschirmung gegen Kräfte aufrechterhalten, die den gesamten Planeten zermalmten. In diesem Fall kamen die zuckenden Schlangenleiber nicht weiter als bis auf Armeslänge an uns heran.


  »Damit wäre unser Weg vorgezeichnet.« Chayin spuckte angewidert aus. »Unser Eintritt erfolgt in Blut: was anderes kann folgen als immer mehr davon? Hier gilt Blut um Blut. Warum mußtest du das tun?«


  »Erkundige dich bei deiner Hellseherin. Du weißt doch alles. Also solltest du auch wissen, daß zwei Schlangen ein geringer Preis sind für eine solche Einführung und zu einem späteren Zeitpunkt das Vergießen wertvolleren Blutes verhindern können.«


  »Du beharrst auf diesen hierarchischen Vorurteilen! Dies ist das Allweer. Keine derartigen . . .«


  »Stille!«


  Und die bekam er. Das vollkommene, ungeschmälerte, atemlose Fehlen jeden Geräusches. Mir sträubten sich die Nackenhaare.


  Dann war die Barriere aufgelöst, und wir betraten das zweite Labyrinth.


  Ich fragte mich in Anbetracht des Vorgefallenen, ob ich es je wieder wagen durfte, mich dem Allweer zu öffnen, um mir dann zu sagen, daß ich — so gut wie Sereth — alles wagen konnte, was mir beliebte. Nur war die Auswahl ziemlich gering und würde es vorläufig auch bleiben. Das ist Owkahens Preis, den alle zahlen müssen, die ihr beiliegen wollen: sie verweigert uns nichts, sondern bestimmt vielmehr, wonach wir streben.


  Der Weerfürst erwartete uns am Anfang des innersten Labyrinths, obwohl ich schon viel früher mit ihm gerechnet hatte. Doch als wir um die Ecke bogen, verstand ich.


  Er versperrte den Weg zwischen den Hecken mit den silbernen Beeren, die Flügel um sich drapiert wie einen extravaganten Umhang. Seine Lenden waren in schwarze Seide gehüllt, die denselben Glanz hatte wie sein kohlschwarzer Pelz. Hinter ihm standen zehn weitere seiner Art, und deren Flügel waren gespreizt, die Hände in die Hüften gestützt.


  Neben dem hochgewachsenen schwarzmähnigen Weer stand eine Frau, deren Gesicht ich in Deilcrits Träumen gesehen hatte, eine Frau, von der Sereth immer noch dachte, sie sei ein Mann: Mahrlys-iis-Vahais. Etwas veranlaßte mich, Chayin ins Gesicht zu sehen, in dem sich eine eigentümliche Mischung aus Abschätzung und Schock abmalte. Ich konnte mich nicht eingehender damit befassen, denn das schwarzgeflügelte Geschöpf trat vor.


  »Was, in Mnemaats Namen«, grollte es kehlig mit einer unerwartet klaren Stimme, »wollt ihr hier? Was für ein Opfer könntet ihr noch fordern? Was kommt ihr, um Krieg gegen uns zu führen, und woher? Wer seid ihr? Was erwartet ihr von uns?« Während er sprach, kam er näher; bei seinen letzten Worten kniete er zu meinen Füßen und schaute aus vollkommen roten Augen zu mir auf, in denen zwei konzentrische schwarze Ringe Iris und Pupille zu sein schienen. Ich blickte in diese glühenden Feuer.


  Ich wußte nichts zu sagen. Während ich auf ihn niederschaute, merkte ich, daß seine Flügel sich zu versteifen begannen. Sereth, außer hinter meinem Rücken nach Chayins Arm zu greifen, als das Wesen sich mir näherte, regte sich nicht.


  Bevor mir eine Erwiderung einfiel, während ich noch in die flammendroten Augen des Allweers starrte, wirbelte die Frau auf dem Absatz herum. Ich hörte die hastigen Bewegungen der hinter ihr Stehenden, die sich beeilten, ihr den Weg freizumachen.


  »Warte. Du bist noch nicht entlassen«, bemerkte Sereth so leise, daß ich glaubte, die Frau hätte es vielleicht nicht gehört. Sie tat zwei weitere Schritte zwischen ihren geflügelten Leibwächtern, bevor sie steif kehrt machte und zurückkam, um neben dem Geflügelten vor mir niederzuknien. Ich hatte ihre Augen gesehen, und es konnte keinen Zweifel geben, daß es Sereths Wille war und nicht ihr eigener, der sie auf den Knien hielt. Und die Schauer, die einen Moment später über ihren Körper liefen, gaben mir recht: das sind die Nachwirkungen der Körperfessel.


  Ich zupfte verstohlen an seinem Hemd. Er stieß aus Versehen gegen mich. Die geflügelten Wesen, jedes so groß wie ein Mann und größer, standen bewegungslos und beobachteten mit ihren roten Augen, was vor sich ging. Manche hatten Haarkränze oder lange Mähnen; ich sah welche mit Lippen und welche ohne. Einige wenige waren dick, mit harten Ringermuskeln am Oberkörper, und sie wirkten so massig, daß ich mich fragte, ob sie tatsächlich fliegen konnten. Die meisten waren so geschmeidig wie Schatten, blaß wie der junge Mond. Doch alle wirkten sie beeindruckend, bewaffnet nur mit dem, was die Natur ihnen mitgegeben hatte. Ich wußte, warum sie nicht sprachen, doch war ich nicht bereit, mich den tausend Kehlen des Allweers zu öffnen.


  »Allerhöchste«, zischte die Frau zu meinen Füßen, »befiehl deinen Dienern, sich zurückzuhalten. Ich bin Iis dieser Städte. Laß mich deine Wünsche wissen, und sie werden erfüllt werden. Aber bitte . . .«, dieses letzte als gepeinigtes Flüstern, »beschäme mich nicht vor meinen Weerfürsten.«


  Ich antwortete ihr mit tiefer und klarer Stimme, damit alle Umstehenden es hören konnten:


  »Ich will einen Mann namens Deilcrit und alles, was er von unserem Eigentum mit sich führt. Und ich möchte Vorschläge hören, in welcher Weise ihr uns für den Verlust unseres Schiffes und seiner Besatzung zu entschädigen gedenkt.« Letzteres auf Sereths ziemlich offensichtliches Drängen hin.


  Die Frau legte die Hände vor das Gesicht, hob dann den Kopf und fragte: »Darf ich aufstehen?«


  Ich nickte, worauf alle beide sich erhoben; an dem Feuer in ihren grünen Augen erkannte ich, daß sie nur eine Rolle spielte, die ihr aufgezwungen worden war, und Wert darauf legte, daß ich es merkte.


  »Was in Uritherias Namen geht hier vor?« platzte Chayin auf Parset heraus. Sereth brachte ihn in derselben Sprache zum Schweigen, während die jetzt gefaßter wirkende Frau uns aufforderte, sie nach Dey-Ceilneeth zu begleiten.


  Als Sereth sie in ihrer eigenen Sprache fragte, ob sie nun bereit sei, auf unsere Forderungen einzugehen oder nicht, antwortete der Geflügelte an ihrer Statt, daß man trotz gewisser Schwierigkeiten alle Anstrengungen unternehmen werde, uns zufriedenzustellen, wenn wir nur mitkommen wollten und ihnen Gelegenheit zu einer Erklärung gäben.


  Die Frau stand wie ein Pfahl, als hätte sie nicht gehört, als wäre jede Unterhaltung von Männern, ob Mensch oder Weerfürst, weit unter ihrer Würde.


  »Dies ist Eviduey, Geweihter Mnemaats, Dritte Hand, Erhabener des Allweers«, verkündete die grünäugige Frau. Das Geschöpf vollführte eine tiefe Verbeugung, als stünde es in einer Audienzhalle. Ich nickte, um dann Chayin mit all seinen drei Titeln vorzustellen, und anschließend Sereth als Ebvrasea und Dharen und mit zwei weiteren Ehrentiteln aus seiner Vergangenheit. Wie ich erwartet hatte, wandte sie sich danach an mich, um sich selbst vorzustellen:


  »Ich bin Mahrlys-iis-Vahais, Tochter Mnemaats, Hüterin Seines Auges und Mundes, Erste in Dey-Ceilneeth, Allerhöchste.«


  Auf nichts anderes hatte die ganze Sache hingezielt. Als sie es sagte, straffte sich ihre stolze Haltung noch mehr, und mit würdiger Anmut streckte sie mir den schwarzumhüllten Arm entgegen.


  Ich ergriff ihn und gab ihr in passendem Ton einen kleinen Überblick über meine Würden: Dharenerin von ganz Silistra, Hohe Gefährtin, Tochter meines Vaters, usw. Es kam nicht darauf an, was ich sagte, soviel sie von der Westküste wußte, hätte ich mich Hüterin der Exkremente von Apths nennen können. Doch ich wahrte die Form, nahm ihren dargebotenen Arm und meinte süß: »Und gehörst du nicht auch dem Allweer an und Imca-Sorr-Aat?«


  Ich vernahm einen eigentümlich rasselnden Laut, der unmöglich einer menschlichen Kehle entstammen konnte: Mahrlys' Gesicht wurde blaß, ich wirbelte herum.


  Sie standen sich gegenüber, Eviduey und Chayin, mit Sereths ausgestrecktem Arm als lebende Barriere zwischen ihnen. Wie aus einem Munde schrie sie etwas in ihrer zischenden Sprache, und ich in meinem heimatlichen Dialekt.


  Zwischen den Geschöpfen — Ossasim, wie ich später erfuhr—entstand raschelnde Bewegung, worauf ich alle Förmlichkeit fahren ließ und zu Chayin lief. Ich warf mich an seine Brust. Ich schüttelte ihn an den Schultern. Er nahm mich kaum zur Kenntnis und stand wie ein Baum.


  Ein Teil meines Bewußtseins beschäftigte sich mit Mahrlys' unverständlichen Beruhigungsworten an ihren


  Weerfürsten; der andere mit Sereth, der dicht neben mir flüsterte: »Sie sahen sich an und erstarrten. Was denkst du?«


  »Irgendeine rituelle Kampfansage? Wie soll ich das wissen?«


  »Chayin!«


  Und dann: »Tritt zurück.«


  »Nein.« Doch ich tat es, und Sereth schlug dem Cahndor mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, daß er taumelte. Aber er kam zu sich, und nachdem er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, fauchte er etwas die vermutliche Abstammung des Weerfürsten Eviduey betreffend.


  Mahrlys stützte sich auf Evidueys Arm und erkundigte sich von dort, ob ich es für möglich hielt, daß wir jetzt weitergingen. Ich schaute von ihr zu ihrer Leibwache, dann zu Sereth, der wachsam neben Chayin stand, und nickte.


  Diese Scharmützel inmitten giftiger Hecken brachten niemandem etwas.


  Ich äußerte mich in diesem Sinne, und sie drehte sich um und schritt mit Eviduey durch die Reihen ihrer Gefolgsleute. Der von den bepelzten Gestalten gebildete Gang blieb für uns offen.


  Wir betraten ihn nebeneinander, ich in der Mitte, und als wir Mahrlys eingeholt hatten, folgten uns die Ossasim in respektvollem Abstand.


  »Was nun?« fragte Sereth, äußerst zurückhaltend, in Parset. »Oder sollte ich sagen: Was nun, Allerhöchste?«


  »Ich sah keine Veranlassung, dir vorher Bescheid zu sagen. Chayin wußte es. Es war in der Sordh, in Deilcrits Erinnerungen. Soll ich eine Allerhöchste für sie sein? Willst du mit diesem Spiel weitermachen?« Es war Sereth gewesen, der in raschem Begreifen Mahrlys zu meinen Füßen hatte niederknien lassen.


  »Wenn ihnen das lieber ist. Wenn wir dadurch bekommen, was wir haben wollen . . . Ich sehe keinen Grund, sie über ihren Irrtum aufzuklären.«


  »Das könnte Schwierigkeiten geben«, warnte Chayin.


  »Danach sieht sie mir aus.«


  Chayin war nicht amüsiert. »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts. Was war das mit dem Vogelmann?«


  Diesmal sagte Chayin: »Nichts.«


  Sereth sah also etwas in diesem rituellen Gegenüber der Körper. Wie ich. Ich sah es in der üppigen Weiblichkeit der Frau, deren schwarze Mähne vor uns wippte, in ihren weit auseinanderstehenden Augen, die glänzten wie das Meer in der Sonne. Ich kannte Sereth und Chayin genau, kannte ihren Geschmack: sie war eine Frau, die keiner von ihnen von der Bettkante schubsen würde. Doch ich maß dieser Beobachtung nicht genügend Gewicht bei: ich wußte nicht um den Unterschied zwischen Frau und Weer; oder vielmehr, trotz meines Wissens erkannte ich nicht die Bedeutsamkeit dieser Tatsache, noch, welchen Einfluß sie auf uns haben würde.


  »Ich bin selbst gekommen, um euch zu begrüßen«, bemerkte Mahrlys in scharfem Ton, jetzt, da die Türen aus Rohrgeflecht geschlossen und die Vorhänge darübergezogen waren. Sereth, Chayin, Eviduey und ein weiterer schwarzer Ossasim warteten draußen, in einem langen, schmalen Gang aus farbigen Glasplatten.


  »Ich kam aus eigenem Antrieb, und ihr habt mich vor meinen eigenen Würdenträgern gedemütigt.« Ohne die Maske förmlicher Gelassenheit schaute sie mich böse an, eine königliche Erscheinung inmitten der unschätzbaren Altertümer dieses Gemachs, der riesigen Pflanzen und Statuen, halb Frau, halb Tier, die aus sinnenden Facettenaugen auf uns herabstarrten.


  Ich schaute ebenso böse zurück, durchwanderte den Raum in einer Manier, die herrisch und unbeeindruckt wirkte, und sagte dabei: »Du bist voller Stolz zu mir gekommen, voller Hochmut. Du hast vor uns gekniet, und zwar nicht aus freiem Willen, und das empfindest du als beleidigend? Vielleicht solltest du dich rechtzeitig an dergleichen Beleidigungen gewöhnen: wenn du nicht rasch und vollständig unseren Forderungen nachkommst, wirst du dich auf eine Art bestraft sehen, von der die Unannehmlichkeiten des heutigen Tages dir nur eine milde Ahnung vermittelt haben.« Und ich nahm auf einer Opferplatte aus schwarzem Diorit Platz, die in Höhe meiner Taille von einer muskulösen, wheltköpfi-gen Götterstatue getragen wurde.


  Mahrlys' Gesicht wurde bleich, als sie auf mich zuschritt, die seidene Robe von geballten Fäusten vor der Brust zusammengeknüllt. »Wer bist du? Wer sind sie? Welchen Grund gab es, die Berceides zu töten und die anderen Geschöpfe, die ihr willkürlich erschlagen habt?«


  »Wer ich bin«, erwiderte ich sanft und rutschte, da ich sie bereits für ausreichend wütend hielt, von der Statue herab, »habe ich dir bereits gesagt. Doch du begreifst es nicht. Was meine Gefährten betrifft, sie sind beide Herrscher aus eigenem Recht und sollten nicht im Vorzimmer warten müssen, während zwei Frauen sich darüber streiten, was solche Männer getan haben.«


  »Wahrhaftig? Und was berechtigt diese Männer dazu, sich in die Angelegenheiten der Natur zu mischen, wo alle Welt weiß, welches Unheil ihre Sorte in der Vergangenheit angerichtet hat?« Ihre Lippen zitterten, auch ihre Finger, und ihre Stimme hob sich zu einem schrillen Gezeter.


  Ich warf ihr unter leicht gehobenen Brauen einen spöttischen Blick zu und gab meiner Stimme einen vollen, tiefen und selbstbeherrschten Klang, obwohl ihre Worte mich bis ins Innerste erschüttert hatten. »Dann habt ihr hier keine Verwendung für Männer? Wie könnt ihr überleben?«


  »Wir haben Verwendung für sie.« Damit fiel sie ihrem Temperament hart in die Zügel und führte mich mit aller Höflichkeit zu einer Bank aus Korbgeflecht, die von zwei wheltköpfigen Frauengestalten aus schwarzem Stein getragen wurde. »Wir haben Verwendung für alle Geschöpfe. Männer bestellen unsere Felder, sie leihen uns die Geschicklichkeit ihrer Hände und schenken uns Kinder. Doch wir bewahren sie vor der Selbstzerstörung, die in ihrer Klugheit begründet liegt, und sie tun hier Buße für ihre Taten in der Vergangenheit: Es ist Brauch im Allweer und Brauch in der Natur, daß alle miteinander leben und keines der Kinder des Waldes über alle anderen herrscht. Ist es in deinem Reich nicht so?«


  »Nein. Eine ganze Welt liegt da draußen, und jenseits davon noch andere, und nirgendwo wertet das eine Geschlecht das andere so niedrig, um statt dessen anderen Geschöpfen unterschiedlicher Herkunft den Vorzug zu geben.«


  Es war der Geflügelte, auf den ich mich bezog, und sie wußte es. »Ich bin zuerst Weer und an zweiter Stelle Frau. Ossasim entstammen den Leibern solcher wie mir; sprich nicht von dem, was du nicht kennst. Wie kannst du es wagen, die herrlichste Frucht der Natur anzuschauen und minderwertig zu finden?«


  Ich strich mir durch die Haare und zupfte an einer wirren Strähne, um eine passende Antwort zu überlegen. Sie wartete auf meine Erwiderung, die Augen, aus denen das Allweer schaute, ausdruckslos auf mein Gesicht geheftet.


  »Ich versuche lediglich, dir Kummer zu ersparen: meine Gefährten sind nicht wie die Männer, die du gewöhnt bist; sie derartig zu behandeln, kann nur Blutvergießen und euer aller Tod nach sich ziehen.«


  »Dann sind sie genau wie die Männer, an die ich gewöhnt bin, nur empörenderweise frei, ihre üblen Ränke zu spinnen.«


  Beinahe verlor ich die Beherrschung. »Ich sage dir, ich kann nicht für sie sprechen, noch in ihrem Namen Abmachungen treffen.«


  Sie betrachtete mich mitleidsvoll und bot Erfrischungen an. Während wir auf die Bediensteten warteten, die auf ihr Händeklatschen eintraten, bewahrten wir Stillschweigen. Sobald die flügellosen, bepelzten Geschöpfe einen herb schmeckenden Saft aufgetragen hatten und gegangen waren, sagte ich:


  »Wenn das alles stimmt, wenn Männer hier so geringen Wert haben, warum überläßt du mir nicht diesen Deilcrit und rettest damit das Leben deiner Untertanen?«


  »Warum hast du deine Gefolgsleute meine Berceides töten lassen? Sie gehörten zu den weisesten, am höchsten geschätzten meiner . . .«


  »Hör jetzt, wir sind nicht hier, um Beleidigungen auszutauschen, oder uns gegenseitig aufzuzählen, welche Schäden angerichtet wurden, sondern um zu irgendeiner Art von Übereinkunft zu kommen.«


  »Ich werde nicht mit Männern verhandeln! Eher würde ich mir einen Guerm als Bettgenossen nehmen!«


  »Sind Guerm also weniger süß als Ossasim? Die Feinheiten eurer Lebensweise haben sich mir noch nicht ganz erschlossen!«


  »Du bist unerträglich!«


  »Allerdings«, pflichtete ich ihr bei. »Und wenn du damit fortfährst, meine Gefährten zu erniedrigen, wirst du noch anderes ertragen müssen als mich. Dein einziger Ausweg, wie ich es sehe, besteht darin, möglichst schnell unsere Wünsche zu erfüllen, damit wir abreisen können, und du nicht zu ihren Füßen kniend Gehorsam lernst.«


  »Wenn ich es nur könnte!« fauchte sie mit bebender Stimme und wandte den Kopf ab, um während des Einschenkens der Getränke die Fassung zurückzugewinnen. »Erwartet man von mir, über die Zauberei zwischen den Hecken erschrocken zu sein? Ich bin entsetzt, angeekelt, abgestoßen. Ich verfüge über gewisse Kräfte«, sie bot mir anmutig einen gefüllten Kelch, »sollte es notwendig sein, sie anzuwenden. Ich bin nicht so leichtfertig, daß ich aus der geringsten Laune heraus genug Blut vergieße, um darin zu baden. Ihr habt Whelt erschlagen, Quenel, Ptaiss, Guerm, Campt, Fhrefrasil und Ossasim.« Sie zählte sie an den Fingern ab, und als sie aufschaute, waren ihre Augen voller Tränen. »Sogar die Berceides der zweiten Hecke. Sie haben meine Mutter beraten und deren Mutter und ihre Mutter vor ihr. Drohe mir nicht mit deinen Männern! Du bist es, die ich für alles verantwortlich mache. Armer, besudelter Deilcrit! Du bist es, mit der ich verhandeln will. Wenn nötig, wirst du es sein, mit der ich kämpfe. Und wenn ich sage >ich<, dann kannst du sicher sein, daß das gesamte Allweer hinter meinen Worten steht.«


  Owkahen zeigte mir klar und deutlich die Folgen, wenn ich sie jetzt in der Körperfessel zu Boden zwang, Sereth und Chayin einließ, und sie ihrer Gnade auslieferte. Der Preis war zu groß, die Auswirkungen zu weitreichend. Statt dessen sagte ich:


  »Mahrlys, wenn du es für nötig hältst, ein Kräftemessen mit mir auszutragen, stehe ich dir zur Verfügung. Aber erst hör mich an.«


  Sie neigte den Kopf. Nachdem ich mich ihrer königlichen Erlaubnis versichert hatte, fuhr ich fort:


  »Du hast Grund, verärgert zu sein, wie ich auch. Ich und die meinen sind von diesem deinem Allweer angegriffen worden. Wir haben es unbeschadet überstanden. Solltet ihr euch nochmals gegen uns wenden, sähen wir uns gezwungen, den Angriff nicht einfach nur


  zurückzuschlagen, sondern ein Exempel zu statuieren, das euren Fluß blutrot färben wird.« Ich sagte dies sehr ruhig, an den Schenkel der Statue gelehnt. »Du brauchst es nur zu sagen.« Und als ich schwieg:


  »Dann sei es so: ich rufe Sereth und Chayin, und wir werden . . .«


  »Nein!«


  »Mahrlys . . .«


  »Ich kann nicht zulassen, daß dergleichen in Dey-Ceilneeth geschieht.« Sie war sehr schön, erhitzt von ihrer unterdrückten Wut. »Ich schlage vor, daß wir statt dessen unsere Gefolgsleute austauschen, wie es angemessen ist.«


  Ich hatte ihr beinahe gesagt, daß ich darauf keinen Wert legte, sogar in dem Sinne, daß ich mich nicht so weit erniedrigen wollte, doch dies war ein erstes Angebot von ihrer Seite, von der offenen Kampfansage einmal abgesehen.


  »Gib mir Deilcrit.«


  »Ich habe ihn nicht.«


  Ich stand auf und durchwanderte das Zimmer, wobei ich mich für meinen Schlag vorbereitete, doch sie fuhr fort: »Er ist in Imca-Sorr-Aats Auftrag unterwegs.« Und meine forschenden Gedanken sagten mir, daß sie die Wahrheit sprach, daß Deilcrit sich nicht in der Nähe befand.


  »Se'keroth also auch nicht?«


  »Ich verstehe nicht«, meinte sie ratlos.


  »Das Schwert aus grünem Metall, das er bei sich hatte.«


  »Er nahm alles mit, als er ging.«


  »Was hat ihn veranlaßt«, fragte ich, den Faden aufnehmend, »fortzugehen?«


  »Imca-Sorr-Aat verlangte es«, antwortete sie glatt.


  »Tatsächlich? Und wer ist Imca-Sorr-Aat?«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie machte ein Zeichen


  vor dem Gesicht. »Aus welchen düsteren Tiefen der Unwissenheit stammst du, Frau? Imca-Sorr-Aat ist Sein-Geist-über-dem-Land. Sein Ruf war die Ehre, die dieses ekle Geschöpf vor dem Tod bewahrte, den er sich durch sein buhlerisches Treiben mit dir verdient hat.« Sie spuckte förmlich.


  »Was an unserem buhlerischen Treiben könnte wohl jemanden stören, in dessen Land Kinder getötet werden, nicht nur von Tieren, sondern von Menschen, und keine Hand sich regt, ihnen beizustehen?«


  »Estri«, sagte Mahrlys nach einem langen Schweigen, »du verstehst nicht. Und ich verstehe nicht. Und ich fange an zu zweifeln, daß ich es möchte. Oder sollte. Ich bin sicher, es gibt viele Dinge, die dir ebenso gewöhnlich und vernünftig vorkommen, bei deren Anblick mir übel werden würde. Um genau zu sein, zwei solcher Dinge befinden sich in deiner Begleitung. Wenn ich willens bin, mich mit einem dieser Geschöpfe abzugeben, selbst um des Friedens willen, dann nimm das bitte als Zeichen für meine guten Absichten. Ich kann dir Deilcrit nicht geben, außer du bist bereit, hier seine Rückkehr abzuwarten. Wozu du herzlich eingeladen bist.«


  Mir gefiel die Art nicht, in der sie das sagte.


  »Ich werde dir morgen Bescheid geben. Noch einmal, ich spreche nur für mich selbst.« Obwohl sie mir gesagt hatten, ich sollte Mahrlys' Spiel spielen, war ich nicht dazu in der Lage. Es bestand zuviel instinktive Feindschaft zwischen mir und dieser nicht-ganz-Frau, Herrscherin der Küste, von der niemandem zu sprechen erlaubt ist.


  »Wenn ich dir Deilcrit nicht geben kann . . .« Mahrlys lächelte warmherzig — »und nicht die Waffen, die du verloren hast, gibt es sonst etwas, das ich dir geben könnte?«


  »Hast du ein seetüchtiges Schiff, wie das unsere, das du zerstört hast?«


  »Nein, ich habe kein solches Schiff.«


  »Verfügst du über im Schiffsbau erfahrene Handwerker?«


  »Nein, auch das nicht. Dann seid ihr hier gestrandet?« Ihre Oberlippe hatte einen leichten Schwung, der deutlicher hervortrat, wenn sie sich freute — wie jetzt.


  »Nein, nur ratlos, was ich als gerechte Entschädigung für etwas verlangen könnte, das zu ersetzen du nicht die Möglichkeiten hast. Kannst du uns den Weg zeigen, den Deilcrit eingeschlagen hat?«


  »Wenn du darauf bestehst — obwohl es kein leichter Weg ist, selbst für jemanden, der ihn kennt, was auf euch nicht zutrifft. Warum nicht lieber bei uns bleiben, bis er zurückkommt? Das heißt, wenn du deine Kreaturen unter Kontrolle halten kannst.« Sie lächelte höhnisch.


  »Ich halte sie nicht unter Kontrolle, und sie sind keine Kreaturen. Ich werde sie fragen und dir unsere gemeinsame Entscheidung mitteilen.«


  »Ja, bitte. Ein Gastgeber vermag seinen Pflichten leichter nachzukommen, wenn er weiß, wie lange seine Gäste ihn beehren werden. Ich könnte prächtige Vergnügungen arrangieren . . .«


  »Vielen Dank, nein.«


  »Dann werdet ihr nicht mit mir zu Abend essen?«


  »Ich glaube nicht. Wir haben ein Übermaß an Aufregungen hinter uns. Eine Mahlzeit in unseren Gemächern und eine lange Nachtruhe würden uns besser zusagen.«


  Ihre Brauen schoben sich zusammen. »Wenn kein gemeinsames Essen, dann müssen wir zumindest den ausgehenden Mond betrachten. Es ist Sitte, wenn Gefolgsleute ausgetauscht werden.«


  »Ich bin nicht sicher . . .«


  »Wieder muß ich dich bitten, dich in unsere Bräuche zu fügen.«


  Ich nippte an dem Kelch, den sie mir bereits vor geraumer Zeit gereicht hatte, und drehte die gehämmerte Bronze in den Händen. »Ist es jener schwarze Ossasim, den du vorhast mir zu überlassen?« fragte ich.


  »Eviduey.« Ihre Stimme liebkoste den Namen, und sie legte die Arme über den Brüsten zusammen. »Ich erweise dir eine große Ehre. Weise sie nicht zurück. Er ist mehr als eine dritte Hand für mich.«


  Der Stahl in ihren Worten war ebenso tödlich wie der Dolch, den sie unter ihrem Gewand betastete. Ich bemerkte ihn erst jetzt und fingerte angelegentlich an meinen Stiefelschäften herum, wo ich die dünnen Wurfscheiben untergebracht hatte.


  »Es ist der Dunkle, den ich vorziehen würde«, hauchte sie und ließ die Hand in den Schoß fallen.


  »Ich werde ihn fragen.« Und obwohl sie nicht verstand, bemerkte sie meinen Sarkasmus und schenkte mir mit schräggeneigtem Kopf einen Blick, der mich daran erinnerte, daß das Allweer durch ihre Augen schaute. Ich gab vor, erschöpft zu sein.


  In Dey-Ceilneeth regierte die Etikette. Hätte ich die sofortige Reaktion auf meine leise Frage nach den für mich vorgesehenen Gemächern geahnt, würde ich sie viel früher gestellt haben. Überglücklich entschuldigte sie sich wortreich, und schien sich dann in die Vertrautheit des Zeremoniells fallen zu lassen. Hätte ich die Heiligkeit von Haltung und Form in dieser Gesellschaft rechtzeitig erkannt, wäre es mir besser ergangen. So folgte ich ihr wie betäubt, als sie mich zur Tür zog und sie öffnete.


  Sie bildeten ein Dreieck. Sereths und Chayins vorgetäuschte Gelassenheit durchschauend, schrie mir Evidueys Kampfbereitschaft förmlich ins Gesicht.


  Ohne dem Beachtung zu schenken, schritt Mahrlys den Gang entlang, um, wie sie sagte, die bescheidenen Räumlichkeiten zu inspizieren, die ihr Gesinde nächst ihren eigenen für uns hergerichtet hatte. Hilflos folgte ich in ihrem Sog. Sereth, Chayin und der schwarze Weerfürst — nach einem Augenblick gemeinsamen Zögerns — schlossen sich uns an.


  Niemand sprach. Jeder Atemzug tönte mir laut in den Ohren. Mit jedem Schritt den Korridor entlang, versteifte sich Mahrlys' Rücken, bis ich mich nach dem Grund dafür zu fragen begann, doch ließ sich nichts erkennen, als sie die geflochtene Tür öffnete und mich mit einer Armbewegung einlud, vor ihr einzutreten.


  Ich dankte ihr, beglückwünschte sie zu den cremefarbenen Teppichen, die gleich Schaumkronen auf dem smaragdgrünen Steinboden lagen. Die Freude in ihrem Gesicht war nicht gespielt, auch nicht ihr Stolz. Erst als sie sich zum Gehen wandte und Chayin seine schmutzigen Stiefel ausziehen sah, gefror ihr Lächeln.


  Ich erhaschte noch einen Blick auf Evidueys geflügelten Arm um ihre Schultern, bevor Sereth die Tür schloß und den einfachen Riegel vorschob.


  Das Zimmer enthielt zwei große rechteckige Körbe, eine Bank oder einen Tisch aus dem gleichen Material wie der Boden, sowie niedrige, mit losen Polstern belegte Ruhelager aus Korbgeflecht. Auf einem davon ließ ich mich nieder, stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände.


  Ich hatte gehofft, jetzt Scherze oder übermütige Geplänkel zwischen ihnen zu erleben, Fragen, wie es mir ergangen sei — irgend etwas mit dem Atem des Normalen, der Verbundenheit von uns dreien, die gemeinsam an der Lösung der vor uns liegenden Aufgabe mitwirkten. Doch wir waren keine drei. In diesem Raum von uralter, verblaßter Pracht, befanden sich drei Teile eines Ganzen. Chayin legte Stück für Stück die Kleider ab, schob den Schwertgurt zwischen seine schlammigen Stiefel und streckte sich mit einem lauten Seufzer auf dem Teppich aus. Die Hände unter dem Kopf, die Augen geschlossen, mochten seine regelmäßigen Atemzüge einen Fremden täuschen: zu mir sagte seine ganze Haltung »Bitte nicht stören«.


  Auch Sereth erkundigte sich nicht nach meinem Gespräch mit Mahrlys. Er begann eine sorgfältige Untersuchung des Zimmers, verriegelte eine zweite Tür und lehnte eine beträchtliche Zeit an einem Vorhang, den er vor einem überwachsenen Fenster zurückgezogen hatte, um sinnend zwischen den Blättern hindurchzuschauen.


  Als sich nichts geändert hatte, außer daß der Tag in die Nacht überging, veranlaßte der nahe Mondaufgang mich, das Wort zu ergreifen. »Frag mich, wie es mir ergangen ist, Sereth«, forderte ich ihn auf. Ich hatte gehofft, er würde sich auf dem gepolsterten Lager zu mir gesellen, vergeblich.


  »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.« Er wandte nicht einmal den Blick vom Fenster.


  Ich fragte mich, was ich getan hatte, um eine solche Strafe zu verdienen. Meine Stimme zitterte. »Es lief darauf hinaus, daß ich ihr die Wahrheit erzählte, aber sie will nichts davon hören. Frau zu Frau, oder gar nicht. Mit einer Ausnahme: sie will Chayin für diese Nacht.«


  Jener, der sich schlafend gestellt hatte, setzte sich abrupt auf.


  »Und sie überläßt mir ihren schwarzen und geflügelten Freund, als gleichwertige Geste des Vertrauens und der Achtung.«


  Sereth lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, glitt daran herunter in die Hocke und verschränkte die Arme. »Nein.«


  »Laß mich meine eigene Entscheidung treffen, Dharen«, sagte Chayin. Kein Schleier lastete auf ihm. »Zu unser aller Bestem, um der Gleichheit, des Vertrauens und der Achtung zwischen unseren beiden Ländern, werde ich mein Glück mit Mahrlys-iis-Vahais versuchen.«


  Dies war ganz und gar der Cahndor, entschieden, wie ich ihn gekannt hatte. Er zog einen Beutel aus seinem Schwertgurt und hob ihn an die Lippen. Er war klein und enthielt nur wenig, aber bei dem Wenigen handelte es sich um eine starke Droge, derer die Parsets sich in Zeiten außergewöhnlicher Belastung bedienen.


  Sereth warf den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke empor. »Chayin, zwischen uns ist es nicht, wie es sein sollte. Wir tanzen hier am Rande eines unberechenbaren Abgrunds. Owkahen dient stets nur sich selbst. Tu nichts Unüberlegtes. Wir können uns von dieser Zeit mittragen lassen, und die Dinge werden sein wie zuvor. Oder wir können handeln, ungeachtet der möglichen Veränderungen. Schlage nicht aus einer Laune heraus einen Kurs ein, dessen Ende du nicht genau erkennen kannst. Zuviel hängt von uns ab.«


  Ich hatte geglaubt, gegen jeden Schock gefeit zu sein, aber diese Worte aus seinem Mund machten mich sprachlos.


  Auch Chayin betrachtete ihn lange, bevor er antwortete. »Sereth, ich weiß deine Sorge zu schätzen. Ich sehe, was du siehst, und gestehe das Risiko ein. Doch aus meinem Blickwinkel ist keine andere Entscheidung möglich. Selbst Eviduey hat das erkannt.«


  »Mir gefällt deine Liebesaffäre mit dem Allweer nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Chayin traurig.


  Ich schaute nur zwischen ihnen hin und her und verfluchte mich für meine Oberflächlichkeit. Dann wollte Chayin wissen, wann man ihn holen würde, und ich erklärte die Einladung zum gemeinsamen Betrachten des Mondaufgangs. Sereth stand auf und fing ein unstetes Wandern an.


  »Estri«, meinte er, vor mir stehend, »was soll ich wegen dieses Eviduey unternehmen?«


  »Ich . . . ich weiß nicht. Was du für richtig hältst.« Man halte das ruhig für die Antwort eines Feiglings, doch da war so ein besonderer Ton in seiner Stimme.


  Er knurrte und fragte mich methodisch über alles aus, was Mahrlys über Deilcrit und die Eigenheiten des Allweers erzählt hatte.


  Damit war er immer noch beschäftigt, als eine Frau kam, um uns zu ihrer Herrin zu führen. Er gab sich ungeheuer charmant, grinste sie unter seinem Haarschopf hervor an und erkundigte sich nach Bädern und frischen Kleidern, und was für das Abendessen in Vorbereitung sei. In seinen Augen tanzte das Vergnügen über ihre Verwirrung, daß er überhaupt das Wort an sie richtete, doch sie zeigte sich dem Vorfall gewachsen und beantwortete jede seiner Fragen, wobei sie betont mich anschaute, als hätte in Wirklichkeit ich sie um Auskunft gebeten.


  Nun, das von Mahrlys gebrauchte Wort, das ich als »Gefolgsmann« übersetzt hatte, lautete eigentlich »Iphe-rim«, was wörtlich »Diener von Ipheri« bedeutet, welches wieder »leuchtend« heißt, »strahlend im Glanz der Sonne«. Das Wort, wie die gesamte als Benegi bezeichnete Sprache, ist in Wirklichkeit viel älter als Benegua oder das Allweer. Sie ist so alt wie das Darsti, aus dem sie sich entwickelte, alt wie die Lehre, der zu genügen die Darsti-Sprache entstand; älter als Dey-Ceilneeth selbst.


  Einst, selbst im Gedächtnis meiner Ur-Ur-Großmutter nur noch eine verschwommene Erinnerung, stellte Aehre-Kanoss eine große Macht dar, gestützt auf ein Fundament der Wissenschaften, eine Bastion des Laone-Glaubens. Unmittelbar vor dem Fall des Menschen, am Abend der mechanistischen Kriege, wurde Dey-Ceilneeth erbaut, das Licht im Auge einer großen Nation, als Zeugnis der Majestät, die dort geherrscht hatte. Hier bewahrte man Se'keroth, Symbol des Aufstiegs des Laone-Glaubens — bis Khys mit einigen anderen es wieder entwendete. Diese stürmischen Zeiten sind anderenorts aufgezeichnet worden, doch erlaube man mir den Hinweis: es waren die ideologischen Unvereinbarkeiten zwischen Silistra und Aehre-Kanoss, die den Untergang der damaligen Zivilisation einleiteten und als Folge die jetzt herrschende genetische Politik des bekannten Silistra schufen. Tief beeindruckt in dem legendären Heiligtum von Dey-Ceilneeth Umschau haltend, fragte ich mich, durch welche Fehlkombination eine solche Mutation wie das Gemeinschaftsbewußtsein des Allweers zur Vorherrschaft gelangen konnte.


  Chayin, geboren von einer Mutter, deren genetische Eignung von Menschen und nicht von Owkahen bestimmt worden war, schien die gesamte Helligkeit des Tempels auf sich zu vereinigen, obwohl der Mond eben erst über die Hecken stieg. Es war ein weiches Licht aus den sechs Kristalltürmen, die die Halle stützten; ein Licht, das in jeder Ecke holographische Phantombilder entstehen ließ. Sie beobachteten, diese unbelebten Lichtskulpturen aus Dey-Ceilneeths vergangenen Ruhmestagen, Augen und Gesicht ständig jedem Beobachter zugewandt, wie sie es seit Tausend von Jahren taten. Einst gepriesen als die größten Kunstwerke der technokratischen Elite, bewachten sie unberührt vom Wandel der Zeiten den Tempel; Gottheiten, denen man pünktlich und gewissenhaft die Opfer darbrachte, auf die sie als Ipherim Mnemaats ein Anrecht hatten.


  Nachdem man diese Ipherim aus Licht mit Gaben an Früchten und Öl und Korn beschwichtigt hatte, warfen zwei braune Ossasim ihr Gewicht gegen eine Messingwinde, und ohne auch nur ein leises Knirschen von Metall, hob sich ein ganzer Teil des Tempeldaches, um den Schein des aufsteigenden Mondes hereinzulassen.


  Gleichzeitig mit diesem Öffnen des Daches verblaßten die holographischen Gestalten, und auf Rollen wurde ein rundes Becken hereingeschoben, dessen Messinggriff eine Handlänge emporragte, um sich dann wieder der Oberfläche des Beckens entgegenzuneigen.


  Diesen Griff rieb Mahrlys wiederholt mit der Handfläche, nachdem wir alle von der Empore herabgestiegen waren, um uns um das Becken zu versammeln. Wir schauten in die Tiefen dieses kesselähnlichen Geräts: ich selbst, Sereth, Chayin, Eviduey, und ein weiterer Ossasim, dessen reinweißer Pelz und schwankender Gang auf ein hohes Alter schließen ließen.


  So schauten wir in das Auge Mnemaats. In dem Kessel, der zumindest teilweise aus einem konvex geschliffenen Kristall zu bestehen schien, bildete sich eine Art Wirbel. Von Mahrlys' reibender Hand wanderte ein fahlblaues, pulsierendes Licht — vergleichbar einem elektrischen Funken — am Rand des Kessels nach unten. Aus zusammengekniffenen Augen sah ich das Kristall des Beckens scheinbar schmelzen und sich bewegen, wie eine vom Wind aufgewühlte Wasserfläche. Dann wurde das Licht so hell, daß ich den Kopf abwandte. Doch als Mahrlys uns mit einem gehauchten Befehl aufforderte, mit Mnemaat Kontakt aufzunehmen, drehte ich den Kopf zurück und erblickte inmitten der schäumenden Helligkeit einen massiven, aus rotem Stein gehauenen Thron, über dessen Armlehnen ein Schwert lag, und dieses Schwert war Se'keroth. Dann wurde das Bild verdeckt, wie von gewaltigen Schwingen, und aus den Tiefen starrte mir der krummschnäbe-lige Kopf eines Whelt entgegen.


  Ich kniff die Augen zusammen. Mahrlys stieß einen dünnen Schrei aus und zog ihre Hand von dem Messinggriff zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  »Ein böses Omen«, murmelte der alte Ossasim links neben mir, als er mich mit einer herrischen Bewegung vom Rand des Kessels zurückscheuchte.


  Nicht einer von uns war anderer Meinung.


  Es folgte eine Zeitspanne unbehaglicher Blicke, die von den Ossasim an der Winde unterbrochen wurde. Das Tempeldach schloß sich für die Nacht.


  Mahrlys, sehr blaß, sprach einen Segen in Mnemaats Namen. Dann verließ der Weißpelzige mit seinen Untergebenen den Raum durch eine Tür, und wir durch den geschnitzten Haupteingang. Als sie sich hinter uns geschlossen hatte, und wir in der von Fackeln erleuchteten Halle standen, verlangte Sereth kühn zu wissen, wie lange Deilcrit schon fort war.


  Eviduey ergriff geschmeidig das Wort, bevor Mahrlys antworten konnte. »Einen Tag und eine Nacht und noch einen halben Tag.« Seine Schwingen waren halb erhoben, seine Augen leuchteten noch heller in dem ungewissen Licht, und in einem Atemzug mit der Antwort auf Sereths Frage bat er uns, ihm zu folgen.


  Mit undurchschaubarer Miene nickte Sereth und nahm mich fest beim Arm. Ich hatte keine Ahnung, welchen Kurs er in dieser Angelegenheit einzuschlagen gedachte. Ich hatte mir auch nicht viel Gedanken darüber gemacht: meine Aufmerksamkeit galt Chayin. Er wiederum konzentrierte sich ganz auf Mahrlys, jeder Muskel seines Körpers signalisierte ihr sein Verlangen, seine Attraktivität und seine Kraft. Ich empfand es als seltsam, diese einleitenden Vertraulichkeiten einer anderen Frau zukommen zu sehen, das leichte Streifen der Glieder, das Neigen des Kopfes, das ich für mich allein bestimmt geglaubt hatte. Müde wandte ich mich auf Sereths Drängen davon ab, betroffen über das schmerzende Gefühl in meinem Magen. Ich hielt es für Eifersucht, und Eifersucht schien es zu sein, und ich peinigte mich während des Rückwegs zu unseren Gemächern mit Selbstvorwürfen. Doch es war keine Eifersucht, es war Owkahens Rat und Einschätzung dessen, was ich zwischen Chayin und Mahrlys erkannte, aber ich traute mir nicht. Noch traute ich dem Auge Mnemaats, da ich annahm, das psionische Gerät habe Chayins Prophezeihung seinem Bewußtsein entnommen und uns allen sichtbar gemacht.


  Wie verschlagen Owkahen vorgeht, einen tobenden Sturm vor uns zu entfesseln, um unbemerkt die Perle der Wahrheit vor unseren Füßen wegnehmen zu können, bevor wir darüber stolpern! Und wir sehen den Sturm und kämpfen dagegen an und beglückwünschen uns zu unserem Erfolg, ohne zu ahnen, welch absolute Niederlage wir erlitten haben. Was ich zu jener Zeit nicht begreifen konnte, war, welche Pläne Sereth für mich und für Eviduey, die Dritte Hand, Gefolgsmann Mnemaats, hegte.


  Auf dem Weg zu unserem sparsam eingerichteten Zimmer erklärte Eviduey mit entwaffnender Offenheit jede Einzelheit des Weges nach Othdaliee, nach der Sereth sich erkundigte. Jetzt erst wurde ich mir der Größe des Ossasim bewußt; er hatte ungefähr Chayins Statur und wog vielleicht ein Sechstel mehr als Sereth.


  Es war abzusehen, daß diese peinliche Höflichkeit zwischen ihnen bald fadenscheinig werden würde, und wir hatten kaum die Fackelanzünder mit ihren Feuertöpfen hinausgeschickt und die Türen geschlossen, als Sereth den Ossasim unverblümt fragte, ob zur Befriedigung der örtlichen Gebräuche Abgeschiedenheit erforderlich sei, worauf der Ossasim erwiderte:


  »Ja. Ja, allerdings, wenn du es für richtig hältst.« Er war ein Schattentupfer auf dem hellen Teppich, in den Mantel seiner Schwingen gehüllt. Er sprach zurückhaltend, wie er auch alles andere tat, in jeder Bewegung darauf bedacht zu entwaffnen, so wenig Bedrohung wie nur möglich auszustrahlen. »Sollte ich hinzufügen«, meinte er, »daß ich in der Lage bin, anderweitig für dein Vergnügen zu sorgen, oder dich hierin einzubeziehen, oder was immer du . . .«


  »Was immer ich möchte, ist die Möglichkeit, dieses Haus ungehindert zu durchwandern. Es ist ein altes und vielgerühmtes Wunder, und ich würde es gerne erforschen.«


  Zorn, Verzweiflung, betäubender Schmerz, Begreifen, zogen der Reihe nach durch meinen Kopf.


  »Sereth«, murmelte ich fast weinend.


  Er griff nach dem silbernen Reif, den Eviduey von seinem Oberarm genommen hatte. Seine Gedanken, so deutlich wie gesprochene Worte, zerschnitten den Schild, den ich gegen das Allweer aufgebaut hatte, als wäre es Galeshirseide. »Du hast das arrangiert. Trage einen Teil der Folgen. Ich brauche diese Informationen.«


  Der Ossasim ließ nicht erkennen, ob er den Gedankenaustausch bemerkt hatte. Ich verhielt mich sehr still in den Nachwehen seiner überlegenen Fähigkeiten und gab keine Antwort, als er den Ring auf seinen eigenen Arm schob, mir Tasa wünschte und ging.


  Sprach Eviduey zu mir, sobald die Tür sich geschlossen hatte: »Frag mich, was du willst.«


  Ich setzte mich auf das niedrige Ruhelager ihm gegenüber. Auch ich habe geraume Zeit in den Parsetländern zugebracht. Es hat etwas sehr Befriedigendes, dem Feind mit jeder Zelle des Körpers Paroli zu bieten.


  »Was sind diese Kräfte, deren Mahrlys sich rühmt?«


  »Öffne dich dem Allweer, wie Chayin es getan hat, und sieh selbst.«


  »Du sagtest, frag was du willst.«


  »Wer kann sagen, welche Kräfte das Weerbewußtsein uns auftragen wird zu gebrauchen?«


  »Ist Chayin dann so unwiderstehlich, daß Mahrlys ihm verfallen ist?«


  »Nicht unwiderstehlicher als du für mich.«


  »Für dich . . . Ist es nicht die Gesamtheit des Allweers, die durch jeden einzelnen handelt? Richten sich nicht alle deine Taten auf den größten Nutzen des Ganzen?«


  »Du siehst deine Ängste. Solche Oberflächlichkeit ist deiner unwürdig.« Er streckte sich auf der Seite aus, in einer Haltung unbezwingbarer Gelassenheit, bar jeder Drohung.


  Die Fackel zischte und prasselte in ihrer Halterung. »Ich sehe was ist.«


  »Nein«, widersprach er. »Es ist der einzelne, der sich selber dient. Dadurch existiert das Allweer, es dient der Gesamtheit der einzelnen und ist selbst vollständig in dem jüngsten Wheltküken oder dem armseligen Campt.«


  »Ich verstehe nicht«, meinte ich leise.


  »Öffne dich und suche zu verstehen. Laß mich dir helfen.«


  Ich konnte den Blick nicht von ihm lösen, von den sich langsam ausbreitenden Flügeln, dem helleren Kreis um seinen Oberarm, wo der Armreif den schwarzen Pelz weggescheuert hatte.


  »Vielen Dank, lieber nicht«, lehnte ich ab, und begann die Unhaltbarkeit meiner Position einzusehen. »Ich möchte dir etwas erklären, über meine Gefühle, über Sereth, über was und was nicht zwischen uns sein kann.« Und ich fuhr fort, ihm seine Unzulänglichkeiten in bezug auf jeden Verträglichkeitsindex auseinanderzusetzen, und meine besondere Allergie gegen Wesen unter 700000 auf der Bewertungsskala, was auf ihn zweifellos zutraf. Ich würde mir die Mühe gespart haben, hätte ich das Versteifen seiner Flügel im Zusammenhang mit seiner ausgestreckten, abwartenden Gestalt begriffen. Die Ossasim befolgen ein Ritual des Anschlei-chens, das der eigentlichen Vereinigung vorausgeht, ohne dieses Zeremoniell kann letztere nicht stattfinden. Als seine Schwingen sich gänzlich ausgebreitet hatten, erhob er sich von dem Lager und begann langsam und unausweichlich, sich mir zu nähern, die roten Augen so von der schwarzen Pupille angefüllt, daß sie beinahe menschenähnlich wirkten.


  Ich wich bis an die Wand zurück, unkontrolliert zitternd und bereit, ihn niederzuschmettern. Einst hatte ich geprahlt, es gäbe im ganzen Universum kein Geschöpf, fähig mich zu begehren, dem ich nicht Erfüllung schenken könnte. Ich war Brunnenhüterin gewesen; ich hatte dreimal tausend Männern Befriedigung gegeben, auch solchen, die nicht ganz menschlich waren, solchen von anderen Sternen. Doch dieses Gespenst aus den Alpträumen eines Vererbungsforschers, das mich gegen die unnachgiebige Wand drängte, war nicht nur meinem Wesen, sondern auch meinem Fleisch etwas Unreines. Ich suchte nach einer Turbulenz von vernichtender Gewalt, während seine krallenbewehrten Hände nach meinen Brüsten tasteten. Ich plapperte unzusammenhängend etwas von Baden, daß ich so, von der Reise beschmutzt, kein Beilager halten könne. Er wollte nicht hören und als er mich berührte, stand mir alles vor Augen, was geschehen würde, wenn ich in diesen Augenblick ein Kand einbrachte. Also ließ ich die Turbulenz, die inzwischen greifbar hinter seinem geneigten Kopf funkelte, sich auflösen.


  Es gibt Beilager, bei denen man sich an einen anderen Ort flüchten kann, wenn die Wirklichkeit einem nicht behagt. Diesmal war das unmöglich. Ich konnte mir nicht vorstellen, er sei ein anderer, nicht Sereth, nicht sonst jemand von meiner Art. Und ich konnte nicht das Bedürfnis bezwingen, ihn zu beißen, bis ich das Blut auf der Zunge schmeckte, noch in meiner Muttersprache wenig schmeichelhafte Beinamen zu schluchzen; aber ich tötete ihn nicht, noch unterwarf ich ihn der Körperfessel, noch öffnete ich ihm und dem Allweer mein Bewußtsein und stellte mich dadurch vorzeitig zum Kampf, was er sich wünschte, mehr noch als meinen Körper.


  Sie sind Tiere und sie halten Beilager wie Tiere, mit einer Rückhaltlosigkeit, die das Selbst davonschwemmt und ihnen die Sprache raubt, ein von ihrem eigenen Fortpflanzungstrieb gelenkter Mechanismus. Dieser Mechanismus benutzte mich, bis ich völlig erschöpft unter ihm keuchte, längst jenseits allen Widerstrebens.


  Die Narben wird er ein Leben lang auf seiner Haut tragen. Ich ging aus diesem Gefecht mit Pelz und Fleisch unter meinen Fingernägeln hervor. Und mit einer tiefen Anerkenntnis meiner Verwandtschaft mit Ossa-sim, die mein Verstand und meine Vorurteile immer noch nicht akzeptieren können.


  »Jetzt laß mich allein. Ich habe dein Chaldra erfüllt.«


  »Was?« knurrte er, nicht willens, sein erdrückendes Gewicht von mir zu heben.


  »Vergebung: ein Wort aus meiner eigenen Sprache. Verfüge dich wieder zu denen deiner Art. Eure Bräuche können gewiß nicht noch mehr von mir verlangen!«


  Jene roten Augen zuckten, suchten tief, verschanzten sich in Kälte.


  »Nein . . .«, und mit einem Seufzer erhob er sich, »mehr kann ich nicht verlangen.« Er rieb sich die zerkratzte Schulter, wobei er den erschlafften Flügel ungeduldig zur Seite schob. Dann hob er die Finger an den Mund und leckte sich das Blut von den Krallen. »Es tut mir . . . leid, . . . daß dies . . .«, eine ziellose Handbewegung, »daß ich für dich nicht sein konnte, was ich gerne gewesen wäre. Sehr oft verlaufen diese Dinge . . . erfolgreich. Zwischen uns ist zuviel in der Zeit verloren.« Der Schmerz in seiner Stimme wandelte, verhärtete sich.


  Unfähig, mich zu beherrschen forderte ich ihn nochmals auf, mich alleinzulassen. Er rührte sich nicht.


  Ich konnte nicht widerstehen. Wenn er gegangen wäre, welch andere Geschichte würde ich jetzt erzählen? Doch er tat es nicht. In meinen Eingeweiden tobte das gewaltsam unterdrückte Entsetzen, und ich wagte den unheilvollen Sprung in den Abgrund. Ich wußte, was ich für diesen Augenblick des Triumphs würde bezahlen müssen und war dazu bereit, wie ich es nicht gewesen war, als seine Krallenhand meine Brust berührte. Da hatte ich ihn noch nicht gekannt. Da hatte ich noch nicht seine Lust erduldet.


  Ich ließ den Schild fallen, der mein Bewußtsein gegen den Sturm des Allweers abschirmte. In ihren vereinigten Willen schmetterte ich meinen Gruß, und eben als er mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen zurückwich, schloß ich den Kreis zu ihm.


  Wie das Allweer heulte! Das Geräusch erschütterte die Mauern Dey-Ceilneeths ebenso unbarmherzig, wie meine wirbelnde Sturmbö den Ossasim Eviduey traf. Er flog durch den Raum, wie zur Seite geschleudert, was eigentlich auch der Fall war. Ich erinnere mich, wie ich über ihm stand, mit meinen Fähigkeiten tief in sein Nervensystem griff und es verdrehte, bis sein Körper sich zu meinen Füßen krümmte. Nach einer Weile, als das Brüllen lauter wurde, gewann ich die Beherrschung zurück, versetzte ihn in Schlaf und lief aus dem Zimmer, während ich Sereths Namen rief.


  Und prallte blind mit ihm zusammen. Ich kämpfte gegen seinen Griff, bis ich merkte, wer mich hielt, und da standen wir bereits vor Mahrlys' Tür.


  »Bleib hinter mir«, befahl er laut, denn das Heulen der Weers kam immer näher.


  Die Tür zersprang in einem Regen zersplitternden Holzes vor Sereths Schlag. Doch ich hatte aufgehört, mir über seine wachsenden Fähigkeiten Gedanken zu machen, und sprang einfach neben ihm durch die Öffnung, während die Drohung des Allweers in dem Schritt zahlloser Füße Gestalt annahm.


  Vielleicht, wenn er die Tür in ihre Atome zerlegt oder durch Hitze verbrannt hätte, wäre uns das feine Pulver aufgefallen, das auf uns herniederrieselte, als wir die Schwelle überschritten.


  Doch Chayin lag regungslos zu Mahrlys' Füßen, und wir blieben abrupt stehen, als wir das Schwert in der Hand der in schwarze Seide gekleideten Frau entdeckten. Die Klinge lag über dem Hals des Cahndor.


  »Ich dachte«, bemerkte ich, »dies sei vielleicht etwas, das ihr begreifen könnt.« In ihrer Stimme lag eine unendliche Befriedigung, deren Grund mir nicht klar war, bis plötzlich alles andere unklar wurde, der Raum Wellen schlug, meine Beine unter meinem Gewicht nachgaben, und ich mit einer unausgesprochenen Warnung an Sereth zu Boden stürzte. Ich hörte noch, wie sie weitersprach: »Ja, ihr begreift Stahl, und es scheint, ihr begreift Fahrass. Versinkt nur, ihr beide, in der Umarmung der Stiefschwestern.«


  Und ich versank, erst mit dem letzten Bewußtseinsfunken die Bedeutung des Pulvers erkennend, das Augenblicke zuvor auf uns niedergefallen und in unsere Lungen gedrungen war.


  6 Nothrace bei Nacht


  »Laß mich dir versichern«, grunzte Laone und schwang sein Schwert gleich einer Sichel, »daß ich es zu schätzen weiß . . .« Der Fhrefrasil fiel quiekend, mit aufgeschlitztem Leib. Ein weiterer menschenähnlicher, geschmeidiger Kämpfer sprang mit geiferndem Rachen auf Laone zu.


  ». . . daß ich zu schätzen weiß . . .«, wiederholte Laone schnaufend und beförderte mit dem Fuß einen abgeschlagenen Arm aus dem Weg, ». . . daß du mich aus Dey-Ceil . . . Bei meiner Mutter!« Ein weiteres Dutzend der schulterhohen, rostbraun bepelzten Fhrefrasil sprang von den Bäumen.


  »Paß auf«, riet ihm Deilcrit, und köpfte einen Angreifer, der sich in Laones Rücken von einem Ast hatte fallen lassen.


  Laone trat zur Seite und zerteilte mit grimmigem Schwung den nächsten Gegner, der sich auf ihn stürzte. »Wie gesagt«, keuchte er und verharrte auf den Zehenspitzen, während die heulenden Fhrefrasil auf und nieder hüpften, wobei sie Stöcke und Keulen und an Schlingpflanzen geknotete Wurfsteine schwangen. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber wie lange, denkst du, können wir dieser Übermacht standhalten?«


  Deilcrit musterte düster die zweiunddreißig Fhrefrasil und wischte sich mit einem blutigen Unterarm über die Stirn. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Zweifellos wirst du mich überleben. Ich bin es, der in deiner Schuld steht, weil ich dich in diese Lage gebracht habe. An deiner Stelle wäre ich nicht dankbar . . .«


  »Der Tod ist besser als Gefangenschaft. Paß auf — gleich werden sie angreifen.«


  Die Fhrefrasil zogen sich zu einem zwei Reihen tiefen Halbkreis auseinander. Einige suchten den Boden nach Waffen ab. Andere warteten ab, mit funkelnden gelben Augen.


  Ihnen beiden war klar, daß sie einen geschlossenen Ansturm nicht überleben konnten.


  »Etwas zumindest ist erfreulich«, meinte Laone, während die Fhrefrasil weiterhin zögerten, regungslos, gleich einem einzigen Wesen.


  »Das wäre?« erkundigte sich Deilcrit, der etwas zur Seite wich und den juwelenbesetzten Schwertgriff mit Händen packte, deren Blasen schon bluteten.


  »Du bist kein Weer. Oder Marionette der Weers. Das hat mir Sorgen bereitet.«


  »Und ich . . .«


  Die Fhrefrasil wogten heran. Das grüne Schwert sang und hallte, und Blut verklebte seine Augen, und er schrie Worte, deren Bedeutung er nicht kannte, als ein Stock ihn an der Schläfe traf. Gegen Laone stolpernd, hörte er seinen eigenen gebrüllten Befehl: »Aufhören!«


  Der Boden stürzte auf ihn zu. Er hielt sich an Laones Gürtel und erwartete jeden Augenblick das Zerren von Dämonenklauen, das Feuer zuschnappender Kiefer, den schmetternden Schlag einer Keule, die seinen Schädel zertrümmerte.


  Er schwankte, ließ den Gürtel los und stand wieder auf.


  Die Fhrefrasil, einer wie der andere, verhielten erstarrt. Aus ihrer Mitte ertönte ein Heulen, erst leise, aber rasch anschwellend.


  Laone warf ihm einen wachsamen, auffordernden Blick zu, und schon standen sie Schulter an Schulter, die Schwerter erhoben.


  Die Fhrefrasil, geduckt und immer noch heulend, wichen Schritt um Schritt in den Schutz der Bäume zurück.


  »Was im Namen von Fai Teraer-Moyhe . . .«, zischte Laone.


  Deilcrit tat einen Schritt, dann noch einen, in Richtung der weichenden Fhrefrasil. Das Heulen wurde zu einem Zischen, das zwischen den Bäumen wisperte.


  »Nein! Bleib stehen«, flehte Laone. Ein eiserner Griff schloß sich über Deilcrits Schulter. Er schüttelte ihn ab, doch er folgte den Fhrefrasil nicht weiter, die unter den Bäumen verschwanden.


  Er wandte sich an Laone, und mit einer nackten und hoffnungslosen Stimme, die all seine Qualen und Ängste ausdrückte, sagte er: »Nun behaupte noch einmal, ich sei kein Weer.« Und er warf das grüne Schwert auf den Waldboden und kniete sich daneben, auf die unleserliche Inschrift längs der Schneide starrend.


  Sie befanden sich kaum eine halbe Tagesreise nördlich von Mnemaats Mauer.


  Er hörte Laone sich niederkauern, spürte wieder den rauhen Druck der Hand des Mannes am Arm. »Deilcrit, Mann, jetzt ist nicht die Zeit, abergläubisch zu werden. Wir haben großes Glück gehabt, das ist alles.« Und als Antwort auf Deilcrits Kopfschütteln. »Und wenn es nicht so war, werden wir darüber Vermutungen anstellen. Bei einem hübschen Feuer, in einer soliden Ziegelhütte und mit einer warmen Suppe im Bauch. Ich habe Freunde. Es wird spät. Wir sollten nichts von dem restlichen Tageslicht verschwenden, sondern aufbrechen. Wenn wir gleich losgehen, könnten wir zur Nacht in Nothrace sein.«


  »Wir? Hast du noch nicht genug von meinen Schwierigkeiten?«


  »Junge, ich würde in jenem verdammten Loch gesessen haben, bis mir die Zähne ausfielen. Auf einer so harten Reise, wie du sie vor dir hast, kann ich dir zumindest meinen Schwertarm zur Verfügung stellen.


  Ich war zwölf Jahre im Ruhestand, meine eigenen Geschäfte bedürfen ein wenig der Wiederbelebung. Komm jetzt. Nothrace wartet.«


  Als Laone ihn an der Schulter rüttelte, kam ihm ein Gedanke: »Ich bin in Nothrace geboren. Eviduey hat es mir gesagt.«


  »Du wirst an der Heimkehr nicht viel Freude haben. Die jetzt dort leben — wenn sie noch dort leben . . . zwölf Jahre, immerhin — zogen ein, nachdem der Weersturm Nothrace bis auf den letzten Mann entvölkert hatte. Wie konntest du dem entrinnen?« Das kam plötzlich sehr kühl, und langsam, und während er sprach, nahm Laone die Hände von Deilcrits Schultern und begann mit dem Finger die Schrift auf der Schwertklinge nachzuzeichnen. Irgend etwas flammte in Deilcrit auf: Zorn, Widerwillen. Es kostete ihn große Anstrengung, Laone das Schwert nicht einfach wegzureißen. Statt dessen streckte er die zerschundene Hand aus, um es sanft vom Boden hochzuheben.


  »Wie, das weiß ich nicht, außer, daß ich für Benegua bestimmt war und kurz vor der Nothrace-Tragödie dorthin geschafft wurde. Ich würde keinen Verwandten erkennen, auch wenn sie alle noch am Leben wären: ich kenne nicht einmal den Namen meiner Mutter, aus der Zeit vor Benegua sind mir keine Erinnerungen geblieben. Aber ich möchte es trotzdem gerne sehen . . .« Das Schwert zu halten vermittelte ihm das Gefühl, über mehr als eine Waffe zu gebieten. »Kein Mann ist je aus Othaliee zurückgekehrt. Ich werde der erste sein.« Deilcrit stand auf und schob gleichzeitig das Schwert in die Hülle, wobei er Laone anrempelte. »Und wenn ich von dort zurückkehre, weißt du, was ich tun werde?« Ihre Blicke trafen sich, und jeder sah Wahrheit in den Augen des anderen.


  »Nein«, meinte Laone sehr leise. »Was?«


  »Ich werde Mahrlys-iis-Vahais vor mir niederknien lassen.«


  »Ja, wirst du das?« Die Stimme klang warm, nachdenklich. Laone streichelte seinen verfilzten Bart. »Ich glaube, du könntest es tun. Eviduey, die Dritte Hand, Gefolgsmann Mnemaats . . .«, und er legte in diese Worte soviel Haß, daß Deilcrit seinen Gefährten mit ganz neuen Augen betrachtete, »wird das gar nicht gefallen. Um genau zu sein, vielleicht überlebt er es nicht . . . Deilcrit?«


  »Was kümmert mich Eviduey. Ich werde mir aus seinen Flügeln eine Trommel machen, um meine Kinder damit zu rufen.« Diese Stimme, klanglos vor Erregung, erkannte er kaum als seine eigene.


  »Deilcrit«, wiederholte Laone. »Wenn das wirklich deine Pläne sind, dann verspreche ich dir mein Schwert und noch einige andere. Wie wenige es genau sein werden, kann ich nicht sagen. Aber viele, die ich vor zwölf Jahren kannte, hätten sich durch die dreifache Menge von Fhrefrasil hindurchgekämpft, um einen Platz in deiner Schlachtreihe zu gewinnen.«


  Deilcrit wandte sich ab, schritt zwischen den Memnis einher und strich mit der Hand über die silbrige Rinde.


  »Willst du damit sagen, daß du meine Hilfe nicht brauchen kannst?« verlangte Laone zu wissen.


  »Nein, das will ich nicht sagen. Ich sage nur das: du sprichst von Blut, daß man es in Eimern schöpfen kann, und es würde blutiger werden, als selbst du es dir vorzustellen vermagst. Ich sprach übereilt, noch in der Hitze des Kampfes. Laß uns erst aus Othdaliee zurückgekehrt sein. Vielleicht sind wir dann nicht mehr in der Lage, uns gegenseitig irgendwelche Angebote zu machen.«


  »Also akzeptierst du mein Schwert, bis Othdaliee hinter uns liegt?«


  »Mit Freuden. Wie könnte ich nicht?« Doch er sagte es geistesabwesend, denn er hörte in Gedanken wieder die Stimme des Whelt: »Erlaube mir, dich zu führen; wenn das vorüber ist, dich zu begleiten; wenn auch das vorüber ist, dir zu folgen.«


  Der Weg nach Nothrace ist hart. Es liegt am Fuß des Mount Imnetosh, in dem Spalt zwischen dem dicken und dem langen Zeh des Riesen, an einer so steil abfallenden Küste, daß aus den ins Landesinnere greifenden Fingern des Meeres nie ein Nutzen gezogen werden konnte. Die Gezeiten sind heftig, und aus der Gischt bildet sich Nebel, und Nothraces nackte Gebeine schimmerten matt durch ihr kaltes, feuchtes Leichentuch.


  Er wunderte sich nicht mehr, daß er Laones Hilfe angenommen hatte. Den Mann hatte er den Lasten seiner Seele hinzugefügt. Das war eine Tatsache, unverrückbar nach dem Gesetz, an das er sich immer noch gebunden fühlte.


  Doch der Rest: seine Prahlerei; das Gefühl der Verbundenheit mit dem juwelenbesetzten Schwert; seine Freude am Töten! Und schlimmer noch: das Geschöpf, in das er sich, wie er fühlte, verwandelte; er, der noch am Horizont seiner geistigen Fernsicht stand. Er war es gewesen, der von Blut in überfließenden Eimern gesprochen hatte und von einer Rache, wie Menschen sie nie erträumen sollten.


  Er war naß, und er war müde, und er war hungrig und matt von der Selbstgeißelung mit seinen Verbrechen. Er sagte: »Und morgen wirst du sie hinnehmen, wie das Schänden von Frauen, wie alles andere. Du bist im Begriff zu versinken, aber worin?«


  »Ich habe dich nicht verstanden«, meine Laone, der über das scheinbare Ende von Deilcrits langem Schweigen erleichtert war.


  »Das solltest du auch nicht. Ich habe zu mir selbst gesprochen. Ich bin immer viel allein gewesen. Was ist das?« Er deutete auf einen etwas helleren Fleck im Nebel.


  »Nothrace.«


  Sie betrachteten einander im geisterhaften Licht des nebelverhangenen Mondes. Laones Zähne schimmerten, als er grinste und Deilcrit auf die linke Schulter schlug. Deilcrit zuckte zusammen und knurrte seinen Gefährten an, auf den Arm Rücksicht zu nehmen.


  Worauf Laone erwiderte, der Arm hätte ihn beim Kämpfen nicht sonderlich behindert. »Wo hast du gelernt, so ein Schwert zu führen? In Benegua bestimmt nicht. Ich habe gehört und gesehen, daß Schwerter dort nicht erlaubt sind.« Womit er andeuten wollte, dies sei die Wahrheit, deren schwierige Lektion er in den Tiefen von Dey-Ceilneeth gelernt hatte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Deilcrit kurz angebunden und antwortete auf keine weitere Frage mehr, bis Laone ihn bat, im Gebüsch zu warten, während er alleine an die Tür der Hütte klopfte, aus der schmale Lichtstreifen in das Dunkel fielen.


  Damit war Deilcrit nicht einverstanden, und nach einem ausgedehnten, im Flüsterton geführten Streit über wer für wen verantwortlich war, öffnete sich die Tür von allein.


  Eine gebückte Gestalt stand vor dem Licht, einen Feuerhaken oder dünnen Stab in der Hand. »Laone?« rief sie leise, wie mit Nachtsicht begabt. »Laores Kind. Können deine Ohren hören?« gab Laone in einer Art Singsang zurück.


  »Ich habe sie abgeschnitten und auf den Sand gelegt«, erwiderte sie ohne Zögern.


  Er, den Deilcrit als Laone kannte, stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. »Gesegnet sei Er, manche Dinge ändern sich nie. Keine Gefahr. Wir können hineingehen.«


  »Wie willst du das wissen, nach zwölf Jahren?« zischelte Deilcrit und stellte die Füße wie ein störrisches Lasttier, durchaus bereit, das Streitgespräch wieder aufzunehmen. »Sie hat es mir gesagt; Parole: erwidert. Frage nach Unterkommen; Bejahung dessen.«


  Er wartete eine Zeitlang, während Deilcrit ihn unverwandt anschaute.


  »Also wirklich, Deilcrit. Zwei und zwei sind vier, sagt man. Du solltest mich inzwischen ein bißchen besser kennen. Ich bin überrascht, daß du mich für so dumm hältst.«


  Damit trat er in den Lichtschein hinaus und unterhielt sich mit der Frau auf der Schwelle.


  Die beiden gingen hinein, wobei sie die Tür hinter sich offen ließen, und bald roch er die würzige Suppe über dem Feuer, und sein Magen suchte ihn mit gedämpftem Knurren zu überreden.


  Er ignorierte den Hunger, solange es ging. Eine Weile fühlte er sich überwältigt von seiner Angst vor dem Unbekannten, eine Angst, die ihn immer wieder durchsickerte, sobald die unduldsame Sicherheit, die immer öfter von ihm Besitz ergriff, verschwand. Erst vor dreißig Tagen hatte er sein Waldrevier am Seelentor verlassen. Wie Treibsand hielt ihn das Heimweh gepackt. Beinahe wäre er Hals über Kopf durch den Wald in seine vertraute Umgebung zurückgeflüchtet. Doch die Unmöglichkeit, je wieder das gewohnte Leben aufzunehmen, traf ihn wie ein kalter Schwall Meerwasser, und da saß er wieder, hungrig, ohne Freunde, allein.


  Mit einem Brummen und einem gemurmelten Gebet, daß Parpis' Geist ihn beschützen möge, betrat er die Hütte der Frau von Nothrace.


  Genauer: der Frauen; denn es gab drei. Sie gehörten alle seiner Familie an, drei Generationen einer Schönheit, die sich beinahe unverändert von der Großmutter auf die Mutter auf das Kind vererbt hatte. Doch das Kind war rein körperlich gesehen kein Kind mehr, und er mahnte sich zur Beherrschung, damit die Lust, die ihn dreimal überwältigt hatte, nicht wieder von ihm Besitz ergriff und er seine Unreinheit in dieses Haus trug, das ihn schützte.


  Der Name des Mädchens lautete Heicrey. Sie hatte Haare wie der Sonnenuntergang, eine aristokratische Nase und Schenkel gleich jungen Memnisbäumen.


  Ihre Mutter hieß Lohr-Ememna, und er hielt die Frau in Wahrheit für das, was ihr Name sagte: Gefäß des Glaubens. Laone neben sich, nach einer Abwesenheit, von der die meisten geschworen hatten, sie könne nur den Tod bedeuten, war sie stumm, wie erstarrt von einer Hoffnung, die sich wider alle Hoffnung erfüllt hatte. Der Geist war in ihr, und sie summte leise vor sich hin, während ihr Gefährte ihnen seine Geschichte erzählte. Dabei wiegte sie sich, an sein Knie gelehnt, sachte vor und zurück.


  Die dritte Frau, Amnidia, war alt wie die Türme von Dey-Ceilneeth, mit einem Gesicht, das Mnemaats Kunst zu einer Maske der Weisheit gebildet hatte, wie sie in keinem Tempel herrlicher zu finden war. Aus Höhlen tief wie der Nachthimmel lugten ihre klaren Augen, und nichts entging ihnen. Sie saß neben dem Herdplatz schaukelnd in dem einzigen gepolsterten Stuhl der Hütte, kämmte Wolle und unterwarf Deilcrit einer so eingehenden Musterung, daß er sogar darauf achtete, beim Kauen den Mund geschlossen zu halten und nicht zu schlürfen.


  Die flinke Heicrey sammelte die Schüsseln ein und traf Anstalten, hinauszugehen, um sie zu spülen. Er stand auf und bot ihr seine Begleitung an. Sie lächelte und ließ ihren Blick zu seinen Augen wandern.


  »Das wirst du nicht!« meldete sich die alte Frau zum erstenmal an diesem Abend. Ihre Stimme klang fest, befehlsgewohnt und abgehackt. »Setz dich hin, Deilcrit, und unterhalte dich mit mir. Quendros, begleite deine Tochter zum Brunnen.« Und der Mann, den Deilcrit als Laone kennengelernt hatte, schob den Riegel von der Tür und öffnete sie. Dann, mit einer tiefen Verneigung seinerseits und dem leisen Kichern seiner Tochter, verschwanden beide in der Nacht.


  »Lohr-Ememna, sieh zu, ob du im Dunkeln Wolle kämmen kannst«, befahl die geduckte, uralte Frau.


  »Mutter!« wandte Quendros' Frau ein, doch nahm sie Wolle und Kratzer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Deilcrit, komm her.« Er gehorchte und setzte sich auf den Herdrand, mit dem Rücken zu den flüsternden Kohlen.


  Ihre Haut war die Geschichte ihrer Jahre, und er fand die Züge ihres Gesichts majestätisch. In ihrer Würde erkannte er Weisheit. In ihrem Scharfsinn erkannte er Wissen. In der Wahl ihrer Worte ahnte er Enthüllungen. Und es gefiel ihm nicht.


  »Deilcrit, lege Hand an meine Enkelin, und wenn du auch Quendros gerettet hast, werde ich dir mit eigener Hand die Kehle durchschneiden. Das werde ich . . .« Und er starrte auf die knotigen, zu Klauen gekrümmten Finger vor seinem Gesicht.


  »Alte Frau . . .«


  »Das stimmt!« Sie packte ihn am Hemd und zog ihn an ihr spitzes Knie. »Ich bin eine alte Frau, und einst war ich eine Weise Frau. Hast du eine Ahnung, was das bedeutet, Heide?«


  Stammelnd verneinte er.


  »Es bedeutet, daß ich über dich Bescheid weiß. Und ich weiß, zu welcher Art von lebendem Tod du den Gefährten meiner Tochter verurteilt hast.« Sie ließ ihn los. Er sank betäubt zu ihren Füßen zusammen.


  »Frau, warum sagst du mir solche Dinge?«


  »Weil du meinen Quendros ans Allweer verfüttern und des Allweers furchtbaren Makel in den Bauch der armen Heicrey pflanzen wirst, wenn ich es zulasse.«


  »Nein!«


  »Ich war dabei, als Imca-Sorr die Ermordung aller Kinder, Frauen und Männer in Nothrace befahl. Mit zwei anderen befand ich mich auf dem Mount Imnetosh. Ich war eine Weise Frau. Ich versuchte mit aller Kraft, wenigstens die Hoffnung zu retten. Weißt du, welche Hoffnung ich meine?«


  »Nein.«


  »Imca-Sorr ahnte eine große Gefahr in Nothrace. Wir glaubten, es handele sich um eine menschliche Nemesis. Wir versuchten das Kind zu retten, dessen Geburt vorhergesagt war, den Wandler des Schicksals, ungeachtet der warnenden Omen, die sich mit dem erfolgreichen Ende unserer Suche einstellten. Wie du siehst, haben wir uns mit unseren Deutungen furchtbar geirrt.« Mit sichtbar zitternden Gliedern erhob sie sich und holte Wein aus dem Schrank.


  Sie gestattete ihm, ihr einzuschenken, und das Alltägliche dieser Verrichtung half, die Verwirrung in seinem Kopf zu lindern. Sein Mund war sehr trocken, und der Wein rann wie ein Segensspruch durch seine Kehle. Eingedenk seiner früheren Erfahrungen mit Wein nahm er nur einen Schluck, doch er wärmte.


  Auch sie schien sich besser zu fühlen, als sie getrunken hatte.


  »Ah«, seufzte sie und legte den winzigen Becher auf den Herdrand, »es wird alles gut werden. Jeder erhält die Möglichkeit einen Fehler zu berichtigen, eine Schuld zu bezahlen.« Ihre Augen schienen abzuschweifen, und ihr Atem ging rascher.


  »Ipheri, erkläre mir, in welcher Hinsicht du dich geirrt hast und was ich mit diesen Tatsachen anfangen soll, die mir nur Rätsel aufgeben.« Er drückte ihre Hand und hörte draußen Heicreys Geplapper, das heitere Schwatzen ihres Vaters und die melodische Stimme seiner Gefährtin.


  »Bitte«, flehte er, als die Tür sich langsam, behutsam öffnete.


  »Erklären, Weer? Selbst an der Schwelle deines Todes treibst du noch Scherze mit mir? Willst du nicht nach Othdaliee, und gelüstet es dich nicht nach dem Edelstein-Thron? Ich . . .«


  »Mutter, das ist genug!« verkündete Lohr-Ememna, die den Kopf durch die Tür steckte. »Du bist . . . Mutter?«


  Deilcrit, dem schwarze Punkte vor den Augen tanzten, versuchte den haltlos fallenden Körper der alten Frau aufzufangen. Dann fiel er selbst. Dann konnte er nur noch zuhören, wie aus weiter Ferne.


  »Quendros, die Flasche dort, schnell!« Schluchzen. »Was hat nur von ihr Besitz ergriffen?«


  »Trockne deine Tränen, Lohr. Sie spürte keine Schmerzen. Sie hat ihre Zeit selbst bestimmt. Du mußt ebenso tapfer sein. Hier, öffne ihm den Mund, rasch. Er atmet noch. Er ist groß und stark.« Er fühlte, wie man seinen Kopf anhob, ihm ein bitteres Pulver in den Mund schüttete, an dem er beinahe erstickte. Dann Wasser. Er schluckte gierig, um den salzigen Brei hinunterzuspülen.


  Als er wieder klar sehen konnte, verwandelte sich das Insektengebrumm in seinen Ohren zu Lohr-Ememnas Weinen, und Quendros' leisen Gebeten über einem verhüllten Körper, der fast den ganzen Fußboden der Hütte einnahm.


  Dann kam ihm die Erkenntnis: Quendros war nicht Laone, sondern ein Laone; ein Ungläubiger; ein Dämon; ein Zauberer. Doch als das Gegengift seine Wirkung tat und er sich in Heicreys tröstenden Armen aufrichtete, sagte ihm der Verstand, daß der Mann jetzt keine größere Bedrohung darstellte als zuvor. Die Laone-Sekte war schon so lange im Nebel der Zeit versunken, daß er sich selbst angesichts einer ganzen Familie dieses Glaubens nicht mehr an ihre Lehren erinnern konnte.


  Der Leichnam wurde neben der Hütte beigesetzt.


  Er genoß das Graben; es war eine gedankenlose, heilsame Beschäftigung, gut für seinen Arm. In jener Gedankenlosigkeit empfand er ein Hochgefühl, daß die Frau tot war, und er lebte. Er fühlte keine Sorge, keinen Kummer wegen der Dinge, die sie gesagt und getan hatte. Sie war eine wahnsinnige alte Frau gewesen, die den Tod suchte. Noch würde er Quendros — es fiel ihm noch schwer, unter diesem neuen und fremdartigen Namen an seinen Zellengenossen zu denken — aus seinen Diensten entlassen. Er brauchte den Mann zu nötig, um sich an seiner Religion zu stoßen. Dann hörte er sich selbst, jenes kalte und gnadenlose tüchtige Selbst, gegen das er ankämpfte, und er krächzte laut: »Quendros, ich brauche Hilfe.«


  »Das habe ich mir gedacht«, ertönte die heisere Stimme des anderen aus den perlgrauen Nebelschwaden jenseits des Grabes, »doch ich glaubte nicht, daß es so teuer werden würde.«


  Deilcrit antwortete nicht sofort. Er schaute auf die beiden Frauen, die weinend, gleich hingewehten Blättern, über dem Grabhügel lagen. »Es gehört sich nicht, so um die Toten zu trauern«, bemerkte er leise.


  »Ich werde es ihnen sagen«, schnappte Quendros und ließ seine Hacke fallen. »Du bist manchmal ziemlich unsympathisch«, fügte er hinzu und bedeutete Deilcrit mit einer Handbewegung, zur Hütte zu gehen.


  »Ich bin nicht besonders bewunderungswürdig«, stimmte Deilcrit zu.


  »Das würde ich nicht sagen«, widersprach Quendros. »Du bist ein bewunderungswürdiger Taktiker, ein guter Kämpfer, und besser gefeit, als man für möglich halten sollte. Ich sagte, du bist ziemlich unsympathisch.«


  »Es tut mir leid.«


  »Das sollte es.«


  »Was ist mit den Frauen?«


  »Sie kommen seit zwölf Jahren sehr gut allein zurecht.


  Soll ich jetzt so tun, als wäre das reines Glück gewesen, und sie damit beleidigen? Oder steht uns etwas bevor, ein Weersturm vielleicht?« Er starrte Deilcrit aus nächster Nähe ins Gesicht. Nebel wogte zwischen ihnen, erhellt von dem aus der Tür fallenden Licht. »Na?«


  »Nein«, erwiderte Deilcrit mit absoluter, unerschütterlicher Gewißheit. Und: »Warum tötest du mich nicht?« Der verstörte Ausruf brach ungewollt aus ihm heraus.


  »Wegen Amnidia? Nur jemand, der nie Familie gehabt hat, kann eine solche Frage stellen.« Quendros kicherte und schloß die Tür so weit, daß nur noch ein Spalt die feuchte Nachtluft hereinließ. Er füllte die Fischöllampe auf und kümmerte sich anschließend um das Feuer. »Deilcrit, was hast du gemeint? Was denkst du, welche Art von Hilfe du brauchst?« Und als darauf keine Antwort erfolgte, drehte er sich in der Hocke herum und sagte: »Ich kann dir helfen, gegen das Allweer zu kämpfen: damit kenne ich mich aus. Doch manchmal scheint es mir, du kämpfst für es. Darin will ich, kann ich dir nicht beistehen. Wenn es dir tatsächlich darum geht, deine Seele aus dem Griff des Allweers zu befreien . . .?« Und er ließ die Frage unvollendet, als bedauerte er, das Schreckliche in Worte gefaßt zu haben.


  Deilcrit zupfte an einem Neidnagel, bis er blutete. Er lutschte das Blut ab, während er überlegte, wie er anfangen sollte, und es ihm schon leid tat, überhaupt von seiner Verzweiflung gesprochen zu haben. Doch einmal begonnen, strömte die Geschichte aus ihm heraus wie eine Springflut. Irgendwann zwischen Anfang und Ende kamen die beiden Frauen herein und befaßten sich mit der Bereitung eines Gebräus aus eingeweichten Blättern. Er nahm sie kaum wahr. Er erzählte von seiner Jugend im Wald: wie er während der Auslese der Kinder, in seinem zehnten Lebensjahr, von der Gruppe seiner Kameraden abgekommen war, und sich als erster den Toren Nehedras näherte, um seine Mannbarkeit zu beanspruchen. Während er mit stechendem Herz und Lungen den Pfad entlanghastete, hatte sich zwischen den Bäumen eine riesige Gestalt auf ihn gestürzt. Über den Boden kullernd, hatte er einen Stein zu fassen bekommen. Als er aufstand und merkte, daß er einen erwachsenen Mann erschlagen hatte, wurde ihm übel vor Schreck. Immer wieder über die Schulter blickend, wachsam auf das Geräusch von Schritten lauschend, das das Herannahen der übrigen Kinder ankündigte, rollte er den Körper zu den dürren Blättern unter den Bäumen. Als er ihm mit einem atemlosen Ächzen noch einen Stoß versetzte, fiel er auf die Blätter und verschwand unter dem Brechen trockener Äste in einer Grube, die sich unter dem angehäuften Laub verborgen hatte. Lange starrte er verständnislos auf das Erdloch und den Körper darin, bis ein Knurren ihm die Nähe von Ptaiss verriet, und er sein tränenverschmiertes Gesicht hob, um dem Tod ins Auge zu sehen.


  Doch das Ptaiss stand über einem mannsgroßen Leichnam, den es im Unterholz hin- und herschüttelte, und er entfernte sich rückwärtsgehend und immer wieder stolpernd in Richtung des Pfades, den Blick auf Nehedras Lehmziegelmauer geheftet, so nah und doch so fern . . .


  Dann, als er die Mitte des Weges erreicht hatte, war der Trupp Kinder, dem er angehörte, durch das Gebüsch gebrochen, und Hals über Kopf nach Nehedra gelaufen, der Großjährigkeit entgegen, die hinter den fest geschlossenen Toren wartete. Es war die einzige Auslese der Kinder, von der er je gehört hatte, bei der kein Kind von Mnemaats Gefolgsleuten getötet wurde.


  »Na und?« meinte Quendros. »Mit der Ausnahme benegischer Kinder weiß jeder, wie Mnemaats Lese vor sich geht. Daran ist nichts Übernatürliches. Also hast du einen Mann umgebracht, der nicht nur dich, sondern auch noch die vordersten drei oder vier Kinder deiner Gruppe getötet hätte. Viel Glück und weg mit Schaden ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Aber du verstehst nicht: ich war so groß!« Er hielt die Hand in Hüfthöhe. »Und das Ptaiss tötete den zweiten Mann, während ich mit dem ersten kämpfte. Und verzehrte ihn anschließend gemütlich, während wir alle vorbeiliefen . . . Sechs-, nein, siebenmal bin ich von Weers gerettet worden; ganz abgesehen von all diesen alptraumhaften Ereignissen, seit das Seelentor sich öffnete.«


  »Welch andere Beweise hast du für Gunstbeweise der Weers?«


  Er gestand alles, und während des Bekenntnisses all seiner Vermutungen und Befürchtungen wurde ihm leichter ums Herz. An irgendeinem Punkt dieser Ausführungen mischten die Frauen sich ein; erst boten sie Kürbisschalen mit einem dampfenden süßen Getränk an, danach nüchtern durchdachte Überlegungen, was Deilcrits Erlebnisse mit dem Allweer, und seine unleugbare Empfänglichkeit für dessen Einflüsse, zu bedeuten haben könnten. Welcher Nutzen sich am Ende daraus ziehen ließ, interessierte sie. Welches Risiko er einging, was aus ihm werden sollte, wenn die sanfte Berührung des Allweers in seinem Bewußtsein zu einem scharfen Befehl wurde, dem er sich nicht zu widersetzen vermochte, kümmerte sie weniger: sie hielten die Stärke seines Charakters und sein ganzes Wesen für Schutz genug.


  Doch Quendros beteiligte sich nicht an diesen leichtherzigen Tröstungen. Sein früherer Zellengenosse wurde nachdenklich und ernst. Er bohrte sich mit einem verkohlten Holzsplitter in den Zähnen, kratzte sich, und gelegentlich verzog sich sein Mund zu einer Grimasse, deren Bedeutung Deilcrit nicht zu ergründen vermochte.


  Als er sich nur noch verschwommen ausdrückte und das Gespräch zum Erliegen kam, machte Quendros den Vorschlag, Deilcrit könne das Bett der verstorbenen Amnidia haben, einen Strohhaufen mit Decke in der Nähe der Feuerstelle. Sie, Quendros und Lor-Ememna, entfernten sich durch eine niedrige, mit einem Tuch verhangene Türöffnung neben dem Herd, hinter der eine kleine Kammer lag.


  Heicrey beschäftigte sich mit dem niedergebrannten Feuer, das kurze braune Gewand zusammengerafft, das gelöste Haar gleich einem Wasserfall um ihre Hüften.


  Er schaute zu dem immer noch leise schwankenden Vorhang, durch den ihre Mutter und ihr Vater verschwunden waren, und lehnte freundlich den Becher ab, den sie ihm beinahe schüchtern reichte. Ihre Augen waren tief und dunkel wie frisch gepflügte Erde und erinnerten ihn unbehaglich an Amnidia.


  Er setzte sich auf das ihm zugewiesene Lager und fing an, die primitiven Tuchstiefel auszuziehen, die man ihm in Dey-Ceilneeth gegeben hatte. Völlig unerwartet, machte sie Anstalten, ihm zu helfen. Da er nicht wußte, wie er sie davon abhalten sollte, ließ er es geschehen und dachte dabei an die Worte, die die alte Frau sterbend zu ihm gesprochen hatte.


  »Habe ich dir dein Bett weggenommen?« fragte er schließlich, als er das drückende Schweigen nicht länger aushalten konnte.


  »Nein«, hauchte sie, mit dem Finger an dem Schmutzrand seiner Stiefel kratzend. »Ich schlafe dort.« Und zeigte auf eine zweite, hüfthohe Tür gegenüber dem Herd, die aus schlecht zusammengefaßten Brettern bestand. »Dann solltest du das besser tun«, brummte er grob. Mit niedergeschlagenen Augen stand sie auf, deckte das Feuer ab und huschte dann im Dämmerlicht geistergleich an ihm vorbei. Ein Knarren in der Dunkelheit, als sie die Tür der Schlafkammer öffnete, dann Stille.


  Er seufzte, legte sich zurück, faltete die Hände unter dem Kopf und schloß die Augen. Nach vielem Drehen und Wenden setzte er sich hin, nahm den Schwertgurt ab, der ihn beständig kniff, zog das hinderliche Hemd über den Kopf, nahm die zusammengerollte Decke vom Kopfende und breitete sie über sich.


  Er stand vor dem immer wieder zurückweichenden Tor der Träume, als ein leises Geräusch in dem hohen Saal an der Schwelle des Schlafs widerhallte.


  Er verhielt sich völlig still und wünschte sich, die Glut würde etwas mehr Licht verbreiten. Dann wurde die Decke abgehoben, und ihre festen kleinen Brüste brannten an seiner Haut. Er wandte leicht den Kopf, und sie erstarrte. So wie er. Nach einem Dutzend Atemzügen streckte sie sich neben ihm aus und schob ein Bein über seinen Schenkel. Ihm kam der Gedanke, daß sie vielleicht gehen würde, wenn er sich weiter schlafend stellte, doch er konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das sich um seinen Mund ausbreitete. Bewegungslos auf dem Rücken liegend, die Hände unter dem Kopf, wartete er ab, die Augen in die Dunkelheit geöffnet.


  Sie war behutsam, beredt, ihre Bewegungen überzeugend. Nach einer Weile zog er die rechte Hand unter dem Kopf hervor und vergrub sie in ihrem Haar.


  Später schickte er sie in ihr eigenes Bett zurück, als die ersten Vögel ihr zögerndes Morgenlied anstimmten. Danach fiel er in tiefen, traumlosen Schlaf und erwachte von dem Geruch kochenden Getreides und Quendros' anheimelndem Geplänkel.


  Aufstehen und Ankleiden erfolgte unter Witzeleien über die späte Stunde, doch er fragte sich die ganze Zeit, wie der grobknochige, massige Quendros etwas so Zierliches und Geschmeidiges wie das Mädchen Heicrey hatte zeugen können. Dann erst fiel ihm ein, sich seiner Beinahe-Nacktheit vor den Augen ihrer Mutter zu schämen und seines kaltblütigen Mißbrauchs der Gastfreundschaft dieses Paares.


  Doch diese Empfindungen vermochten dem ihn beherrschenden Wohlgefühl nicht lange standzuhalten, und als Heicrey selbst hereintrat, sich den Schlaf aus den Augen reibend, war ihm, als hätte ihn ein Sonnenstrahl mitten ins Gesicht getroffen.


  Ihre Verschwiegenheit beschämte ihn, und er versuchte, es ihr gleichzutun, doch seine Augen nahmen sie in Besitz, während er der Nacht ihren Körper neidete, den er nur hatte fühlen und nicht sehen können.


  Nicht lange nach dem Frühstück ergab sich eine Gelegenheit, mit Quendros allein zu sprechen.


  »Erzähl mir von dem Laone-Glauben«, begann er.


  »Welchen Aspekt?« neckte ihn Quendros. Sie hackten Brennholz. Deilcrit schrieb des anderen entblößte Zähne und zusammengekniffene Augen der grellen Sonne zu. In ihrem Licht wirkte die Hütte ärmlich, eine umgedrehte Tonschüssel, die in der Sonne dörrte.


  »Wie sind eure Verlobungszeremonien?« platzte er heraus.


  »Sohn«, grunzte Quendros zwischen zwei Schlägen, die ganze Bäume gefällt haben würden, »du bist eine miserable Partie, keine große Versuchung in den Augen einer Frau. Was hast du denn zu bieten?« Er stützte sich auf die Axt und wischte den Schweiß von der Stirn. »Nicht einmal dein Weiterleben ist gewiß. Du mußt sie fragen, weißt du. Ich kann mich da nicht einmischen. Doch diese Vor-der-Schlacht-Verbindungen entstehen oft aus Verzweiflung und bereiten nichts als Kummer. Ich an ihrer Stelle würde dich nicht erhören, bis du aus Othdaliee zurückgekehrt bist. Und vielleicht dann auch noch nicht.« Er schnupfte, spie aus. »Aber ich bin keine Frau.«


  »Und es würde dich nicht erzürnen?«


  Quendros betrachtete ihn aus schmalen Augen, wobei er sich nachdenklich über das frisch rasierte Kinn strich. »Nun, das liegt an dir, meinst du nicht? Was du daraus machst. Wenn du ihr nicht wehtust und für sie bist, was eine Frau von einem Mann verlangt, wer bin ich, mich dagegenzustellen? Doch wenn du versuchst, mich zu hintergehen . . .«Er beugte sich so dicht heran, daß Deilcrit die fortschreitende Fäulnis seiner Vorderzähne erkennen konnte. »Dann würde ich . . . tun, was immer angemessen scheint. Ich bin keine Weise Frau, die die Zukunft lesen kann. Es ist an dir, du mußt dir über deine Absichten im klaren sein.«


  Deilcrit malte mit der Stiefelspitze im Staub, dann hob er wieder den Blick. »Ich kann nicht sagen, was ich tun werde. Das versuche ich dir die ganze Zeit beizubringen . . . Alles gerät außer Kontrolle. Ich wünsche mir etwas und es geschieht und bringt große Schwierigkeiten mit sich, und dann muß ich mir wieder etwas wünschen, um diese Schwierigkeiten zu überleben, und schon bin ich in größeren Schwierigkeiten als vorher. Ich weiß nicht . . .«


  »Warum nicht abwarten?«


  »Das kann ich nicht.« Er rang es sich mit zusammengebissenen Zähnen ab. »Ich muß sie entweder haben oder euch heute abend verlassen.«


  »So schlimm, he?«


  Deilcrit knurrte zustimmend.


  »Nun, frag ihre Mutter, Junge. Mehr kann ich dir nicht sagen . . .« Doch Kirellis unvermitteltes Auftauchen wischte das verschwörerische Grinsen aus dem Gesicht des großen, schwarzhaarigen Mannes, als wäre es nie gewesen.


  »Oh Kirelli«, flehte Deilcrit lautlos, »bitte nicht jetzt.« Und mit einem leisen »Kreesh, breet« kreiste der Whelt einmal über seinem Kopf und verschwand himmelwärts.


  Dankbar blinzelte er hinter dem immer kleiner werden-den Punkt her, bis er in der sich grün färbenden Weite verging. Dann wandte er Quendros, der mit einem Eifer Holz hackte, daß die Splitter nach allen Seiten flogen, den Rücken und eilte zur Hütte, um mit Heicreys Mutter zu sprechen, bevor der Mut ihn verließ oder Quendros seine Meinung änderte.


  Lohr-Ememna zerbrach seine Hoffnungen in scharfe, glitzernde Scherben, und als ob sie es ahnte, drückte sie sich besonders behutsam aus: »Deilcrit, ich kann als Weise Frau nicht in diese Verbindung einwilligen. Du mußt begreifen, daß die Schwüre unseres Glaubens heilig sind, und wenn du später einmal willens bist, unsere Lehre zu studieren, könnten die Dinge sich ändern.«


  Beide wußten, daß dies eine Ausrede war. Ihr müder Gesichtsausdruck flehte ihn an, nicht weiter in sie zu dringen.


  Er zog sich zurück, um darüber nachzudenken, ob das Wort einer Frau für ihn bindend war, wenn die Frau selbst nicht seinem Gesetz unterstand.


  Dann, nachdem er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, machte er sich auf die Suche nach Quendros, der am Rand der Steilküste entlang-wanderte, wo das zerfallene Nothrace auf das Meer hinausschaute.


  Da gab es eingestürzte Gebäude, einst so hoch wie das Labyrinth um Dey-Ceilneeth, breite Trümmerschneisen, in denen Quenel und Roema, ihre kleineren, aasfressenden Vettern, herumstreunten. Schleier salziger Feuchtigkeit trieben vom Meer herein, die sich verdichteten, je mehr es auf den Mittag und seinen Regen zuging.


  Als Deilcrit ihn entdeckte, hinter der einzigen noch erhaltenen Mauerecke einer Hütte, saß Quendros auf einem Lehmziegelhaufen und lauschte dem Donnern der Brecher, die den Steilhang zu erklimmen suchten.


  Zu seiner Rechten und etwas zurück duckte sich der Imnetosh-Berg, wie immer in Nebel und Wolken gehüllt. Er ist nicht hoch, vom Land aus betrachtet, doch an der Küste bei Nothrace, wo seine Flanken senkrecht zum Meer abfallen, lassen sich seine wahren Ausmaße erkennen.


  Er ließ sich neben Quendros nieder. Sein Gesicht mußte ihn verraten haben.


  »Also werden wir bald aufbrechen?« bemerkte Quen-dros, in das aufgewühlte Wasser tief unten schauend.


  »Wir, oder ich.«


  »Wir, Junge. Du hast mein Wort. Doch der Tag ist schon halb vorbei. Ruh dich noch eine Nacht aus.«


  Er schloß bei diesen Worten die Augen und wußte, daß er nicht die Kraft hatte, abzulehnen.


  »Wenn es sein muß«, willigte er ein und fühlte sich plötzlich sehr müde.


  Quendros schlug ihm auf den Rücken und massierte seine Schulterblätter. »Guter Junge; es zahlt sich niemals aus, gegen das Schicksal anzukämpfen.«


  »Bist du sicher?« gab er niedergeschlagen zurück.


  »Nein«, murmelte Quendros und erhob sich unvermittelt, um sich zu strecken. »Ich bin nicht sicher. Ich bin mir immer weniger sicher, je länger ich lebe. Aber eins weiß ich genau: auch eine Frau kann einer anderen in Herzensdingen keine Vorschriften machen. Und was die Herzensdinge betrifft, ich habe noch einiges mit Lohr-Ememna zu besprechen, bevor ich mich auf den Weg mache. Sie ist eine strenge Zuchtmeisterin, aber ihre Berührung verleiht Kraft.« Und er streckte sich mit einer Ausgiebigkeit, die seine Gelenke knacken ließ und ging längs der von Trümmern übersäten Straße zur Hütte zurück.


  Er verbrachte den Mittag unter den Geistern von Nothrace, drehte hier einen Steinbrocken um, dort einen Knochen und wartete auf irgendein Gefühl, das ihm sagte, er wäre heimgekehrt. Er lugte in zwei Dutzend leere Türöffnungen, und auch in drei, die nicht leer waren. Bei der ersten wurde ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, die beiden nächsten Male sah er sich gezwungen, seine Anwesenheit zu erklären. Er rettete sich mit dem Laone/ Laore-Kennwort, das er Quendros mit Amnidia hatte austauschen hören.


  Erst später kam ihm der Gedanke, daß er sich vielleicht in Gefahr befunden hatte. Während des Erkundungsgangs selbst fühlte er sich ruhig, sicher und unbeteiligt.


  In einer leeren Hütte mit lehmverputzten Steinwänden und drei Fenstern entdeckte er einen von Grünspan zerfressenen Messergriff. Der Boden gliederte sich in drei ineinandergeschachtelte Vertiefungen, er kniete in der untersten und grub in der weichen, lockeren Erde. Der obere Teil eines Schädels und ein paar weit verstreute menschliche Knochen verrieten ihm, wie der Bewohner gestorben war: die Schädeldecke war zerschmettert, die Knochen aufgeknackt und das Mark herausgefressen. Er ließ sich davon nicht beeindrucken und wühlte mit dem alten Messer in dem kühlen Sand.


  Von draußen ertönte das stetige Trommeln des Nachmittagsregens, und die Schatten um ihn herum zerflossen zu gestaltlosem Grau. Doch er hatte es trocken und warm in der Hütte, die nur an vier Stellen undicht war. Er verbrachte lange Zeit damit, die Wassertropfen zwischen den Steinen der Decke zu beobachten und fragte sich, wie man es geschafft hatte, die Steine so zusammenzusetzen, daß sie eine Wölbung ergaben.


  Sie zwitscherte: »Deilcrit, ich habe überall gesucht«, und sprang leichtfüßig die drei Stufen im Hüttenboden hinab. Das rotgoldene Haar klebte ihr naß und dunkel am Kopf.


  Wasser strömte aus ihrem Zopf. Sie erinnerte ihn in diesem Augenblick, mit dem strahlenden Gesicht, über das die Regentropfen perlten, an die Geist-Frau Estri. Er schüttelte die Erinnerung ab, hob die Hand und wischte einen Tropfen von ihrer Nasenspitze. »Wie kannst du mir im Regen nachlaufen? Deine Mutter wird uns beiden die Haut abziehen.«


  Sie blinzelte verstört bei seinem ersten Ton, kauerte sich neben ihn und legte den Kopf an seine Brust. Er umfaßte ihre beiden kleinen, eiskalten Hände mit seiner Rechten.


  »Bitte, schick mich nicht weg«, bettelte sie, während ihre Lippen auf seinen Hals glitten.


  »Am hellen Tag? Nie.« Er kicherte und machte sich daran, sie aus ihren triefenden Kleidern zu schälen.


  Sie war nicht die brillant geschliffene Estri, noch der die Seele erfüllende Kelch Mahrlys, doch ihre zarten Schenkel umschlangen ihn, ihre zierlichen Arme zogen ihn herab, und ihr harter kleiner Bauch wölbte sich hingegeben.


  Seiner schwierigen Lage eingedenk schickte er sie nach Hause und wartete eine angemessene Zeitspanne, in der Hoffnung, daß sie gehorchte und sich wusch, bevor sie ihrer Mutter unter die Augen trat.


  Er lag auf dem Rücken, zählte die Augenblicke und ertrug seines ???Armes wütendes Aufbegehren gegen die Feuchtigkeit, als der Whelt sich in einer der leeren Fensterhöhlen niederließ.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte er, beinahe erleichtert. »Warst du es, der jenseits von Mnemaats Mauer die Fhrefrasil in die Flucht geschlagen hat?« Drei weitere Whelts landeten in dem Fenster links von Kirellis Sitzplatz.


  Deilcrit beachtete sie nicht. »Warst du es?« verlangte er zu wissen und öffnete Kirelli sein Bewußtsein, als wäre er seit jeher daran gewöhnt.


  Ein Flüstern ertönte in seinem inneren Ohr, und obwohl er auf den Whelt mit dem silbernen Schnabel blickte, zog eine Schar von Bildern an seinem Auge vorbei, und jedes brachte ihm Erkenntnis in großen Mengen, eingehüllt in einzelne Worte.


  Die Whelt-Berührung flüsterte »Nein«, und er sah mit den Augen eines Whelt, was bei dem Kampf mit den Fhrefrasil vorgegangen war. Und der Respekt, mit dem der Whelt ihn betrachtete, die Geduld, mit der er auf sein Erwachen wartete, sagte ihm mehr als hundert Gleichnisse.


  Er sah das Auge Mnemaats und den Edelstein-Thron, der sich darin spiegelte. »Besteige ihn, deinetwegen, wegen deiner vorhergesagten Einberufung in Mnemaats Dienste, um unser aller willen«, seufzte Kirellis Gedanke, getragen von einem leisen Zwitschern, das seine Ohren erfüllte.


  Und er sah Mahrlys und Eviduey und was sonst noch ihm feindlich gegenüberstand. Und in einem Aufblättern vergangener Jahre sah er, welche Parteien es im Allweer gab, welche Pervertierung seiner Kraft die Kamarilla in Dey-Ceilneeth befürwortete; was genau Kirellis Anhänger ablehnten und anprangerten: Entscheidungen Weniger für Viele nützen immer nur den Wenigen. »Das Allweer zerfällt wie eine überreife Melone, und nur das Ausmerzen der Fäulnis kann die ganze Frucht vor dem Verrotten bewahren.« So hörte er den Prinzen der Weers sprechen, doch was er von der Geschichte jenes langen Kampfes sah, schrie ihm zu, daß es hier für ihn nichts zu wählen gab, nur eine Pflicht zu erfüllen.


  Oder war es der Teil von ihm, der sich seit seiner Geburt auf diesen Moment vorbereitet hatte?


  Das schließliche Entsetzen, die Furcht vor dem Verlust des Selbst, die ihn bis jetzt gelähmt hatte, ergriff nach diesem letzten Aufbäumen die Flucht vor Kirellis Zorn.


  Der Whelt hüpfte auf den Boden und begann krächzend, mit ausgebreiteten Flügeln zu tanzen. Andere füllten den freigewordenen Sims, und in der dritten Fensteröffnung erschienen die Tatzen und geschlitzten Augen und kleinen schwarzen Finger von Quenel und Roema, und selbst die zuckenden Ohren eines Ptaiss waren zu sehen.


  Doch Deilcrit sah nur den Whelt Kirelli, der so lange darauf gewartet hatte, daß er sich ihm öffnete.


  Und durch das Krächzen und Zwitschern und die Gedankenberührung, die ihm die Laute entschlüsselte, vernahm er die Ziele der Angehörigen des Allweers, die auf seiner Seite standen, und sie erschienen ihm annehmbar und mit seinen eigenen übereinstimmend. Der verschwommene Fleck, als den er Kirellis flatternde Schwingen sah, zeigte ihm einen gewaltigen aufgerissenen Rachen inmitten der von spitzen Türmen überragten Gärten von Othdaliee, und er hörte von den wunderbaren Dingen, die darin verborgen waren. Und der Gefahr. Und dem Tod, der kein Tod war, sondern eine andere Art von Leben.


  Und ein Schauer überlief ihn, und er schlang die Arme um die angezogenen Knie, während der Whelt die Tage seines Lebens auf dem festgestampften Boden einer Ruine in Nothrace tanzte.


  Doch das Bewußtsein des Whelt sprach weiter: von den schattenhaften Vielleicht, von Könnte-Sein und Darf-Nicht-Sein, von den unveränderten Grenzen, innerhalb derer alles Folgende stattfinden oder ungeboren sterben muß.


  »Einige sind vorübergeflogen und haben gesehen, daß die Tore noch offen stehen, doch alle beeilen sich! Bald wird Othdaliee unpassierbar sein, abgeschlossen für tausend Jahre.«


  »Und wenn die Tore sich schließen sollten?« Er formte den Weer-Gedanken nur zögernd, beunruhigt von der mühelosen Anpassungsfähigkeit seines Bewußtseins.


  »Wenn die Tür sich schließen sollte«, zwitscherte der Whelt mit schiefgeneigtem Kopf und zwinkernden Augen, »dann werden Mahrlys und Eviduey und die Ihren triumphieren, und du und ich und alle, die sich ihnen entgegenstellen, werden in dem größten Weer-sturm untergehen, den Aehre-Kanoss je erlebt hat. Das Allweer wird nur noch einen Mund haben, und der spricht für die Gruppe, die es dann regiert.«


  »Und was«, dröhnte Deilcrits Weerstimme so laut in ihrer aller Ohren, daß Kirelli zurückhüpfte und erschreckt krächzte, »ist mit Imca-Sorr-Aat? Hat Mnemaat keine Hilfe anzubieten?«


  »Mnemaat ist nicht mehr. Imca-Sorr ist ein leerer Titel, ein unbesetzter Thron, ohne jemanden würdig der Bezeichnung >Aat<, um die damit verbundene Macht im Guten zu nutzen.«


  »Ich verstehe«, sagte die Weerstimme von Deilcrit, und er tat es.


  Dann überdachten sie gemeinsam die Gefahren, die ihnen bevorstanden, und während der ganzen Zeit sammelten sich die Weers, bis die Fenster schwarz von ihnen waren.


  Behutsam, um den Whelt auf seiner rechten Schulter nicht ins Wanken zu bringen, stieg er über die Stufen im Boden zur Tür empor. Sie drängten sich um das Steinhaus, Ptaiss und Fhrefrasil und Campt und Berceide, und sogar Ossasim und Ptaiss und Quenel und Roema. Er hörte weit entfernt das furchtsame Jammern aus der Hütte, wo man ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, und er grinste freudlos.


  Er verharrte einen Moment vor denen, die gekommen waren, um ihm Ehrerbietung zu erweisen und schritt dann zwischen ihnen hindurch zu der Klippe, auf der er neben Quendros gesessen und über Fragen nachgedacht hatte, die zu beantworten menschliches Vermögen überstieg.


  Die Anhänger Kirellis, die jetzt auch seine Anhänger waren, folgten ihnen wie das weiße Kielwasser eines Schiffes.


  Am Rand der Klippe blieb er stehen. Tausend Manneslängen unter ihm wühlten Guerm das Wasser auf, schillernd, sich windend wie Schlangen in einem Korb, rutschten sie übereinander und schnellten aus der Gischt, um besser sehen zu können, was sie von oben beobachtete.


  Nach einer Weile hob er die Hand, und das Meer beruhigte sich. Er wandte sich zu den versammelten Weers und entließ sie, und sie waren verschwunden.


  Dann schritt er durch die Trümmer von Nothrace, Kirelli auf der Schulter, zu der Hütte, in der sein menschlicher Verbündeter, Quendros, ihn erwartete.


  Doch als er sie fast erreicht hatte, ging er langsamer und sprach in sanftem Ton zu Kirelli und trug ihm auf, in den Bäumen zu warten, die die Hütte umstanden.


  Der Grund dafür waren die schrillen Stimmen, die die Luft des sich neigenden Tages durchschnitten.


  Lohr-Ememnas Stimme war die lauteste, und so war ihre Tirade das erste, was er von dem Streit verstehen konnte: ». . . und wenn du bereit bist, einen rotäugigen bepelzten Bastard aufzuziehen, bitte! Aber nicht in diesem Haus! Ich werde es nicht dulden. Die Schande! Ich . . .«


  Dann Heicreys hohes Wimmern: »Vater, laß nicht zu, daß sie mich zwingt, das zu tun. Ich flehe dich an. Bitte!«


  Und Quendros dazwischen: »Still, alle beide! Laßt mich nachdenken!«


  Worauf zwar kein Schweigen entstand, doch die Lautstärke sich mäßigte und er keine Worte mehr hören konnte, nur Stimmen und Heicreys schluchzendes Jammern.


  Mit einem Fluch auf die scharfe Witterung von Frauen und ihre Macht schlich er zur Tür der Hütte und drückte sich daneben an die Wand. Es half auch nichts, wenn er versuchte, seine Lage im Licht dessen, was das Allweer ihm enthüllt hatte, zu betrachten. Mahrlys' Gesicht tauchte vor ihm auf, als stünde sie leibhaftig an seiner Seite. Zu guter Letzt, nicht sehr erfreut über das, was er herausgefunden hatte und immer noch ohne eine Ahnung, was er tun sollte, benutzte er eine Unterbrechung in Lohr-Ememnas Wortschwall und stieß die Tür auf.


  Die drei erstarrten, Lohr-Ememna mit offenem Mund.


  Heicreys bebende Gestalt kauerte in einer Ecke, ihr ganzes Gesicht war rot und geschwollen, die Hände zu Fäusten geballt.


  Quendros schaute sehr langsam über die Schulter, als wollte er sichergehen, daß in der Tür wirklich Deilcrit stand. Dann, mit angewidert verzogenem Mund, strich er sich mit den Händen durchs Haar, befahl Deilcrit, hereinzukommen und die Tür zu schließen, und trat an den niedrigen Schrank, wo er eine große Tonflasche entkorkte und zu einem tiefen Schluck an die Lippen setzte.


  Deilcrit stand mit verschränkten Armen vor der geschlossenen Tür. Sein Blick wanderte von Heicrey, die sich die Faust in den Mund gestopft hatte, um ihren Weinkrampf zu ersticken, zu Lohr-Ememna, die geneigt zu sein schien, mit Krallen und Zähnen auf ihn loszugehen, zu Quendros, der von dem Zeug, das er getrunken hatte, noch nicht tot zu Boden gefallen war.


  Statt dessen trat Quendros an ihn heran, wobei er Lohr-Ememna grob beiseite stieß. Mit einem ptaissglei-chen Zischen sank die Frau in einer Ecke zusammen und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Deilcrit schüttelte in stummer Verneinung den Kopf zu dem irdenen Gefäß, das Quendros ihm entgegenstreckte.


  »Trink, Idiot. Es ist kein Gift. Du wirst es brauchen.«


  Deilcrit gehorchte unter dem mitleidsvollen, ratlosen Blick von Quendros, dessen massiger Körper von unterdrückter Erregung geschüttelt wurde. »Schlau wie der Hintern eines Guerm, genau das bist du!« knurrte er mit gesenkter Stimme.


  Und als Deilcrit sein düsteres Starren mit einem verstörten Blinzeln erwiderte, befahl er ihm, sich hinzusetzen und noch einen Schluck zu nehmen.


  Wieder gehorchte Deilcrit und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen verlegen vor dem Herd nieder.


  Quendros zog sich den gepolsterten Stuhl unter und zitierte mit einem Knurrlaut seine Tochter herbei. Schluckend stand das Mädchen vor seinem Vater, bis er ihr winkte, sich auf die Herdeinfassung zu setzen.


  Quendros schaute von einem zum anderen und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Also, ihr zwei, da habt ihr was Schönes angerichtet. Ich werde euch jetzt ein paar Dinge erklären, über die ich vielleicht besser früher gesprochen hätte, aber . . .«


  »Quendros, du kannst diese Schande nicht . . .«


  »Frau«, knurrte Quendros seine Herzliebste an, »ich werde dich lehren, den Mund zu halten, wenn du mich dazu zwingst. Sie verstehen nicht . . . Er wußte gewiß nicht Bescheid, und du hast dich mit deinem Schweigen selbst hineingeritten. Verfolge jetzt dieselbe Taktik, und du bringst die Dinge vielleicht wieder ins Lot.«


  Überrascht wandte Deilcrit den Kopf, um zu sehen, was die Frau jetzt tun würde. Doch sie war keine benegische Frau; sie murmelte nur etwas und gehorchte.


  »Nun, meine Gefährtin regt sich nicht völlig unbegründet auf . . .«


  »Vater!«


  »Du auch, mein liebestoller Wildfang. Hättest du dich mehr deinen Studien gewidmet als deiner Pubertät, müßte man dich nicht erst mit der Nase auf alles


  stoßen.«


  Das Mädchen begann zu weinen, dicke Tränen kullerten ihm über die Backen.


  »Schon gut, das war nicht gerecht, aber . . .«


  »Quendros«, unterbrach Deilcrit, gestärkt von dem Trunk, der ihn mit jedem Schluck mehr durchwärmte, »du weißt, wie ich empfinde . . .« Und verstummte, weil er überhaupt nicht so empfand, nicht jetzt.


  Doch, auch wenn es nur zum Teil stimmte, es waren die passenden Worte.


  Quendros lächelte düster. »Ja, Sohn, ich weiß. Und es ist traurig, aber . . . Sieh mal: hast du gewußt, daß Amnidia die Frau war, die dich als Wickelkind quer durch das ganze Land nach Benegua geschafft hat? Ich auch nicht. Lohr-Ememna wußte aber Bescheid, und deshalb glaubt sie zu wissen, weshalb Amnidia dich mit in den Tod nehmen wollte.«


  Dieses Rätsels Lösung kannte Deilcrit: die Laonen schätzten die menschliche Rasse höher als alle anderen und hatten ihn irrtümlich für deren Erretter gehalten. Doch er sprach es nicht aus. Das Geschöpf, zu dem er sich Schritt für Schritt entwickelt hatte, war klüger. Es schwieg.


  »Lohr-Ememna konnte nicht verhindern, daß sie einiges von eurem Gespräch mithörte: Amnidia nannte dich einen Weer und noch Schlimmeres. Strebst du, wie sie dich beschuldigte, nach dem Edelstein-Thron?«


  Noch am Tag zuvor wäre er um eine Antwort verlegen gewesen. Jetzt nicht mehr. »Ja«, sagte er.


  Quendros beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Du weißt, daß kein menschliches Wesen, kein Mann, jemals von Othdaliee aus herrschen kann?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Ich hab's dir gesagt!« schrie Lohr-Ememna und stürzte sich auf ihn.


  Während Deilcrit zurücksprang, packte Quendros seine Frau und hielt sie fest, bis ihre Gegenwehr erlahmte.


  Heicrey, das Kinn auf den angezogenen Knien, starrte Deilcrit voller Bestürzung an. »Ich glaubte, sie würde sich irren«, flüsterte das Mädchen, während er sich fragte, woher bloß das ganze Wasser kam, das aus ihren Augen strömte.


  »Das tut sie auch«, murmelte er und breitete unwillkürlich die Arme aus, wie um das verletzte Mädchen an sich zu ziehen.


  »Wirklich? Werde ich ein Kind zur Welt bringen oder einen geflügelten Weer?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand er sanft.


  Sie reagierte, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten. Sie krümmte sich zusammen und begann ernsthaft zu weinen.


  Er stand auf, ging zu seiner Lagerstatt, wo er den behelfsmäßigen Schwertgurt unter das Stroh geschoben hatte, und schnallte ihn um, den Blick unverwandt auf die Mauer aus Lehmziegeln gerichtet.


  Heicrey warf sich gegen ihn, schlang die Arme um seine Beine und wimmerte seinen Namen.


  Behutsam kniete er nieder, nahm sie bei den Schultern, und zwang sie, ihn anzusehen. Doch ihm fiel nichts ein, was er ihr hätte sagen können, und so hockten sie immer noch schweigend voreinander, als Quendros sich unter dem Vorhang duckte, der die Schlafkammer vom Wohnraum der Hütte trennte.


  »Nun beruhigt euch, ihr beiden«, bemerkte er mit gedämpfter Stimme, die Brauen hochgezogen. »Deilcrit, was hat das zu bedeuten?« Quendros meinte das Schwert.


  »Ich dachte . . . Ich muß Othdaliee erreichen, bevor . . .« Und mehr konnte er ihnen nicht sagen.


  »Setzt euch hin, alle beide. Gut. Nun, Deilcrit, zuerst einmal, um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, ich bin nicht sicher, daß mich das alles hier . . .«, und Quendros deutete in die Runde, »auch nur einen Deut interessiert. Aber ich habe dir gesagt, ich kämpfe nicht für das Allweer, und wenn du in Othdaliee nicht nur Imca-Sorr-Aat suchst, sondern auch noch etwas anderes, weiß ich nicht recht . . .«


  »Alles der Reihe nach. Erst die Frage des Kindes.«


  »Ist denn eins unterwegs?« fragte er verwundert, da er sich nicht zu erklären vermochte, wie sie sich dessen alle so sicher sein konnten.


  »Ja, das ist die Frage, aber nicht so, wie du sie gemeint hast. Die Frage ist, ob der Mensch die Geburt eines Weers dulden soll, besonders wenn er aus dem Leib einer Frau kommt. Wir haben die Frage so lange diskutiert, nachdem das Allweer bewiesen hat, daß wir gleich zu Beginn hätten handeln sollen, daß sie für uns Laonen rein akademisch ist. Wir sprechen nicht darüber, sie beeinflußt alles, was wir tun.«


  »Du meinst, du würdest das Kind töten?« fragte er ungläubig, erzürnt.


  »Wenn es ein Ossasim ist, ganz bestimmt. Die Frage ist, ob wir es schon in ihrem Leib töten.«


  Heicrey stieß einen Jammerlaut aus und zerrte an seinem Ärmel.


  »Mit welchem Recht machst du dich zum Henker ungeborener Kinder?«


  Quendros hustete, spuckte aus und verlangte knurrend nach der Flasche.


  »Schau mal, Sohn. Du bist ein Beneguer, und ich bin ein Laone, und da führt kein Weg dran vorbei. Jenseits von Mnemaats Mauer bestellten die Leute ihre Felder nicht deshalb, damit die Campts etwas zu wühlen haben. Wir sind Jäger, Sammler — nicht die Zugochsen des Allweers. Wir essen, was wir fangen, und nicht nur einen gelegentlichen Fisch. Frauen erteilen hier keine Befehle, noch verbietet man uns die Werkzeuge, die wir mit unseren beschränkten Mitteln herzustellen vermögen. Verstehst du? Das sind die armseligen Überreste unserer früheren Lebensweise, der Lebensweise, aus der du und ich und Heicrey und Eviduey und Mahrlys-iis-Vahais hervorgegangen sind.«


  »Also?« Er täuschte Gleichgültigkeit vor und rief sich ins Gedächtnis, daß er Camptleber und die Beute von Mahrlys' Ptaiss gegessen hatte.


  »Also, das ist die Lebensweise des Menschen, die Dey-Ceilneeth erbaut hat und die Gärten von Othdaliee, in denen du so gerne deine Kräfte erproben möchtest.«


  »Und wozu hat das alles schließlich geführt?« fragte Deilcrit. »Beinahe hätten sie alles Leben auf der Welt ausgelöscht. Wenn der Mensch nicht mehr das erfolgreichste Geschöpf ist, sei beruhigt: manche Menschen sind Weers.«


  »Jetzt bist du ganz hinüber, nicht wahr?«


  Und Deilcrit wünschte, er könnte mit Quendros unter vier Augen sprechen, über alles, was Kirelli ihm entdeckt hatte, aber dies war nicht der Ort und nicht die Zeit.


  »Ich bin Beneguer.«


  »Das stimmt: ein Mann, der selbst in der grimmigsten Kälte keinem Ptaiss das Fell abziehen würde, um sich zu wärmen, sondern lieber niederkniet, um sich von dem Ptaiss verspeisen zu lassen.«


  Quendros starrte Deilcrit lange und durchdringend an.


  »Junge, ich kann nicht sagen, wieviel von meinen Erklärungen du begreifen wirst, aber ich glaube jetzt die Rolle zu erkennen, die ich dabei zu spielen habe. Wenn ich mich irre, ist das mein Problem. Doch ich bitte dich, um unserer gemeinsamen Erlebnisse willen, hör mir zu und versuche zu verstehen.«


  In dem darauffolgenden Schweigen, das ihm Gelegenheit geben sollte, sich zu äußern, erklärte er sich dazu bereit. Heicrey rückte dichter an ihn heran, er legte die Arme um sie, und sie bettete den Kopf in seinen Schoß.


  »Es gab einst einen Mann namens Laore, und er lehrte Weisheit und Gnade in einer so weit zurückliegenden Zeit, daß man keinen Gedanken mehr daran verschwenden brauchte, wären da nicht die unwiderruflichen Veränderungen, die damals ihren Anfang nahmen. Es war ein Licht des Lernens, ein Weg für die Menschheit, gottgleicher zu werden, was er meine Vorfahren lehrte, und daraus entstand eine Sekte und dann eine zweite, deren Erkenntnisse wissenschaftlicher Natur waren.


  Wie bei allen tiefgreifenden Veränderungen gab es Anhänger und Gegner und Umstürzler. Die Herrschaft des Wissens war lang und wechselvoll, und schließlich erwies sich der Mensch als zu kurzsichtig im Umgang mit der Macht, die er sich angeeignet hatte.«


  Deilcrit sah den Raum aus einem völlig neuen Blickwinkel. Seine bewußte Wahrnehmung vervielfachte sich und strömte von allen Seiten zu ihm zurück, und er wußte, daß Kirelli und noch einige andere Weers durch seine Augen schauten.


  »Das grüne Schwert, das du von den Wesen am Seelentor bekommen hast: es stammt aus jenem Zeitalter.«


  Diese überraschende Enthüllung veranlaßte ihn, seine Aufmerksamkeit wieder Quendros zuzuwenden.


  »Man sagt, die Klinge würde bei jeder Zeitenwende aufs neue entblößt; lange war sie für uns verloren, das Eigenrum Mnemaats, der sie nach dem Fall des Menschen zurückgewann. Doch jetzt befindet sie sich in deinem Besitz und allein deshalb, glaube ich, sollte ich dir helfen . . . Aber ich schweife ab. Ich wollte euch beiden erklären, warum Heicreys Mutter so aufgeregt war und zu recht.


  Unmittelbar vor dem Fall vermochte der Mensch einige gottgleiche Wunder zu wirken. Dey-Ceilneeth ist eines davon. Das Auge Mnemaats, das durch Gedankenkraft wirkt, nicht durch Zauberei, ist ein anderes. Noch größere Wunder bewirkten sie auf dem Gebiet der Medizin, und sie verwandten ihre Kräfte auf die Ausmerzung des Todes und die Vervollkommnung der menschlichen Rasse. An diesem Punkt teilte sich der Laone-Glauben in zwei Parteien.« Quendros hüstelte.


  Heicrey nickte. Deilcrit fragte sich, welche möglichen Auswirkungen diese Tatsache auf die Gegenwart haben mochte.


  »Wer den Krieg auslöste, werden wir nie erfahren: zuviel ging verloren. Doch in der Zeit danach, wurde zweierlei immer deutlicher: erstens, daß wir dem Land so tiefe Wunden geschlagen hatten, daß der Mensch so, wie er war, nicht überleben konnte; und zweitens, daß viele seiner Versuchsgeschöpfe, einst nützlich bei der Forschung nach einem stärkeren Menschengeschlecht, keine Versuchsgeschöpfe mehr waren. Verstehst du?«


  »Nein«, bekannte Deilcrit. »Ich verstehe nicht.« Quendros seufzte. »Ich kann dir nicht die wissenschaftlichen Grundlagen beibringen, damit du den Prozeß begreifst, aber ich kann es ganz einfach ausdrücken: das Allweer ist eine Schöpfung des Menschen. Des Menschen und der Evolution. Man nahm gewisse Veränderungen an den Genstrukturen vor, in der Hoffnung, daß es dem Menschen gelingen würde, sich im Laufe der Entwicklungen einen Platz zu erkämpfen. Und wenn nicht dem Menschen, dann seinem Stiefkind, dem Ossasim . . .


  Doch niemand hatte mit der Kommunikationsgabe gerechnet, die sich von ganz allein zwischen den neu zusammengesetzten und künstlichen Genen und unter dem Einfluß der zusätzlichen Radioaktivität entwickelte .


  . . Das Allweer begann als Lückenbüßer, für den Fall, daß die Menschheit nicht überlebte. Manche behaup-ten, Imca-Sorr-Aat als Mnemaats Beauftragter habe die Entwicklung des Allweers überwacht. Ich würde ihn gern fragen . . .«


  »Das Kind, Vater!« Heicrey schniefte ungeduldig. »Richtig, das Kind. Nun, was wir jetzt als Ossasim kennen, war ein letzter Versuch, und die Schöpfer solcher Wunder überlebten die Geburt ihrer letzten Schöpfung nicht. Als sich abzeichnete, daß Ossasim nur als ein Geschlecht vorkommen und einzig aus dem Leib von Frauen geboren werden, war es zu spät. Und als es, noch später, so aussah, als würde auch der Mensch selbst überleben, hatte die spezielle Fähigkeit durch die Paarung Frau/ Ossasim oder durch die Vereinigung mit einem Menschen, in dessen Familie die Veranlagung latent vorhanden war, neue Ossasim hervorzubringen, bereits einen festen Platz in der neuen Welt. Wie meine Vorfahren gesagt haben würden: die Ossasim verfügen über einen ganzen Satz evolutionär stabiler Eigenschaften, und die wichtigste davon ist die Gabe der Fortpflanzung außerhalb der Spezies.«


  »Das ist unmöglich. Man kann nicht ein Ptaiss mit einem Quenel kreuzen.«


  »Man kann zwei Arten jeder Rasse kreuzen. Und ich rede nicht davon, wozu wir in der Lage sind; ich spreche von dem, wozu unsere Vorfahren in der Lage waren. Sie konnten die kleinen Teilchen auseinandernehmen — wie Perlen auf einer Kette —, die dich zu dem Wesen machen, das du bist, und nach Belieben neu ordnen. Sie konnten sogar jede einzelne Perle in zwei Teile spalten und Hälften zusammenfügen, die ursprünglich gar nicht zueinandergehörten. Sie konnten nicht nur entscheiden, welche Perle wohin zu liegen kam, sondern auch über die Zusammensetzung der einzelnen Perlen.«


  »Und doch konnten sie keine weiblichen Ossasim erschaffen?« meinte Deilcrit ungläubig, dem es ohnehin schwerfiel, sich Geschöpfe vorzustellen, die andere Ge-schöpfe aus Schnüren und Perlen zusammenfädelten.


  »Dazu wäre es vielleicht noch gekommen, hätten sie überlebt. Doch sie gingen unter, und ihrer Taten wegen sind wir das Volk, das wir sind.«


  »Du willst mir sagen, daß Heicrey eine Weer ist?« faßte Deilcrit die Sache zusammen, so wie er sie verstanden hatte.


  »Nein, ich will dir sagen, daß du ein Weer bist, obwohl du nicht so aussiehst, und daß euer Kind nur mit einer Chance von eins zu drei als echter Mensch auf die Welt kommen wird.«


  »Das hast du mir vor all diesen Erklärungen bereits gesagt.«


  »Ich weiß, Deilcrit, aber ich dachte, es würde dir helfen, wenn du verstehst, warum das Kind sterben muß.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht. Wenn es Glück hat, nach euren Maßstäben, wird es ein Mensch sein. Wenn nicht, ein Ossasim. Was ist die dritte Möglichkeit?«


  »Es wird sein wie du«, sagte Quendros leise.


  »Daran kann ich nichts so Schreckliches finden«, erwiderte Deilcrit.


  Heicrey war anderer Meinung und fing erneut an zu weinen.


  Wie sehr Deilcrit sich auch bemühte, er konnte nicht begreifen, warum Quendros es für besser hielt, ein »echter« Mensch zu sein, als was immer er, Deilcrit, sein mochte, oder ein Ossasim.


  Doch als Quendros ihn unverwandt anschaute, meinte er: »Ich habe zugehört, und ich habe versucht zu verstehen. Wenn du geglaubt hast, mich nicht als Menschen anzusehen, würde dich von deiner Verpflichtung mir gegenüber befreien, so mag dies in deinen eigenen Augen gelungen sein. Was mich betrifft, so hättest du dir die Mühe sparen können. Bleib hier oder komm mit, wie es dir beliebt. Diese Unterschiede zwischen zwei Arten von Menschen sind für meinen Geschmack zu fein. Es gibt ein Sprichwort, daß der Mensch im Allweer nicht lange überleben wird. Vielleicht liegt der wahre Kern dieses Sprichworts irgendwo in dem, was du mir eben erzählt hast.« Er stand auf und zog den Schwertgurt hoch. »Du kannst das Schwert aus weißem Metall behalten. Bleib hier bei deiner Familie, und triff deine schwerwiegenden Entscheidungen. Du wünschst meine Einmischung weder, noch bedarfst du ihrer.« Er bückte sich und zauste Heicrey das Haar, während sie ihm die Arme um die Hüften schlang. »Ich habe angeboten, euren Bräuchen Genüge zu tun, doch mir ermangelt das passende Blut, und daran kann ich nichts ändern. Also überlasse ich es euch, nach bestem Gewissen zu verfahren.« Der Weer-Ruf tönte laut in ihm, so laut, daß er seine eigenen Worte kaum noch verstand.


  »Ich verstehe nicht, wie du so begriffsstutzig sein kannst«, fauchte Quendros und sprang auf die Füße. »Ich habe dir gesagt, daß ich mitkomme. Und ich habe dir gesagt, daß ich nur möchte, daß du Lohr-Ememnas Kummer verstehst und Heicreys Entscheidung, wenn sie sie trifft. Das ist nicht meine Sache, sondern die Sache der beiden Frauen, und ich bin nur zu gern bereit, dem ganzen Weiberkram den Rücken zu kehren.« Damit ging er, um das Schwert aus weißem Metall zu holen, wobei er vor sich hin murmelte: »Dreimal verflucht müßte ich sein, hierzubleiben, wenn ich die Chance habe, die Bewahrer Se'keroths zu Gesicht zu bekommen oder es sogar zurückzugewinnen.«


  Doch Deilcrit konnte über Heicreys herzzerreißendem Schluchzen nichts hören. Und selbst wenn, er kannte den Namen des Schwertes mit der grünen Klinge nicht, für das in der Vergangenheit so viele gestorben waren.


  Es war kein leichter Abschied. Er schwor eine Vielzahl von Schwüren, die er selbst beim besten Willen nicht alle erfüllen konnte, um Heicreys Schmerz zu lindern.


  Als sie die Hütte und Lohr-Ememnas Verwünschungen hinter sich gelassen hatten, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Quendros kicherte und meinte, daß auch er sich fühlte wie nach der Entlassung aus dem Gefängnis, als sie beide außerhalb von Mnemaats Mauer standen und wieder die Luft der Freiheit atmeten.


  Worauf Deilcrit tief Atem holte und zugab, daß in Quendros' Hütte nicht viel von Freiheit zu merken war.


  Quendros gab ihm den Rat, sich diese Erfahrung zu Herzen zu nehmen und um besitzergreifende Frauen einen Bogen zu machen.


  Dann flatterte Kirelli mit einem leisen freudigen Krächzen auf Deilcrits Schulter.


  »Kirelli, das ist Quendros, mein Verbündeter unter den Menschen«, stellte Deilcrit ihn vor.


  Kirellis höfliches »Breet« wurde von Quendros nicht erwidert, der sich ganz plötzlich in ein intensives Studium der Bodenbeschaffenheit vertiefte. Unter Druck murmelte der Laone schließlich etwas über die legendäre Hinterlist von Whelts.


  Als der Weer seinen Schnabel an Deilcrits Wange preßte, stellte er fest, daß er über tausend Augen verfügte, mit denen er seinen Weg verfolgen konnte: von oben, von jeder Seite, selbst aus so großer Höhe und Entfernung, daß er nur eine Wahrscheinlichkeit im Dunkel war, als stünde er auf dem Gipfel von Othdaliee und erwarte sich selbst.


  Quendros zeigte auf eine Abzweigung nach rechts, und während sie der Wegbiegung folgten, fragte Deilcrit den Whelt nach Ossasim. Kurze Zeit später meinte er zu Quendros: »Du hast nicht in allen Punkten recht, was das Allweer betrifft. Kirelli sagt, daß du über die Ossasim im Irrtum bist. Bei den Frauen, die wie Menschen aussehen, aber Weers sind, handelt es sich nicht um Frauen, sondern um Ossasim.«


  Quendros schüttelte den Kopf und sagte: »Weiter.«


  »Ossasim haben kein Interesse an den blinden, taubstummen Geschöpfen, die wir als Menschenfrauen bezeichnen. Aber zwischen dem menschenähnlichen Weer und dem Ossasim-Weer besteht ein Wettbewerb um menschliche Weer-Frauen. Die Ossasim können, sofern sie es wünschen und die Notwendigkeit besteht, für eine Zeugungsperiode weibliches Geschlecht annehmen und sich fortpflanzen. Menschen-Weers können das nicht.«


  Er wartete ab, ob Quendros sich dazu äußern würde. Doch er sagte nichts, und Deilcrit fuhr fort: »Von weiblichen Ossasim-Weers wie auch menschlichen Weer-Frauen werden in jüngster Zeit Nachkommen geboren, die flügellos sind und sehr oft unfruchtbar, doch bei einigen hat sich herausgestellt, daß sie für einen geflügelten Ossasim die Frauenrolle übernehmen können.«


  »Das war seit langem abzusehen.« Quendros grunzte. »Die Natur heilt alle Wunden.«


  »Wirklich? Ich halte das Ende der Abhängigkeit der Ossasim von den Menschen für ein unheilvolles Omen. Wenn sie den Menschen nicht mehr brauchen, was dann? Wir stehen bei den Ossasim in gewisser Weise in Gunst: die meisten Ossasim trinken an einer weiblichen Brust. Obwohl der Wettbewerb zwischen Weer-Mann und Ossasim äußerst stark ist, hält Kirelli ihn lediglich für eine erste Ahnung bevorstehenden Unheils. Sobald die Ossasim sich als Spezies stabilisiert haben, werden die Menschen, die keine Weers sind, untergehen.«


  »Und die, die es sind?« knurrte Quendros, einen unbehaglichen Tonfall in der Stimme.


  »Ah«, sagte Deilcrit, »nun, das muß man abwarten.«


  Dann hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. Man hörte nichts weiter als das Husten von Ptaiss, das Rascheln von Berceides, und das tiefe Bellen der Quenel, die auch Teil des unsichtbaren Gefolges waren, das sie im Wald begleitete. So verließen sie Nothrace bei Nacht, unbehelligt, unter dem Schutz des Prinzen der Weers.


  7 Die Tiefen von Dey-Ceilneeth


  Ich erinnerte mich an einige ihrer Irrtümer: Gelegenheiten, bei denen ich zu sehr unter dem Einfluß der Droge stand, um den in Ketten vor mir hängenden Mann als Sereth zu erkennen; andere Gelegenheiten, bei denen sie mich daran erinnerte und auch daran, wer ich war. Und ich mühte mich, eine sich mir hartnäckig entziehende Bedeutung zu erhaschen, die ich mit unser beider Identität in Zusammenhang bringen konnte, doch nachdem es mir gelungen war, hatte ich vergessen, warum ich mich so gegen die blinde Existenz wehrte, und mußte mich erneut auf den dornenreichen Weg zu mir selbst machen. Ich glaube, wenn sie mich gekannt hätten und über meine früheren Erfahrungen mit einem Leben ohne Selbst unterrichtet gewesen wären, hätten sie sich anderer Mittel bedient. Wie sich herausstellte, war ich die falsche Frau für diese Art der Befragung, und sie bekamen nichts aus mir heraus.


  Was sie, wie ich vermute, dazu veranlaßte, den Anteil der Droge in meinem Blut allmählich zu verringern, woran ich mich als einen sich ständig verdichtenden Traum erinnere, der so unmerklich in die Wirklichkeit überging, daß ich mich nicht mehr besinnen kann, wann ich im Stroh unserer Zelle lag und erkannte, daß ich mich fest in dem Griff eines betäubenden Giftes befand. Es folgte ein langer Kampf mit dieser Erkenntnis, während dem ich in der Höhle meines eigenen Leibes saß, hinter dem weißen Gitterwerk meiner Rippen. Auf das rotbraune, pulsierende Fleisch schrieb ich in großen flammenden Lettern meine Not, doch kaum hatte ich nach ungeheuren Mühen den letzten Buchstaben vollendet, war mir der erste entfallen.


  Gerade wollte ich von neuem mit dem ersten Buchstaben des ersten Worts beginnen, als ich mich von groben Händen aufgehoben fühlte, eine brennende Flüssigkeit meinen Hals hinunterrann und eine endlose Reise von vielleicht drei Manneslängen ihren Anfang nahm.


  Sie schlossen meine Gelenke in enge Handschellen hoch über meinem Kopf, und ich verlor den Boden unter den Füßen. Ob die bittere Flüssigkeit oder der Biß der eisernen Spangen mich zur Besinnung brachte, vermag ich nicht zu sagen. Ich versuchte den Kopf zu heben. Er sank gleich wieder gegen meinen Arm, aber ich hatte bemerkt, daß ich in Ketten über dem Boden schwebte, und begann eine verzweifelte Suche nach der Gegenwart, die soviel Adrenalin freisetzte, daß ich mich in der Lage fand, die Augen zu öffnen. Daraufhin mühte ich mich um die Kräfte meines Bewußtseins, doch vermochte sie nicht zu sammeln — die Anstrengung des Kopfhebens war zu groß.


  Also wartete ich ab, hielt die Augen geöffnet und versuchte den verschwommenen Flecken in meinem Gesichtsfeld eine Bedeutung zu geben.


  Mahrlys' Gestalt erkannte ich zuerst, schwarz gewan-det, darüber die grünen Augen in dem bleichen Oval ihres Gesichts.


  »Also haben wir dich endlich wieder bei Besinnung. Was ist das für ein Gefühl, hilflos in Dey-Ceilneeth zu hängen, wissend, daß deine Zauberei dir nichts nützen kann?« Sie kam so dicht heran, daß ihr Speichel meine Wange netzte. »Wie du siehst, haben wir unsere Erfahrungen mit Zauberei. Ich sagte dir, ich würde über gewisse Kräfte verfügen . . .«


  Und sie nickte jemandem zu, den ich nicht sehen konnte.


  Doch ich erkannte Evidueys Berührung, als er mich herumdrehte. Und ich sah Sereth, der mit haltlos auf die Brust gesunkenem Kopf von der Decke hing, wie ich.


  »Was denkst du jetzt von deinem prächtigen Gefährten?« zischte Mahrlys neben meinem Ohr.


  »Ich denke«, krächzte ich, doch dann wurde meine Stimme klar, »daß es für dich am besten wäre, uns beide sofort zu töten.«


  »Euch töten?« Sie kicherte in sich hinein. »Dich habe ich Eviduey versprochen. Was ihn betrifft, so habe ich eben erst begonnen, mich mit ihm zu amüsieren.«


  Ich blinzelte durch den Drogennebel und sah, welche Art Amüsement sie meinte. Wut und Zweifel, die von mir Besitz ergriffen, verhalfen mir zu neuer Kraft. »Du hast dich gewaltig überschätzt, Saiisa«, fauchte ich, ohne mich darum zu kümmern, daß ihr die Bedeutung des Wortes nicht klar sein konnte. »Wenn er zu sich kommen sollte, auch nur soviel wie ich, wird er diesen Kerker über euren Köpfen zusammenstürzen lassen.«


  Sie stieß ein giftiges Lachen aus, und selbst Eviduey kicherte.


  »Glaubst du« — sie lächelte hämisch — »ich hätte ihm das angetan, während er schlief? Welche Befriedigung wäre das, wäre er nicht bei Sinnen, um sich zu wehren? Welchen Wert hat Schmerz, wenn der Betreffende nicht in der Lage ist, ihn wahrzunehmen?«


  In diesem Moment begriff ich, daß Mahrlys nicht Frau war, sondern Weer. Keine Frau hätte solche Blutergüsse und Schwellungen hervorrufen können, nicht bei einem wie Sereth.


  »Weck ihn auf, Eviduey.« Und der Geflügelte, einem Schatten gleich, willfahrte ihrem Wunsch. Dann begriff ich, was Sereth so zugerichtet hatte: der Ossasim neben ihm oder seinesgleichen.


  Von Sereth kam, als Evidueys Krallen auf Mahrlys' Befehl vorschnellten, ein leises Ächzen. Ein Zittern überlief ihn, und er hob langsam den Kopf.


  Ich sah zu, wie er sich gleich mir aus den Tiefen der Droge emporkämpfte und die Bilder vor sich zu deuten suchte.


  »Noch mal«, spuckte Mahrlys.


  Seine Augen schlossen sich für einen kurzen Moment, seine Nüstern bebten, und er lehnte den Kopf an den ausgestreckten Arm. Nur das.


  Wir hingen dort, für einen unendlich langen Augenblick allein, unsere Widersacher vergessen, und betrachteten einander über die mannslange Kluft hinweg, die uns trennte. »Estri. Gut«, flüsterte er.


  Ich versuchte ihm mit Blicken begreiflich zu machen, daß auch ich erleichtert war, ihn lebendig zu sehen, denn meiner Stimme konnte ich nicht trauen. Als er in seinen Ketten erschlaffte, weil der Sog des Giftes ihn davontrug, zischte ich ein Gebet zu meinem Vater Estrazi, daß ich lange genug am Leben bleiben möge, um Dey-Ceilneeth als rauchenden Trümmerhaufen zu sehen, in dem sich nichts mehr regte.


  Das veranlaßte Mahrlys, Eviduey erneut auf Sereth zu hetzen. Der Schmerz weckte ihn, Schweiß rann in glitzernden Bahnen über seinen verkrampften Körper.


  Sie stellte mir viele Fragen, zumeist über Chayin und unsere jeweilige Herkunft, und ich antwortete ihr mit einem gewissen Maß an Aufrichtigkeit, um Sereth zu ersparen, was ich nur konnte.


  Einmal, als Eviduey mir zu nahe kam, spuckte ich ihn an, und er, statt mich zu schlagen, rächte sich an meinem Lagergefährten. Ich verlor nicht wieder die Beherrschung, sondern beantwortete stumpf alles, was Mahrlys wissen wollte. In mir gab es keinen Zweifel, daß Silistras Schicksal besiegelt war, sollte das Allweer tatsächlich über uns drei triumphieren. Es kümmerte mich wenig. Die Erleichterung, die ich Sereth verschaffen konnte, war mir wichtiger als das Schicksal von tausend Welten.


  Als Mahrlys der Fragerei überdrüssig wurde, ging sie, und zurück blieben nur Eviduey, Sereth, der kaum bei Besinnung zu sein schien, und ich.


  Er musterte mich im Fackelschein und schlenderte um meinen von der Decke hängenden Körper herum. Dann gab er Sereth einen Trank von der bitteren Flüssigkeit, wobei er ihm den Kopf an den Haaren in die Höhe zog. Auch mir reichte er zu trinken und verhalf mir damit zu der etwas klareren Sicht, die die Flüssigkeit bewirkte.


  Beinahe konnte ich seine Gedanken schmecken, beinahe meine Kräfte sammeln, beinahe die Zeit fassen. Doch Kandern, jene Veränderung dessen, was ist, durch die Macht des Verstandes, entzog sich mir in dem trägen Drogennebel. Nach einer Weile bemerkte ich, daß Eviduey immer noch zögerte, die schlaffen Flügel gleich einem Umhang über den Schultern, die langen Krallen wie funkelnde Sicheln auf dem schwarzen Oberarm, und daß unsere Ketten so weit herabgelassen waren, daß ich mit den Füßen auf dem Boden stand.


  Es war ein gefährliches Spiel, auf das er sich eingelassen hatte, mich so weit zu erfrischen, daß ich begriff, was er tat, und ihm vor Sereths Augen zu Willen war. Doch ihn schien es nicht zu kümmern, und ich hatte nicht die Absicht, ihn zu warnen.


  Ich bat ihn, mir die Handschellen abzunehmen, als es vorüber war.


  Er lachte zur Antwort, strich mir mit einem scharfen Fingernagel von der Kehle über die Brust bis zum Bauch, nahm die Fackel und ließ uns im Dunkeln zurück.


  »Sereth?«


  »Ci'ves, versuche dich auszuruhen«, erwiderte er, seine Stimme wie raschelndes Stroh in der völligen Schwärze der Zelle.


  »Sereth . . .«


  »Wenn ich mich für einen Augenblick entschieden habe, Kleines, wirst du es zuerst erfahren.« Ich konnte seine Schmerzen hören.


  »Was ist mit Chayin?« platzte ich heraus.


  »Wenn wir am Leben bleiben und er auch, werden wir . . .« Er verstummte mitten im Satz, und ich hörte die Kette klirren und ein Geräusch wie Zähneknirschen, ». .


  . unser Verhältnis neu überdenken. Jetzt laß mich in Ruhe meine Gedanken sammeln, und versuch du dasselbe.«


  Ich verbrachte viel Zeit damit, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Ich kam der Lösung nahe, so nahe, daß ich beinahe darüber gesprochen hätte, als ein flügelloser Ossasim mit einer Fackel in unsere an die Dunkelheit gewöhnten Augen leuchtete, mir ein kalkiges Pulver zwischen die Lippen zwang und ich alles verlor, was ich gewonnen hatte.


  Wie viele Tage auf diese Art verstrichen, kann ich nur annähernd schätzen. Einmal zischte Sereth einen auf Eviduey gemünzten Fluch, und ich war überzeugt, er würde sterben an den Folgen. Einmal folterte Mahrlys uns beide. Einmal, als Sereth ihr nicht zu Diensten zu sein vermochte, bekam ich im Ernst die Krallen und Zähne eines Ossasim zu spüren. In der Wildnis spielen sie mit ihrer Beute; sie sind grausam über menschliches Vorstellungsvermögen hinaus und erfinderischer als jedes menschliche Hirn.


  Ich heftete meine Augen auf die roten Flammenteiche unter Evidueys Stirn, und zuerst besänftigte ihn mein stummes Flehen, doch dann zog das Spiel ihn wieder in seinen Bann. Ich war nicht so tapfer wie Sereth: die feurige Geißelung meines Fleisches beraubte mich jeden Stolzes.


  Es war die Lektion unter den Händen des Ossasim, die meinen Pulsschlag erhöhte und meine Sinne so weit schärfte, daß ich mich imstande sah, die Umarmung der Stiefschwestern teilweise abzuschütteln und auf die Suche nach meinen Fähigkeiten zu gehen.


  Als ich sie gefunden und begonnen hatte, die Zeit zu erforschen, war noch keiner von Mahrlys' Dienern erschienen, wie sonst jede »Nacht«, um uns unser Essen und eine weitere Dosis des Gifts einzuflößen.


  »Estri«, sagte er zu mir, gerade als ich ihn ansprechen wollte, »ich möchte, daß du versuchst, Chayin zu erreichen.«


  »Und du?« Ich sprach in die Dunkelheit.


  »Ich werde mich um diese Ketten kümmern.« Aus seiner Stimme konnte ich den grimmigen Humor heraushören, der auf ein risikoreiches Unterfangen hindeutet. Doch zuvor hatte ich stets nur undeutliche Fragen nach meinem Befinden gehört und liebevollere Beschwichtigungen, wenn mein Wimmern an seine Ohren drang.


  Ich fragte mich, ob meine Arme mir überhaupt noch gehorchen würden, falls er Erfolg hatte. Sie waren seit so langer Zeit über meinem Kopf gefesselt, daß sie nicht einmal mehr schmerzten.


  Dann, gemäß seinen Anweisungen, richtete ich meine Aufmerksamkeit nach innen und suchte Chayins Gedanken entlang der Gänge des Dey-Ceilneeth, das sich über diesen Verliesen erstreckte.


  Es dauerte nicht lange, bis ich ihn gefunden hatte und als Wahrheit erkannte, was ich vorher nicht glauben mochte: daß er lebte und keine Anstalten gemacht hatte, uns zu helfen. Mein Bewußtsein durchschnüffelte zuerst das Zimmer nach Hinweisen auf Gefangenschaft, dann die Randbereiche der Wahrnehmungen des Cahndor. Ich hatte geglaubt, wenn er noch lebte, wäre er vielleicht betäubt, wie wir. Sogar als ich die ihm eigenen Gedankenformen aus dem Weerwind herausspürte, nahm ich an, daß er unter Druck, unter Zwang stand. Beunruhigt und voller Zweifel zog ich mich zurück und sagte: »Ich habe ihn. Was soll ich ihm mitteilen?«


  Es dauerte einen Augenblick, bevor er antwortete, lange genug, daß mir das Herz bis zum Halse schlug. Doch er war nicht tot oder besinnungslos, nur tief in Gedanken: »Finde seinen Aufenthaltsort heraus, sein Befinden, aber so, daß er nichts merkt. Und laß das Allweer nicht deine Gedanken auffangen.«


  Ich nickte und wandte mich wieder Chayin zu. Dann berichtete ich Sereth, was ich herausgefunden hatte.


  Noch während ich sprach, fühlte ich gleißende Hitze an meinen Handgelenken und stürzte zu Boden. Arme milderten meinen Fall in die Dunkelheit und betteten mich in das Stroh.


  Vollkommen haltlos vor Erleichterung, stammelte ich wirres Zeug an Sereths Brust, flehte ihn an, mit mir zu fliehen und alles andere zu vergessen, Chayin, Se‘keroth, alles, bis auf uns selbst.


  »Ci'ves, still, sei still. Es ist alles vorbei. Ich hatte nicht vor, das alles ein zweites Mal durchzumachen.« Er bezog sich auf eine frühere gemeinsame Gefangenschaft. »Ich wollte nur den rechten Augenblick abwarten, und der ist jetzt gekommen.« Und ich konnte sein behutsames Forschen in mir fühlen, wie es meinem Körper half, die betäubende Wirkung des Fahrass' abzuschütteln.


  Sobald ich mich etwas besser fühlte, empfand ich Schmerz. Er machte eine Bewegung, sich von mir zu lösen, doch ich hielt ihn fest und preßte meine Lippen an seinen Hals. »Es ist meine Schuld«, bekannte ich dumpf. »Ich konnte mich nicht beherrschen. Das Allweer . . .« Ich erschauerte, nahm einen zweiten Anlauf. »Ich wußte um die Folgen, aber es kümmerte mich nicht. Bitte, du darfst mich deswegen nicht hassen.«


  »Estri . . .« Seine Finger umfaßten meine Schultern und schoben mich von sich ab. Ich wußte, welchen Ausdruck sein Gesicht jetzt hatte, in der Dunkelheit. »Warum willst du dir immer die Last der ganzen Welt aufladen? Ich stand selbst dicht vor einem ähnlichen Ausbruch. Ebensogut hätte meine Ermordung ihrer Berceides der Grund sein können. Besser so . . .« Und verstummte.


  Und fuhr fort: »Das Allweer verursacht mir ein flaues Gefühl im Magen, ich kann es nicht leugnen. Kümmere du dich um deinen Körper, wie ich mich um meinen. Es gibt viel zu tun.«


  »Chayin?«


  »Das ist das Mindeste. Ich muß ihn wenigstens anhören, nach all dem, was wir zusammen erlebt haben. In diesen Vorfällen liegt eine Prüfung für ihn. Wir müssen äußerst verständnisvoll sein.«


  »Ebvrasea, was immer du wünschst«, flüsterte ich, und er zog mich an sich und wir gaben uns gegenseitig Kraft, bis er den Kopf zurückwarf und wisperte: »Es kommt jemand. Halte dich bereit für einen Rücktransport in Mnemaats Tempel.«


  »Sereth . . .«


  »Ich werde es übernehmen. Laß mich nur machen.« Seine Finger untersuchten die Wunden an meinem Rücken.


  »Du?«


  »Wenn es erforderlich sein sollte. Der Fehler in deiner Methode könnte die Dinge komplizieren. Wir können es uns nicht leisten, unterwegs getrennt zu werden. Ich bin ungeübt, aber mit den Vorgängen vertraut.«


  »Und wenn es nicht erforderlich ist?«


  »Dann werden wir Dey-Ceilneeth durchwandern und uns ein wenig Genugtuung verschaffen.«


  »Beschränkungen?« erkundigte ich mich, und begann die peinigenden Schmerzen in meinen Armen zu fühlen.


  »Gar keine, obwohl es geraten wäre, wenn wir uns abstimmen.«


  »Gar keine?«


  »Das ist richtig. Wir werden ein paar Weers töten.«


  Ich muß gestehen, ich empfand nichts als gespannte Ungeduld und eine müde, abgeklärte Freude, daß die Widrigkeiten eine Brücke über die wachsende Kluft zwischen uns geschlagen hatten. Ich suchte im Dunkeln seine Hand. Er umschloß meine Finger mit seiner Faust, die ich an die Lippen zog und küßte, gerade als durch die sich öffnende Tür ein blendender Lichtschwall in die Zelle strömte.


  Als ich wieder sehen konnte, erblickte ich den geflügelten Ossasim, der röchelnd in der Öffnung stand, während die Fackel aus seiner Hand zu Boden fiel. Er krallte die Finger in den Hals und ächzte und würgte, sank auf die Knie, dann ins Stroh und spuckte Blut.


  »Was hast du getan?« keuchte ich und sprang zu schnell auf die Füße. Ich taumelte und wäre beinahe gefallen. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Glieder unter Kontrolle hatte, und deshalb hörte ich seine Antwort nur mit halbem Ohr:


  »Ich habe ihn mit einer Hülle umgeben und die Luft herausgesaugt. Niemand diskutiert lange mit einem Vakuum.« Er sagte es auf eine kurze, abgehackte Art, die mir zu verstehen gab, daß er alle Waffen für angemessen hielt und alles, was er hatte, als Waffe betrachtete.


  Die Fackel zischte. Er ging in die Hocke, um sie aufzuheben, langsam, vorsichtig und schwankend. Sein verschorfter, wunder Rücken verriet kaum etwas von der eigentümlich wachen Geschmeidigkeit, mit der sein Körper sich im Kampf bewegt. Und als er sich herumdrehte, eine Hand auf den Steinboden gestützt, erkannte ich, daß die Droge ihn immer noch umfangen hielt; daß er, wie ich, nicht unbedingt in der besten Verfassung für die vor uns liegenden Aufgaben war. Und ich erkannte, wieviel die einfache Hülle, worin der Ossasim gestorben war, ihn gekostet hatte. Doch ich erkannte auch etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: jenes innerliche, todbringende Lachen in seinen Augen, das so viele seiner Gegner als letzten Anblick mit in den Tod genommen hatten.


  »Du wirst diesmal einige Narben zurückbehalten, Ci'ves«, bemerkte er, stand mühsam auf und lehnte sich erschöpft an die Mauer.


  Ich glaube, ich sagte: »Das macht nichts«, aber das Gift lag wie dicker Schnee in meinen Ohren, und ich bin nicht sicher. Ich besinne mich, daß ich ihm recht geben mußte, daß ich nicht über genügend Kraft verfügte, um sie an die halbverheilten Wunden zu verschwenden, die Evidueys Krallen mir zugefügt hatten. Um neben ihn zu treten, waren nur wenige Schritte nötig, aber sie erschienen mir endlos. Ich bemerkte den flügellosen Ossasim; denn ich trat sorgsam über seinen ausgestreckten Arm hinweg. Doch schenkte ich ihm sonst ebensowenig Aufmerksamkeit wie Sereths und meinem verdreckten Zustand oder den beiden Ketten, die von der Decke baumelten. Die Handschellen, die sich daran befunden hatten, existierten nicht mehr: ihre Molekularstruktur hatte sich unter dem Einfluß von Sereths Willen aufgelöst. Alles was übrigblieb, war ein geborstenes Glied am Ende der Kette, und breite rote Striemen um meine und seine Handgelenke.


  Er nahm mich in den Arm, und obwohl er sehr schwach war, fühlte ich einen Teil seiner Kraft auf mich übergehen.


  »Chayin«, murmelte er. Sein Körper neben mir fühlte sich steif an, während wir auf den Gang hinaustraten. Dort schob er den Riegel vor unsere Zellentür, eine von vielen längs des Korridors.


  Noch während er vor der Zelle neben der unseren zögerte, als hätte er im Sinn, sie zu öffnen, und den Gefangenen zu befreien, erhob sich ein leises Knurren im Hintergrund meines Bewußtseins. Mit den Ohren konnte ich es nicht wahrnehmen, denn es war das Knurren des Allweers, das seinen Toten erkannte.


  Mir stellten sich all die kleinen Härchen am Körper auf. Mein Herz schlug laut und vertrieb durch seine Anstrengung den Drogennebel, bis er nur noch als Schleier um Owkahens Enthüllungen lag. Zögernd griff ich hinter meinem Schild hervor und versuchte den Schleier aufzulösen. Ich hatte diesen Augenblick vorhergesehen: die Steine gleich erstarrten Meerestiefen, und den mit Stroh ausgelegten Gang, und uns beide, nackt, waffenlos, seinen Arm um meine Schultern, wie wir den Aufstieg aus den Verliesen von Dey-Ceilneeth begannen. Doch ich hatte das »Wie« nicht gesehen: Owkahen zeigt mir nur Teile von dem, was sein wird, und nicht, wie es dazu kommt. Was es mir in diesem Augenblick von der Zukunft preisgab, ließ mich erschauern und Sereths Wärme suchen.


  »Der Weersturm. Sereth, fühlst du es?«


  Er nickte. »Es ist schade, daß der Wächter keine Waffe trug. Ich ziehe es vor, mit dem Schwert zu kämpfen. Es ist weniger anstrengend. Vielleicht der nächste . . .«


  Der nächste ließ nicht lange auf sich warten, doch verhalf auch er uns nicht zu einer Waffe, denn die Ossasim und ihre Verwandten sind von der Natur gut ausgerüstet und tragen nur Waffen, wenn sie an Zeremonien ihrer menschlichen Vettern teilnehmen. Drei Ossasim, zwei flügellos, schlitterten die hohe schmale Treppe hinab, um uns leblos vor die Füße zu fallen.


  Das ging so glatt vonstatten, daß ich sie erst bemerkte, als sie schon stürzten, doch Sereth sank auf die Stufen nieder und schüttelte heftig den Kopf. Seine Brust hob und senkte sich mühsam, und die Hand mit der Fackel zitterte. »Verflucht seien dieses Gift und diese . . . Wesen«, murmelte er.


  Ich drängte die Tränen zurück.


  »Sereth, es muß in Dey-Ceilneeth Hunderte von Weers geben. Wir können es nicht mit ihnen allen aufnehmen. Bitte . . .«


  Er schaute grimmig zu mir auf. »Bitte was, Estri? Chayin im Schlamm des Allweers versinken lassen? Wir schulden ihm mehr als das, ganz gleich, wie er jetzt über uns denkt. Wenn wir ihn durch unser Handeln getrieben haben, anderswo nach dem Glück zu suchen, das wir ihm nicht zu geben vermochten, wessen Fehler ist das? Ich habe es dir schon vor langer Zeit gesagt, daß wir eines Tages um dich kämpfen würden.«


  »Um mich? Sereth, du verstehst nicht.«


  »Ich verstehe, was er von Mahrlys will, was er in ihren Armen sucht.«


  »Es ist nicht nur das.« Ich trat über die übereinanderliegenden Leiber und setzte mich neben ihn auf die schmalen Stufen, obwohl jeder Nerv meines Körpers danach schrie, die Flucht zu ergreifen, und mein Mund so trocken war wie die Parset-Wüste.


  »Sereth, du wirfst uns in einen Topf, Chayin und mich, bezichtigst uns, kein Mitleid zu kennen und schreibst diesen Charakterzug den Schöpfern zu, von denen wir abstammen; doch wenn es darauf ankommt, bist du blind. Er ist seines Vaters Sohn: Raet war ein . . . Geschöpf, auf das das Allweer eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausgeübt haben würde. Er und ich sind Geschwisterkinder, das stimmt, doch das Volk meines Vaters würde etwas wie dies hier nicht unterstützen.«


  Er schnaubte durch die Nase und stemmte sich auf die Füße. »Estri, irgendeine Intelligenz ist hier am Werke gewesen, und was sie hervorgebracht hat, macht mich krank. Es ist mir völlig egal, wessen Hand die Arbeit getan hat, aber du kannst sicher sein, daß dein Vater und mein Vorgänger keinen Finger gerührt haben, um einzugreifen.«


  »Und das hast du vor?«


  »Worauf du dich verlassen kannst.« Sein Atem ging regelmäßig. Seine Augen waren klar. Ich bezweifelte seine Worte nicht, sondern folgte ihm die Treppe hinauf, die sich am besten diagonal ersteigen ließ, denn die Höhe der Stufen war unbequem und zu schmal für einen menschlichen Fuß.


  »Sereth . . .«


  »Estri, ich weiß was ich tun kann, und was nicht. Ich bin mir nicht im unklaren darüber, was die Zeit uns bringen wird und was nicht. Runter!«


  Und ich warf mich auf die Stufen, als ein Windstoß durch mein verfilztes Haar strich, und aus der Dunkelheit unter der gewölbten Decke ein geflügelter Weer auf Sereth niederstieß. Er schleuderte ihm die Fackel entgegen. Sie rollte ein Dutzend Stufen hinunter, wobei der Lichtschein in wilden Sprüngen durch den Treppenschacht tanzte.


  Er hatte keinen genügenden Halt auf jenen Stufen, die kaum breiter waren als meine Hand. Er drückte sich mit dem Rücken an die Mauer, und der dunkle Schatten wirbelte herum und stürzte erneut herab, doch er lag auf den Stufen, als der Weer gegen die Wand prallte, und auf dem Rücken des Wesens, bevor es sich von dem Zusammenstoß mit hartem, unnachgiebigem Stein erholt hatte.


  Die Fähigkeiten des Bewußtseins benötigen einen Moment oder zwei oder drei, bevor sie zu wirken beginnen. Diese Zeit hatte er nicht gehabt. Ineinander verkrallt, rollten sie die steile Treppe hinunter. Ich hörte das sausende Geräusch, eben als ich ihnen nachspringen wollte, und griff, ohne aufzuschauen, in das Weerbewußtsein, das mich verfolgte, wobei es mich nicht kümmerte, daß das gesamte Allweer sich durch die Tür auf mich stürzen konnte, die ich geöffnet hatte.


  Nein, ich sorgte mich nicht deswegen, sondern setzte meinen Weg fort und tastete nach den Sinnen meines Verfolgers. Dann sah ich mit seinen Augen, sah meine Flucht, spürte sein Näherkommen, die Krallen vorgereckt, um sie in meinen Rücken zu schlagen und mich gegen die Mauer zu schleudern. Ich fühlte sein Verlangen, mir den Leib aufzureißen. Dann durchtrennte ich seine Sehnerven und warf mich nach links.


  Meine Schulter stieß mit einem Knirschen gegen die linke Wand der Treppe, unmittelbar gefolgt von dem schmetternden Aufprall des blindes Weers auf den scharfkantigen Stufen.


  Ich rieb mir zitternd die Schulter, tief in den Weerge-danken, und schleuderte einen Ausbruch der Wut in jenes summende Netzwerk, der das Weergespräch zum Verstummen brachte, als hätte es nie existiert. In der Stille war es mir unmöglich, den Dämpfungseffekt aufrechtzuerhalten, den ich zuvor benutzt hatte.


  Also zog ich mich von dem Schweigen zurück, äußerst beunruhigt darüber, daß das Allweer so rasch ein Gegenmittel gefunden hatte.


  »Estri«, keuchte Sereth, die Fackel aufhebend. »Du mußt schnell töten. Für Feinheiten ist im Krieg kein Platz. Manchmal für Gnade, aber nicht heute.«


  »Haben wir den Krieg erklärt?« erkundigte ich mich schweratmend und ließ mir von ihm auf die Füße helfen.


  »Wir ziehen es in Erwägung.« Er grinste, ein grimmiges, kurz aufblitzendes Zähnezeigen.


  Gleich darauf, während die äußeren Fühler meines Bewußtseins noch das Allweer berührten, hörte ich das andere Geräusch, das fanfarengleich durch die Reihen des Allweers hallte, aber ich wußte nichts damit anzufangen und hatte andere, wichtigere Sorgen . . .«


  Als wir den Eingang in das eigentliche Dey-Ceilneeth erreichten, lagen dort elf Ossasim und fünfzehn ihrer flügellosen Verwandten in ihrem Blut.


  »Hier entlang«, knurrte Sereth, und mir fiel wieder ein, daß er Dey-Ceilneeth durchstreift hatte, während ich mit Eviduey lag.


  Wir sprachen nicht auf dem Weg zu Chayin, noch tauschten wir Vermutungen darüber aus, wo er zu finden sein könnte. Das wußte Sereth so gut wie ich. Owkahen reichte uns diese Information mit einem hämischen Lächeln und unverkennbarer Erwartung.


  Unterwegs zu Mahrlys' Gemächern, töteten wir einen schwarzen Ossasim, aber es war nicht Eviduey. Weitere Hindernisse gab es nicht, obwohl das Allweer so laut und grollend knurrte, daß ich es durch alle meine Schilde spürte, wie das Vibrieren eines Motors.


  Was wir aber entdeckten, waren zwei Gruppen von Ossasim, die sich gegenseitig bekämpften.


  »Was hältst du davon?« flüsterte ich.


  »Still!« meinte Sereth und drückte sich neben der Abzweigung an die Wand. Dann: »Jetzt.« Und wir schlüpften unbemerkt an der Gangmündung vorbei.


  »Ich würde diesen gesamten Kontinent für ein scharfes Schwert hergeben«, knirschte er, mit einem Blick in den Gang, an dessen anderem Ende die Zimmer lagen, die man uns angewiesen hatte.


  Ich fragte mich, wie groß die Chance sein mochte, daß unsere Ausrüstung sich noch in dem Raum befand, doch dann überlegte ich, daß ich bald den Versuch wagen konnte, ihm ein Schwert zu erschaffen, es aus den molekularen Bestandteilen zusammenzusetzen. Doch in meinem Herzen wußte ich, daß ich es nicht tun würde, daß dieser Kampf nicht mit Stahl gewonnen werden konnte oder mit Stra, dem grünen Metall, aus dem Se'keroth geschmiedet war. Und plötzlich erblickte ich diese Klinge und den, der sie trug, und die Waffe zerbarst zu grellem Licht und fiel einen senkrechten Felshang hinunter. Dann starrte mir das Gesicht eines Whelt entgegen, und ich schlug die Tür in meinem Bewußtsein zu und schaute auf das, was sich unmittelbar vor uns befand: die geflochtene Tür zu dem Gemach von Mahrlys-iis-Vahais. Unsere Gefangenschaft hatte lange genug gedauert, daß sie inzwischen ersetzt worden war.


  Ich berührte zur Vorsicht mahnend seinen Arm. Unter seinen verschatteten Wangenknochen zuckte ein Muskel. In der Stille war das Knirschen seiner zusammengebissenen Zähne vernehmbar.


  Die Hand auf dem Holzrahmen der Tür, zögerte er und stand ganz still, den Blick auf die Füße geheftet. Dann strich er sich mit der Hand über die Stirn, schüttelte das Haar zurück und betrachtete mich mit solch verzehrendem Schmerz, daß mir die Tränen in die Augen traten.


  »Ci'ves, du bist sehr freigiebig mit guten Ratschlägen. Jetzt könnte ich einen gebrauchen.«


  Ich dachte daran, was ihm bevorstand. Ich suchte nach etwas Ermutigendem, doch mein Gehirn war so leer wie ein Felsenstrand bei Ebbe.


  Über Jahre hinweg waren sie ein Fleisch gewesen. Sie schuldeten einander so viel, daß es unsinnig war, davon zu sprechen. Ich sagte nur: »Auch ich liebe Chayin.«


  Und er nickte und versuchte die Tür, die sich bei seiner Berührung öffnete.


  Der Cahndor räkelte sich auf einem Ruhelager, ein rotes Gewand über den Schultern, und Mahrlys-iis-Vahais kauerte zwischen seinen Beinen, den Kopf auf seinem Oberschenkel. Die silbernen Schüsseln eines Festmahls schimmerten matt im Schein der Öllampe.


  Als wir hineinschlüpften und die Tür hinter uns schlossen, blickte er auf, eine Hand auf Mahrlys' schwarzmähnigem Kopf.


  Sereth schob krachend den hölzernen Riegel vor.


  Mahrlys-iis-Vahais schluckte, hob den Kopf, fletschte die Zähne und knurrte.


  Meine Körperfessel ließ sie erstarren. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, daß durch sie das gesamte Allweer sich auf uns stürzte, ehe wir bereit waren. Ihr Entsetzen, sich in dem eigenen Körper eingesperrt zu finden, ohne auch nur mit den Augen blinzeln zu können, war als Warnung an das Allweer gedacht. Ich hoffte, sie würden auf ihre Notlage Rücksicht nehmen. Doch während Chayin sich unsicher erhob und Sereth zuwandte, der mit verschränkten Armen an der Tür lehnte, fragte ich mich, ob die Gefährdung eines einzelnen Wesens einem Ganzen, wie das Allweer es war, überhaupt etwas bedeutete. Aus den Stockwerken unter uns und durch die Fenster und durch die Luft und mit all meinen Sinnen spürte ich die Ausläufer des Weersturms. Überall fühlte ich den Tod: in den Wäldern und in dem Labyrinth und am Himmel, überall in Dey-Ceilneeth, verbreitete sich das wahllose Gemetzel, das wir mit der Ermordung der Wächter ausgelöst hatten. Einmal begonnen, würde der Weersturm toben, bis alle Weers erschöpft waren. Das wußte ich. Chayin hatte uns wortreich davor gewarnt. Doch wir hatten nicht auf ihn gehört. Hinter meinen Augen pulsierte ein Blutdurst, der sogar mich, das Opfer, zu überwältigen drohte. Ich sah den Cahndor durch diesen roten Schleier, und alles Mitleid, alle Liebe, waren aus meinem Herzen geschwunden. Ich nahm nur seine unsicheren Schritte zur Kenntnis und den fernen, nach innen gerichteten Blick, als er sich bemühte, den Dingen einen Sinn zu geben, die er im Angesicht des Weerbewußtseins las.


  Die Membranen verdeckten seine Augen. Er sah uns an, unsere Striemen, unsere Wunden. Waffenlos, nackt, schmutzig, standen wir ihm gegenüber, und er blinzelte, rieb sich die rechte Schulter und krächzte:


  »Sereth. Ich dachte . . . Sie sagte . . .« Dann verstummte er, seine Finger spielten mit dem Chaldgür-tel, und er schien vor unseren Augen zu schrumpfen.


  Die Stille schmerzte mich in den Ohren. Sie maßen einander mit Blicken.


  »Gib sie frei«, grollte der Cahndor schließlich, mit einem Kopfnicken zu Mahrlys.


  »Chayin«, meinte Sereth leise. »Sag mir, was du gedacht hast. Irgend etwas, das dich von Schuld freispricht.« Er war ruhig, gelassen. Ich empfand das Bedürfnis mich hinzusetzen und sank auf den Boden. Meine Beine wollten mich nicht tragen.


  »Gib sie frei. Sie gehört mir.« Chayin runzelte die Brauen.


  »Chayin, ich möchte hören, was Owkahen dir ins Ohr geflüstert hat, und wie du es deutest.«


  »Dann gib sie frei. Wir haben den Lagerbund geschlossen. Du hast Estri . . .« Und er blinzelte und schaute zur Seite, und es schien, daß ein Schauer seinen Körper durchlief.


  »Estri, tu es«, befahl Sereth, stieß sich von der Tür ab und ging langsam und vorsichtig auf Chayin zu.


  Ich gehorchte, aber erst nachdem ich ihr ins Ohr geflüstert hatte, was ich ihr antun würde, wenn sie auch nur zu husten wagte.


  »Wo bist du gewesen?« brüllte Chayin plötzlich. »Warum trägst du Se'keroth nicht, wenn du gegangen bist, um es zurückzuholen?«


  »Ich komme zu dir, gekleidet nur in meinen eigenen Schmutz, bedeckt mit schweren Wunden, und du sprichst zu mir von Hirngespinsten. Wie kannst du uns ansehen und fragen, wo wir gewesen sind? Oder möchtest du dich gerne der Erkenntnis verschließen, daß deine Lagergefährtin dich hintergangen hat?« Sereth spuckte den Ausdruck aus, der an unseren westlichen Küsten nicht leichtfertig in den Schmutz gezogen wird. »Deine Lagergefährtin«, fuhr er fort, während zu meinem Erstaunen aus Mahrlys' grünen Augen ein steter Strom von Tränen floß, »hat uns betäubt, in ihr Verlies gesperrt, und diese Spiele mit uns getrieben.«


  Und sehr langsam drehte Sereth sich mit abgespreizten Armen einmal um sich selbst. Als er Chayin wieder gegenüberstand, fügte er hinzu: »Ist der Wein des Allweers so berauschend, sind ihre Schenkel so weich, daß du und ich deswegen in den Kreis treten müssen?«


  Es ist ein rhetorischer Kreis, den er meinte, und er bedeutet einen Kampf bis zum Tod.


  »Sag etwas, Weer«, zischte ich. Doch sie saß still, und immer noch rannen ihr Tränen über das Gesicht.


  Chayin fuhr auf dem Absatz herum, schritt zur Wand und schlug mit der Faust gegen die roten Vorhänge. Von draußen ertönte ein Heulen, dann noch eins, und die Geräusche von Flucht und Verfolgung.


  »Begreift ihr nicht, in was ihr euch einmischt?« kam Chayins gequälte Frage. Die Muskelstränge an seinem Rücken wölbten sich, seine Hand krallte sich in den Vorhang, und mit einem wilden Ruck riß er ihn von den Haken und enthüllte ein Fenster, das auf das Labyrinth von Dey-Ceilneeth hinausging.


  »Nein, das begreife ich nicht«, antworteten Sereth und ich wie aus einem Munde.


  Mahrlys machte Anstalten aufzustehen. Ich klärte sie auf, wie wenig ratsam das sei, und sie sank zurück.


  Doch Chayin hatte es bemerkt und stellte sich zwischen uns.


  »Nein, das begreife ich nicht«, ahmte er uns mit beißendem Spott nach. »Welche Kräfte hier im Wettstreit liegen, was am Ende daraus wird, das interessiert euch nicht. Die Weers sagen euch nicht zu. Das reicht euch beiden. Ich kann den Tod an euch riechen. Ihr habt geurteilt und möchtet nun dieses Urteil vollstrecken. Wenig bedeutet es euch, daß diese Kultur, so alt wie unser Silistra, ihren eigenen Kampf ums Überleben austrägt.


  Wir sind hierhergekommen, wir haben ein Gleichgewicht gestört, wir müssen es wiederherstellen.«


  »Willst du mir sagen«, fragte Sereth, »daß du entschuldigen kannst, was dein . . . Geschöpf uns mit ihren eigenen Händen angetan hat? Mit welchen Gewichten wiegst du uns, daß nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, Estri und ich zusammen weniger bedeuten, als diese Saiisa, der du ein paarmal die Beine spreizen wirst, um sie dann fallenzulassen wie alle anderen?«


  »Nein, bei Uritheria, unter dessen Schwingen ich immer noch stehe, nein! Sereth . . .«, er kam näher, und ich sah Tränen verzweifelter Erregung in seinen Augen, »ich habe versucht, es dir klar zu machen. Sereth, hier ist etwas, das getan werden muß, und dieses Etwas hat sich eindeutig an mich gewandt. Verflucht sei deine Weigerung zu hören, was dir nicht in den Kram paßt: hier ist ein Kampf im Gange, den man am besten aus der Entfernung der Evolution betrachtet, und du willst nichts davon hören! Das Allweer ringt um Erneuerung, bevor die Tore von Othdaliee sich für weitere tausend Jahre schließen. Aus diesem Grund hat das Allweer sich mir genähert . . .«


  »Du hast recht, davon will ich nichts hören«, erwiderte Sereth. »Nicht weil ich es nicht glaube, sondern weil es unwichtig ist.«


  »Aber es ist wichtig«, erklärte Chayin. »Man hat mich gefragt, und ich habe eingewilligt. Und gewisse Dinge werde ich für sie tun, wie wir alle . . .«


  Sereth spie ein Wort, das ich noch nie von ihm gehört hatte. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt, und obwohl sie zu Fäusten geballt waren, zitterten sie.


  In diesem Augenblick meldete Mahrlys sich zu Wort, als ich schon dachte, sie würden sich jetzt gegenseitig vernichten, während um uns das Allweer heulte.


  »Nein, Chayin, du wirst nicht mehr tun. Oder du wirst wenig mehr tun, als was du bereits getan hast.« Mit fließender Anmut erhob sie sich. Ich ließ es geschehen. Sie stellte sich neben den Cahndor, und er nahm sie in den Arm.


  »Du hast mich nicht beschimpft, weil ich dich getäuscht habe, und ich danke dir«, sagte sie zu ihm und dann, zu uns gewandt: »Chayin wußte nichts von dem, was ich tat. Und ich bedauere es nicht. Ich versuchte, euch so aus dem Weg zu schaffen, daß er es nie erfahren würde. Das mißlang, und dann lockte mich das, was ich von euch erfahren konnte . . . und ich verlor. Aber nur teilweise, ich brauchte Zeit, und Zeit habe ich gewonnen.« Sie biß sich auf die Lippen und holte tief Atem. Ich wußte, daß sie sich bemühte, nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Wir alle spielen, und auch der Beste verliert manchmal.«


  Chayin knurrte.


  »Nein, Liebster, ich habe verloren. Du kannst es hören: Allweer kämpft gegen Allweer, und das wird so weitergehen, bis eine der beiden Parteien ausgelöscht ist. Unsere einzige Hoffnung liegt in Othdaliee.«


  »Ich könnte . . .«, begann der Cahndor zögernd, aber sie fiel ihm ins Wort.


  »Nein, mein tapferes Herz, dafür ist es zu spät — und zu früh.« Sereth schaute mich an, aber ich konnte nur die Schultern zucken. Mir waren diese Worte ebenso rätselhaft wie ihm. »Ich habe verloren, und ich muß aus Dey-Ceilneeth fliehen. Ich bin unfähig, es zu regieren; du wirst es sehen, wenn der Sturm uns erreicht. Noch würde man es mir gestatten. Der Tod ist die Antwort meiner Gesellschaft auf solche Fehleinschätzungen, wie ich sie mir habe zuschulden kommen lassen, und der Tod der einzige Fluchtweg, an dessen Ende ich vielleicht Vergebung finde. Ich . . .«


  Chayin flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie sank gegen ihn und begann ernstlich zu weinen.


  Er warf Sereth einen so verzweifelt um Verständnis flehenden Blick zu, daß ich aufstand, neben den Dharen trat, und ihm mit der Hand über den Rücken strich. Seine Gedanken berührten die meinen, und es waren Gedanken darüber, was hier zu verlieren und was möglicherweise zu retten war.


  Sereth bemerkte: »Behalte dein Leben, Frau. Gib uns unsere Kleider und unsere Waffen, und wir werden gehen. Chayin, du kannst bleiben oder uns begleiten, wie es dir gefällt.«


  Der Cahndor runzelte die Stirn. »Othdaliee ist es, wohin wir gehen müssen.«


  »Nein!«


  »Für Se'keroth, Sereth. Und für Deilcrit und für einen ungestörten Nachtschlaf am See der Hörner. Owkahen zeigt es ganz deutlich. Du brauchst mir nicht zu glauben. Sieh selbst.«


  Und Sereth schloß die Augen und stieß den Atem aus und sagte: »Estri?«


  »Dein Wille, wie immer«, erwiderte ich.


  »Chayin, wenn es sein muß, werde ich dich auf der Suche nach einer Erklärung für dein Tun bis an die Pforte des Todes begleiten.« Die flachen, kalten Worte trafen den Cahndor wie ein mit dem Handrücken geführter Schlag ins Gesicht. »Aber ich will eine haben. Und ich will sie haben, bevor einer von uns sich zum Schlafen niederlegt. Ich habe an Verzögerungen und Hellsehergeschwätz ertragen, was ich ertragen konnte. Also holen wir jetzt unsere Sachen und verschwinden von hier.«


  Chayin forderte Mahrlys mit belegter Stimme auf, uns unser Eigentum zurückzugeben. Was sie auch tat, in jenem nämlichen Zimmer. Ich begann mich zu fragen, wie sie es fertiggebracht hatte, Chayin derart zum Narren zu halten, und ob er zum Narren gehalten worden war. Und da ich schon über Narrheit grübelte, fiel mir die Veränderung in Mahrlys-iis-Vahais auf, die während unseres letzten Gesprächs Männer wie Chayin und alles, wofür sie standen, so verächtlich abgetan hatte.


  Wir benutzten ihr Bad, wobei wir auf jegliche Hilfestellung von ihrer Seite verzichteten. Ich wollte lieber ein Leben lang meine Narben tragen, als eine neuerliche Bekanntschaft mit den Drogen Beneguas riskieren.


  Während wir uns abtrockneten, verkündete Chayin, Mahrlys müsse uns begleiten. Sereth erhob Einspruch, und ich glaubte schon, es käme doch noch zum tödlichen Kräftemessen, als die schwarzhaarige Frau selbst sich einmischte.


  »Ich kann nicht durch den Wald gehen. Zur Zeit haben die Whelts dort die Macht inne, und das wird sich so bald nicht ändern. Meine Feinde — Kirelli — würden tausend Leben opfern, um mir das meine zu nehmen. Ich kann, darf Dey-Ceilneeth nicht verlassen. Mein Tod erwartet mich hier.«


  So bekam ich einen Eindruck von den Kräften, denen Mahrlys sich gegenübersah, oder glaubte es wenigstens, während sie ein weißes Gewand überzog, einen Kinderdolch umlegte und in geflochtene Sandalen schlüpfte.


  »Dort müßt ihr hinaus«, sagte sie und deutete auf einen Vorhang, hinter dem sich eine Öffnung verbergen mochte. »Es ist der schnellste Weg nach Othdaliee. Ja, sogar die einzige Möglichkeit, die Reise lebend zu überstehen. Und einmal dort, gibt es keine Rückkehr.« Und sie begann einen langsamen, wehmütigen Rundgang durch ihr Zimmer und streichelte im Vorübergehen die Brust der wheltköpfigen Gottheit, auf deren Opferschale ich gesessen hatte.


  »Du mußt gehen«, wiederholte Chayin. Mahrlys verneinte mit einem Kopfschütteln.


  »Mein Gedanke«, stimmte Sereth zu. »Immerhin gibt sie eine vorzügliche Geisel ab.«


  In diesem Moment unternahm Mahrlys, deren Wanderung sie in die Nähe des Ausgangs geführt hatte, einen Fluchtversuch. Sereth sprang ihr nach, ich hörte einen erstickten Schrei, und gleich darauf taumelte sie mit zornig entblößten Zähnen auf den Cahndor zu.


  »Du willst sie haben. Sie ist dein Problem«, meinte Sereth und versetzte Mahrlys einen abschließenden Stoß, der sie in Chayins Arme beförderte.


  Dann zogen wir uns zurück, um uns in unser zurückerlangtes Eigentum zu kleiden, und überließen die beiden ihrem gemurmelten Wortwechsel.


  Ich fühlte mich schon durch das schlichte Anlegen meiner Stiefel gekräftigt, in deren Schäften acht Wurfscheiben untergebracht waren, und meines Gürtels, an dem neben der leeren Schwertscheide ein Dolch hing. Sereth besaß das Gegenstück dazu. Sie befanden sich seit sehr langer Zeit in unserem Besitz. Es sind Talismane, die sichtbaren Beweise unserer Verbundenheit, und obwohl wir sie gelegentlich verloren haben, bekamen wir sie immer wieder zurück. Mich durchströmte ein Gefühl der Ruhe und Gelassenheit, als ich das rote Juwel in dem Griff des Dolches streichelte.


  Es gibt viele Wahrheiten, die sich mir entziehen, aber die Wahrheiten jenes Tages, Leben oder Tod, sind mir am liebsten. Es ist der Entschluß, einen Kampf zu beginnen, der schwerfällt. Diesmal schien der Kampf zu uns zu kommen, was mir nur recht war. Ich überprüfte meine inneren Kräfte, während die letzten Nachwirkungen der Droge verblaßten.


  Ich irrte mich nicht. Noch war ich so einfältig zu glauben, daß Sereth nicht wußte, was sich im Nebenraum anbahnte, derweil wir uns in aller Ruhe ankleideten. Hätte Sereth das Nachfolgende vermeiden wollen, würde er einen früheren Aufbruch erzwungen haben. So aber lehnte er an dem einen Pfosten des Türbogens, der Mahrlys' inneres, weniger prunkvolles Gemach von dem äußeren, in Rot und Purpur gehaltenen Raum trennte, während Mahrlys Chayin höchst kunstvoll umgarnte. Er ging so weit, mir flüsternd Schweigen zu gebieten, als ich zur Eile mahnte. Es ist möglich, daß er abwartete, ob Mahrlys sich eine Blöße gab, oder daß er herausfinden wollte, wie tief Chayin tatsächlich in den Nebel des Allweers hineingeraten war, oder auch nur, ob Chayin an dieser Verzögerungstaktik beteiligt war.


  Seine Haltung versteifte sich nur ein wenig, als das Weergeheul sich erhob, die Tür zersplittert aus den Angeln brach, und Mahrlys in wunderbar gespielter Überraschung erstarrte, während Chayin zu seinem Schwert sprang.


  Und herein stürmte die geifernde Horde, und Sereth stieß ein Knurren aus, und die Flut aus Zahn und Kralle und sechsfingriger Hand wogte um die halbkugelförmige Barriere, die sie nicht sehen konnten und doch kratzend, beißend, stoßend, schlagend und knüppelnd nicht zu durchdringen vermochten.


  Ich hörte ein Stöhnen unter Sereths Kuppel der Stille, und ich sah Mahrlys: nicht länger ein Bild der Gelassenheit. Sie lag bebend auf den Knien. Ihre Nägel zerfetzten den Teppich. Ihre Augen rollten.


  Sie spuckte und zischte in irgendeiner lispelnden Sprache und schüttelte wild den Kopf. Beinahe hätte ich mich für sie erwärmen können, wie sie so tapfer gegen den Weersturm ankämpfte. Lauter und lauter ertönte das Heulen des Weerbewußtseins. Sie hielt sich die Ohren zu. Sereth zerrte sie grob auf die Füße und schob sie zu der von einem Vorhang verdeckten Wand, die sie uns vorher bezeichnet hatte. Der Lärm der enttäuschten Weers war ohrenbetäubend, das Gebrüll aus einem halben Tausend Kehlen. Und plötzlich stand ich allein der Horde von Geschöpfen gegenüber, die das unsichtbare Hindernis erkletterten und mit ihren Körpern seine Umrisse erkennbar machten. Mäuler preßten sich dagegen, verzerrt wie von einer Glaswand. Ich drehte mich einmal ganz im Kreis und flüchtete dann zu Chayin, der schwankend, wie gelähmt, neben der inneren Tür stand.


  Ich zog ihn am Arm, und er fauchte. Ich ließ los und trat zurück.


  »Chayin?«


  Langsam, als müsse er aus weiter Ferne zurückfinden, löste sich seine starre Haltung, und er öffnete die Fäuste. Hinter seinem Rücken stierte ein rotäugiger Ossasim mich an. Und stürzte nach vorn, zusammen mit einem Dutzend anderer, als Sereths Barriere flackerte. Und starb im selben Moment, als Sereths Halt um das Molekulargefüge, das er errichtet hatte, sich wieder festigte und den Angreifer zerteilte.


  Dann sahen Chayin und ich, warum Sereths Feld geflackert hatte:


  Der Vorhang an der Rückwand des Zimmers verbarg eine schwarze Tür, die sich eben, als wir sie erblickten, zu heben begann.


  Sereth hielt in der einen Hand einen Schlüssel aus schwarzem Metall und mit der anderen Mahrlys-iis-Vahais auf Armeslänge von sich ab. Sie kämpfte wütend, aber vergeblich gegen ihn. Es schien, daß Mahrlys schließlich doch dem Einfluß von ihresgleichen erlegen war.


  Schon drängte Chayin mich durch die Öffnung, und Sereth schleifte Mahrlys an den Haaren hinter sich her. Mit einem leisen Summen begann die Metallplatte sich wieder zu senken. Als sie sich zur Hälfte geschlossen hatte, stürmten die Weergeschöpfe heran, nicht länger von Sereths Willen zurückgehalten. Doch keiner erreichte die Tür noch rechtzeitig, bis auf einen, und von ihm blieb nur eine Hand auf unserer Seite.


  Ich sah, wie die Hand des Ossasim abgetrennt wurde, hörte den Schrei, und dann war es so dunkel und still wie in dem Raum zwischen den Welten.


  Ich konnte Mahrlys' rauhen Atem hören, ein Rascheln, dann ein Klirren, das mir Chayins Anwesenheit verriet. Ich wollte gerade etwas sagen, als Mahrlys' Lachen, kehlig, triumphierend durch die Dunkelheit schallte.


  »Nun ist es vollbracht«, kicherte sie. »Hier führt kein anderer Weg hinaus als der nach Othdaliee. Ich bin gestorben, doch Dey-Ceilneeth wird vielleicht weiterleben.«


  Nun, wären wir nicht in der Lage gewesen, den Raum zu überschreiten, hätten wir uns wahrhaftig Gedanken darüber machen müssen, welche Gefahren vor uns lagen.


  In der Schwärze ertönte ein raubtierhaftes Fauchen und ein kratzendes Geräusch, wie Kreide auf Schiefer, gefolgt von den dumpfen Lauten ringender Körper.


  Ich fragte nicht, sondern konzentrierte mich darauf, einige geeignete Teilchen der Luft in einer kugelförmigen Hülle einzuschließen, die ich über meinem Kopf entstehen ließ. Bei der Erschaffung einer Miniatursonne der Art, wie ich sie damals konstruierte, verwendet man Emotion, beinahe, als wären Gedanken der Katalysator für den kontrollierten Leuchteffekt. Technisch gesehen wird er dadurch erzielt, daß man ein Teilchen spaltet und die Energie, die die beiden Hälften aufwenden, um unter ständiger Rotation einen Ersatz zu produzieren, abzapft. Das ist die Art der Schöpfer.


  Die winzige Sonne, die ruhig über meinem Kopf schwebte, leuchtete hell in dem quadratischen, schnurgeraden Tunnel, der in sanfter Neigung abwärts führte, und dessen Ende nicht abzusehen war.


  Mahrlys kauerte an der Wand, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Chayin stand vor ihr und versorgte seinen blutigen Arm.


  Sereth betrachtete sie beide, schüttelte den Kopf und forderte uns mit einer Handbewegung auf, dem Gang zu folgen.


  Chayin setzte zum Sprechen an, überlegte es sich anders und hob das Mädchen auf. In ihren Mundwinkeln klebte Schaum.


  Der Gang war eben breit genug, daß drei Personen nebeneinander stehen konnten. Mein Miniaturinferno hüpfte hinter mir her und warf lange, verzerrte Schatten über Boden und Wände des tief in die Erde getriebenen Schachts.


  Ich wollte gerade bemerken, daß mir dieser Ort nicht sonderlich schrecklich vorkam, nur langweilig, als knapp hinter Chayin eine zweite rechteckige Platte herniederdröhnte. Als sie auf den Stein traf, zitterte der Boden.


  Mahrlys, schwer auf Chayins Arm gestützt, kicherte.


  »Cahndor, bevor ich hier noch einen Schritt tue, möchte ich ein paar Antworten hören«, ließ Sereth sich vernehmen. In seinem Zorn wirkte er wie ein Riese vor dem grünschwarzen Gestein. Die kleine Sonne schwebte zu ihm und stieg hinter seinem Kopf zur Decke empor.


  »Wie du willst, Sereth«, sagte Chayin steif, abwesend. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Mahrlys, die sich von ihm löste und das Gesicht der Mauer zuwandte.


  »Das Allweer«, erklärte Chayin, »ist eine Gesellschaft, in die nur aufgenommen wird, wer alle Fähigkeiten eines Weer besitzt und zweitens sämtliche anderen Verbindungen abbricht. Ein Ptaiss-Weer empfindet keine Zusammengehörigkeit mit anderen Ptaiss, sondern nur noch mit seinen Weergefährten.«


  »Chayin«, warnte Sereth, »ich bin kein Befürworter von Khys' katalytischer Genetik.«


  »Noch des Allweers. Ich kann das eine so wenig entschuldigen, wie das andere. Du bist katalytische Genetik. Estri nannte dich einen Atavismus. Das stimmt, teilweise. Du bist ein altruistischer Atavismus, durch deine Blutmischung fühlst du dich allen Menschen verbunden, da keiner dir im Prinzip näher steht als ein völlig Fremder. Der katalytische Zyklus beruht auf dem Plan, daß der Mensch zunehmend dem Herdentrieb verfällt, bis die Evolution nicht mehr in der Lage ist, ihn mit diesem Übermaß an Selbstlosigkeit am Leben zu halten. Dann zerstört er entweder diese Kultur oder verläßt sie mit Hilfe einer weiterentwickelten Technologie, um seiner wachsenden Fremdenfeindlichkeit entsprechen zu können, seinem Gebietsanspruch und dem Bedürfnis, zu besitzen und zu beherrschen, was immer mit den Genen einhergeht, die die Veranlagung zur Kreativität beinhalten. In einer Gesellschaft von Kriegern kann der Pazifist eine Zeitlang überleben, da die Krieger ihn eben wegen seiner Weigerung zu kämpfen nicht töten werden. So ist er im Sinne der Evolution erfolgreich, da er sich vermehrt. Mehr und mehr Pazifisten werden schließlich sogar der Kriegsführung einen Riegel vorschieben. Doch sobald das eintritt, drängen die Krieger nach vorn, da sie in jedem Kampf über den Pazifisten siegen, der weder zum Kämpfen neigt, noch über das erforderliche Können verfügt. Wenn der Krieger sich bedroht fühlt, kämpft er; im Kampf tötet er den Pazifisten. Nur die streitbarsten Pazifisten bleiben übrig. Die kriegerischen Gene gelangen zur Vorherrschaft, und der Kreislauf beginnt von neuem. Es ist natürlich viel komplizierter. Man muß bedenken, welche Neigungen jede Gruppe bei der Fortpflanzung hat und ob der einzelne in dem Maße zur Täuschung fähig ist, daß er für kurze Zeit triumphieren kann, bis man ihn entlarvt, zu welchem Zeitpunkt sie in den Hintergrund . . .«


  »Chayin!«


  »Lernen mindert keines Mannes Wert«, erwiderte der Cahndor zu Sereths Verzweiflung.


  »Ich will wissen, weshalb du bereit warst, uns in Dey-Ceilneeth verrotten zu lassen, und warum du jetzt darauf bestehst, uns nach Othdaliee zu schleppen. Was für einen Unfug du von den alten Weibern am See der Hörner gelernt hast, könnte mir gar nicht gleichgültiger sein.«


  Ich hatte denselben Unfug gelernt. Obwohl ich annahm, daß Chayin Sereths Umkehrungen nicht studiert hatte, war er nach meiner Meinung nicht mehr weit von einer ähnlichen Schlußfolgerung entfernt. Also sagte ich:


  »Er versucht dir zu erklären, daß das Allweer sich in einer Phase der Umwandlung befindet. Hier wird zur Zeit ein Ringen um die Vorherrschaft ausgetragen, von zwei entgegengesetzten, aber gleich stabilen Hierarchien. Aber was genau hat das mit uns zu tun?«


  »Es ist der Fluch von Imca-Sorr-Aat.« Chayin grinste.


  Sereth starrte ihn an.


  »Nein, wirklich. Alle tausend Jahre wechselt die Ägide, genannt Imca-Sorr-Aat. Welches Geschöpf jene Position innehat, bestimmt den Verlauf des nächsten Jahrtausends, die Politik, die Vormachtstellung einzelner Parteien. Während der vergangenen tausend Jahre ist es dem Menschen hier schlecht ergangen. Um es genau zu sagen, er ist fast ausgestorben. Er ist nichts weiter als Futter für das Allweer, und seine Bauwerke sind lediglich Kuriositäten. Unter der Herrschaft eines anderen Imca-Sorr-Aat hätten sie ihm vielleicht zu einem sicheren Platz verholfen. Die Zahl der menschenähnlichen Weers nimmt wegen eines strikt begrenzten Gen-Reservoirs ständig ab. Und die Ossasim, die den letzten Imca-Sorr-Aat stellten, haben sich als Spezies schon so gut wie etabliert. Sollte das nächste Imca-Sorr-Aat wieder unter der Ägide eines Ossasim stehen, wird der Weer-Mensch endgültig aussterben.


  Was von der menschlichen Rasse dann noch übrigbleibt, wird von der Art der beiden Männer sein, die wir beobachtet haben, wie sie ihre eigenen Kinder töteten. Jener Ort heißt Nehedra, und seine Einwohner versorgen das Allweer nicht nur mit Feldern zum Grasen und Getreidevorräten für Trockenzeiten, sondern auch mit frischem Fleisch und einer lustigen Jagd. Und sie töten nicht nur die schwächsten bei dieser Auslese der Kinder, sondern auch die stärksten: jedes Kind, das dem Trupp voranläuft, und alle, die die Tore der Stadt vor Sonnenuntergang erreichen, werden erschlagen. So war es unter dem letzten Imca-Sorr-Aat, und so wird es unter dem nächsten sein, wenn er Ossasim ist, Ptaiss oder sonst ein Geschöpf und nicht ein Mensch. Seht ihr, die Geschöpfe des Allweers erinnern sich dessen, was der Mensch ihnen angetan hat, und sie wollen verhindern, daß er wieder erstarkt. Durchaus vernünftig, nehme ich an, für Spezies, die die Menschheit auf dem Gipfel ihrer technischen Entwicklung erlebt und zu fürchten gelernt haben.« Der Cahndor beugte sich vor und befeuchtete seine Lippen.


  »Doch mir fällt es schwer, das hinzunehmen. Und man hat mir eine Möglichkeit geboten, das Schicksal jener zu verbessern, die ich hier als mir verwandt betrachte. Hättest du, Sereth, einem solchen Ruf widerstehen können?«


  Sereth stieß den Atem aus und antwortete nicht, statt dessen hockte er sich vor Mahrlys nieder.


  »Er hat uns erzählt, was er glaubt und wie du ihn auf deine Seite gezogen hast. Und jetzt erzähl du mir die Wahrheit. Du glaubst uns in der Falle zu haben, dann sollte es dir gleichgültig sein, ob wir deine Ränke kennen oder nicht.«


  »Ah, dein Verstand arbeitet schnell, Menschlein«, sagte sie mit einem tiefen Atemzug. Ihre Augen hatten den wilden Ausdruck verloren, obwohl sie vor Siegesgewißheit glänzten. »Was er glaubt, ist wahr, in gewissem Sinne. Es ist schwierig, im Weerbewußtsein zu lügen.«


  »Schwierig, aber möglich.«


  »Allerdings, Sereth crill Tyris, es ist möglich. Doch es bestand keine Notwendigkeit zu lügen; wir trafen lediglich eine bestimmte Auswahl unter den Informationen, die wir zugänglich machten. Ich sagte ihm nicht, daß Imca-Sorr-Aat diese eure Flucht nach Othdaliee verfügt hatte, sollte es mir nicht gelingen, euch zu töten. Hier oder dort, mir ist es gleich, wo ihr den Tod findet.«


  »Mahrlys!« explodierte Chayin.


  »Chayin, ich habe dir gesagt, daß sie auf der Suche nach diesem dummen Schwert sterben würden. Und du wirst leben, um für weitere tausend Jahre den Bestand des Allweers zu sichern.«


  Etwas in der Art, wie sie das sagte, weckte in mir die Ahnung, daß sie für Chayin eine andere Zukunft im Auge hatte, als er sie sich ausmalte. Der Schlüssel und die Antwort waren da, in ihren Worten, doch die beiden Männer merkten es nicht. Vielleicht konnte es nur einer anderen Frau auffallen. Trotzdem gelang es mir nicht, den Weer-Schleier zu durchdringen und zu erkennen, wie die Sache ausgehen würde.


  Mir fiel ein, was ich in dem Auge Mnemaats gesehen hatte, und ich versuchte es mit einer Vermutung: »Was hat Deilcrit mit all dem zu tun?«


  »Nichts, überhaupt nichts«, erwiderte sie süß. »Man überließ ihn dem Urteil Imca-Sorr-Aats, damit sein Tod gnädig sei. Du wirst dir die Klinge, an der dir soviel liegt, von seiner Leiche holen können. In all den Tagen meiner Herrschaft ist nie jemand von dieser Reise zurückgekehrt.« Bei uns im Westen gibt es ein Geschöpf ähnlich einem Ptaiss, doch mit Flügeln. Wir nennen es Hulion, und mit ihren grünen Augen, die im Licht der Miniatursonne schillerten, und dem pausbäckigen Hohnlächeln auf ihrem Gesicht, erinnerte sie mich an einen solchen, wenn der Ausgang der Jagd feststeht und der Hulion Muße hat, mit seiner Beute zu spielen.


  »Also setzt du voraus, daß ich lange genug lebe, um Othdaliee zu sehen«, antwortete ich in demselben süßen Ton.


  Sie zuckte anmutig die Schultern. »Erlaube, daß ich mich berichtige: Chayin wird es zurückholen.«


  »Du würdest eine ausgezeichnete Hellseherin abgeben, mit dem Mundwerk«, meinte Sereth. Seine Finger spielten mit dem Dolchgriff, während er das Ausmaß von Chayins Interesse abschätzte. Dann stand er auf, reckte sich und sagte: »Ich habe dir einmal das Leben geschenkt. Hüte dich, daß ich mich nicht anders besinne.«


  Und mit einer Handbewegung forderte er Mahrlys und Chayin auf, uns in dem gleichförmigen, sanft abfallenden Tunnel voranzugehen.


  »Was denkst du?« fragte Sereth leise, während vor uns Chayin eine gedämpfte Unterhaltung mit Mahrlys begann und ihrer beider Gestalten in das Dunkel des Ganges eintauchten.


  »Ich denke«, sagte ich an seinem Ohr, »daß die Dinge nicht so einfach sind wie diese Geschichte. Wie kann Chayins Besuch in Othdaliee für weitere tausend Jahre den Bestand des Allweers sichern? Und warum ist Mahrlys so darauf bedacht, die Zügel in andere Hände zu legen, wo sie in der augenblicklichen Hierarchie einen so hohen Rang innehat? Und wenn zwischen den Mitgliedern des Allweers ein so starker Zusammenhalt besteht, woher dann die Zwistigkeiten?«


  Die Miniatursonne warf huschende Schatten unter der niedrigen Decke.


  Ich zwang sie in eine ruhigere Bahn.


  Sereths Blick glitt über die Fugen im Gestein. »Über Kommunikations-Gene und den inneren Zusammenhalt des Allweers weiß ich nicht Bescheid, und es interessiert mich auch nicht. Doch über Frauen weiß ich Bescheid. Ihr Plan war, daß wir diesen Gang ohne sie betreten. Sie wehrte sich recht kräftig dagegen, mitgezogen zu werden. Nur zu gerne hätte sie mich überzeugt, daß ihre eigenen Anhänger sie töten wollten, weil sie hoffte, ich würde sie dann in ihrem eigenen Zimmer zurücklassen. Sie sagt, sie ist tot, dennoch geht sie vor uns her. Sie feiert bereits unser Dahinscheiden — ich fühle mich sehr lebendig. Und ich möchte nicht, daß sich daran etwas ändert. Sie behauptet, Chayin würde für tausend Jahre das Fortbestehen des Allweers sichern, er kann sich nicht einmal aus ihren Krallen lösen. Meine Vermutung ist, daß sie bist jetzt die Tatze noch nicht zum tödlichen Hieb erhoben hat. Dies war alles nur ein Vorspiel.«


  »Sie hat sich aber mit aller Kraft zur Wehr gesetzt, als wir ihren Plan in unserem Sinn änderten.«


  »Und dennoch ist sie nicht zusammengebrochen. Sie ist zu hochmütig für jemanden, der sich dem Tod gegenübersieht. Wirkliche Befriedigung ist schwer zu verbergen.«


  »Was ich in ihr lese, stimmt damit überein.«


  Er sah mich von der Seite an. »Was siehst du in dem Weerbewußtsein? Alles, was ich aus diesen Nebelschwaden herauslocken kann, sind wortlose Lieder und Zungenschnalzen und Pfeiftöne, und der Geschmack von frischem Blut. Hinterher empfinde ich das Bedürfnis, ein rohes Stück Fleisch zu verschlingen.«


  »Die Stoth-Priester behaupteten, die gesamte Zeit, auch Owkahen, sei lediglich das Wirken selbstbestimmter Bewußtseine. Das Allweer ist eine vielschichtige Einheit: ein Bewußtsein. Daher besteht das Allweer nicht aus selbstbestimmten Individuen, die ihre Zukunftsmöglichkeiten in Owkahen einbringen.«


  »Was bedeutet, daß du auch nichts herauslesen kannst.«


  »Das habe ich gerade gesagt.«


  »Estri, veranlaßt dich das alles nicht zu einigen Mutmaßungen?«


  »Welchen?«


  »Ich vermag das Weerbewußtsein nur zu lesen, sofern es sich um Vorgänge handelt, an denen ich physisch beteiligt bin. Das müßte auch auf dich zutreffen. Und doch ist es da draußen, eingebunden in die Zeit-die-sein-wird. Die Frau spielt mit uns, gibt zu, daß sie gelogen hat, amüsiert sich darüber, daß ihre Versuche, uns zu töten, ihrer Ansicht nach gelungen sind. Und ich kann nichts weiter erkennen als einige Splitter, die auf der Oberfläche eines Nebelmeeres treiben.«


  »Du kannst sie sehen? Deilcrit und Se'keroth und Chayin?«


  »Ja, doch die Zusammenhänge sind mir nicht klar. Das Allweer ist da, aber seine Symbole, seine Interessen sind von unseren zu verschieden. Das macht es gefährlich. Ihre Machenschaften erscheinen nicht in Owkahens Buch.«


  »Als wären sie keine Geschöpfe der Zeit. Die Schöpfer und die Kinder von Mi'ysten bilden eine solche Ausnahme. Doch das Allweer besteht aus Raum/ZeitGeschöpfen. Sie können nicht außerhalb Owkahens existieren.«


  »Unser Owkahen? Oder ein Teil davon, der uns verschlossen ist? Das Allweer verfolgt Interessen, die nicht mit den Belangen des uns bekannten Owkahen übereinstimmen. Es verfügt bis jetzt noch nicht über die Fähigkeit, mit seinem Willen in den Wettstreit aller intelligenten Bewußtseine einzugreifen. Woraus ganz eindeutig folgt, daß es für uns eine größere Bedrohung darstellt, als es sonst der Fall wäre, da wir seine Pläne nicht vorhersehen können — oder vielleicht auch, daß es eine sich selbst auslöschende Bedrohung darstellt. Wenn Owkahen es nicht akzeptiert, könnte es sein, daß es nicht lange genug besteht, um akzeptiert zu werden.«


  Ich murmelte eine nichtssagende Erwiderung, wobei ich dachte, daß Sereth seine eigenen Wünsche in die Zeit hineinlas; daß er selbst der wahrscheinlichste Grund war, daß das Allweer nicht lange genug bestehen würde, um von Owkahen akzeptiert zu werden. Diese Drohung verbarg sich in seinen Worten und in der harten Linie seiner Kiefer. Mir wurde klar, daß Sereth, sollte er Chayin an das Allweer verlieren, nicht Chayin die Schuld geben würde. Das Allweer würde seine Trauer in einem Maße zu spüren bekommen, daß jeder Weersturm dagegen verblaßte.


  Ich wollte eben bemerken, daß selbst Khys, Sereths Vorgänger, den Anstand besessen hatte, diesen Kontinent seinen eigenen Weg gehen zu lassen, als Mahrlys und Chayin mit einem Ausruf der Überraschung plötzlich verschwanden.


  Langsam, vorsichtig, näherten wir uns der im Halbdunkel völlig unsichtbaren Kante, über die sie hinabgestürzt waren.


  Sereth ging in die Hocke, eine Hand auf meinem Arm. »Ich hätte sie nicht so weit vorausgehen lassen sollen. Schick deine Sonne da hinunter.«


  Ich gehorchte, und der kleine Ball beleuchtete den unvermittelten, fünfundfünfzig Grad steilen Abfall des Tunnelbodens. Sereth beugte sich vor, sehr behutsam, wegen der ohnehin bestehenden Neigung des Bodens, und rief Chayins Namen. Als aus dem Dunkel keine Antwort ertönte, strich er mit der Handfläche über den Steinboden, wo er abrupt in ein schwarzes, glasähnliches Material überging. »Fugenlos«, verkündete er. »Das haben die Beneguer ebensowenig gebaut wie Dey-Ceilneeth. Sieh zu, ob du das Licht noch ein wenig tiefer nach unten schicken kannst.«


  Mein kleiner Feuerball glitt immer weiter in den steilen Tunnel hinein, der sich in den Bauch der Erde senkte. Durch die Länge des Ganges schien es, daß Wände, Decke und Boden an einem Punkt zusammentrafen. Wir konnten nicht mehr erkennen, als daß der Tunnel dieselben Ausmaße wie bisher beizubehalten schien, abgesehen von dem drastisch vergrößerten Neigungswinkel.


  »Nun?« fragte ich, nachdem er lange geschwiegen hatte.


  »Nimm meine Hand.«


  Ich tat es.


  »Wir werden einfach hinunterrutschen. Du darfst dich auf keinen Fall verkrampfen. Versuch den Kopf oben zu behalten, aber halte die Beine locker. Wir werden eine ziemliche Geschwindigkeit erreichen, und wenn unten der Steinboden seine Fortsetzung nimmt, könntest du dir sämtliche Glieder brechen.«


  »Sereth!«


  »Na, du wirst dich doch nicht vor so einer kleinen Rutschpartie fürchten?«


  Der Klang seiner Stimme verriet mir, daß Einwände zwecklos waren, also setzte ich mich auf meinen Allerwertesten, streckte die Beine aus und sandte ein kurzes Gebet zu meinem Vater, der mich gewiß nicht in die Welt gesetzt hatte, damit ich in dem zu Recht vergessenen Bauch von Dey-Ceilneeth ein unziemliches Ende fand.


  Dann steuerte ich meine kleine Sonne vor uns in die Tiefe, und Sereth fragte: »Fertig?« Ich nickte, und wir rutschten in Dey-Ceilneeths Rachen hinein.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, und der Wind sang mir in den Ohren. Meine Augen tränten und brannten und nahmen nur verschwommene Umrisse wahr. Dann Schwärze: wir überholten die Miniatursonne, als hinge sie unbeweglich in der Luft, und sausten in völlige Dunkelheit hinein.


  Das schwarze fugenlose Material fühlte sich an wie flüssiges Eis, und dennoch hatte ich einen Eindruck von Gewichtslosigkeit, als hätten wir die Schwerkraft hinter uns gelassen.


  Sereth, den Arm um meine Taille, rief mir ins Ohr: »Hol dein Licht her.«


  Ich schloß die Augen und rief es herbei, und versuchte nicht daran zu denken, wie lange unser Fall schon dauerte, noch wie groß unsere Geschwindigkeit sein mußte, daß wir die kleine Sonne so schnell überholt hatten.


  »Ich bin früher mit dem Drachen von den Nin-Sihaen-Bergen gesprungen«, vertraute er mir schreiend an, während mein Haar mich umflatterte, und es im Licht der uns verfolgenden Miniatursonne so aussah, als ginge unsere Fahrt in einen lichtlosen Himmel, und der Magen mich schon im Hals würgte.


  Ich dachte immer noch über eine Antwort nach, als Sereth brüllte: »Sieh!«


  Also schaute ich nach vorn und nahm einen weißlichen Lichtschein wahr, der durch die Dunkelheit zu uns emporschimmerte.


  Näher und näher kam das Licht, bis es sich als weißes Wasser zu erkennen gab und das Licht des kleinen Sterns von einem matten Leuchten aufgesogen wurde und ich mich für den Aufprall bereitmachte.


  »Entspannen«, befahl er, als unsere Geschwindigkeit merklich nachzulassen begann. In der bleichen Helligkeit, die von unten zu uns drang, warf ich einen Blick in sein Gesicht und erkannte, daß er unseren Fall mit dem Bewußtsein zu verlangsamen suchte.


  Also entspannte ich mich und unterstützte ihn so gut ich konnte, so daß der Aufprall mir schließlich nur für einen Moment den Atem raubte.


  Dann schloß sich das lauwarme Wasser über meinem Kopf. Ich hatte Mühe, mich aus den Strähnen meines langen Haares zu befreien, und stieß mich mit kräftigen Beinbewegungen an die Oberfläche.


  Nach Atem ringend, tauchte ich auf. Mein kleiner Stern schwebte unschlüssig an der Stelle, wo die Tunneldecke sich zu einer Höhle wölbte, von deren Kuppel gewaltige Stalaktiten herabwuchsen, die in dem eigenartigen Licht weiß, silbern und grün schimmerten.


  Sereths Kopf tauchte rechts von mir aus dem unruhigen Wasser auf. Er musterte die Decke und die felsigen Ufer des schnell fließenden unterirdischen Flusses. Dann zeigte er auf Mahrlys und Chayin, die naß, erschöpft und winzig am Fuß eines Stalagmiten kauerten und forderte mich auf, zu einem Felsvorsprung zu schwimmen, der in den Fluß hineinragte. Sein Ruf, der in dem hallenden Rauschen des Wassers unterging, erreichte den Cahndor nicht.


  Das lauwarme, nach Mineralien schmeckende Wasser ausspuckend, schwamm ich so nahe an den Felsen heran, daß ich die Zacken und Kanten greifen und mich daran festhalten konnte. Immer noch hatte ich keinen Grund unter den Füßen.


  Sereth zog sich Hand über Hand an dem gischtigen Vorsprung entlang und stemmte mich wenig liebevoll in die Höhe.


  Eine Zeitlang lagen wir bäuchlings auf dem von Wasser überspülten Sims, lauschten dem Klatschen der Wellen und unserem eigenen Herzschlag. Der Fels unter mir war nicht kalt, sondern warm wie das Wasser. Ich fragte mich, wie tief unter der Erde wir uns befinden mochten, und meine geologischen Kenntnisse sagten mir, daß eine solche Höhe, in dieser Tiefe, mit einem derart schnell strömenden Fluß, ebenso unnormal war wie die Tatsache, daß ein frischer Luftzug meine Wange streifte.


  Sereth zauste meine triefenden Locken und zog mich hoch, und wir leerten unsere Stiefel und überprüften unsere Waffen, die wir so gesichert hatten, daß sie im Wasser nicht verlorengegangen waren. Dann, mit einem Grinsen voller Vorfreude, schlug er vor, daß wir uns zu Chayin und Mahrlys gesellten, die sich irgendwo flußabwärts in dem steinernen Wald befinden mußten.


  Wir gingen zwischen den Pfeilern hindurch, die so dick waren wie Memnisbäume und manchmal höher, und trafen schließlich auf Mahrlys und Chayin, der mit geschlossenen Augen an dem knochenweißen Stein lehnte.


  Sie hatte sich entkleidet und ihr Gewand zum Trocknen auf den Steinen ausgebreitet. Sie sah uns mit einem immer breiter werdenden Hohnlächeln entgegen.


  Als wir vor ihr standen, berührte sie Chayin, stand auf und sagte: »Willkommen in den äußeren Gärten von Othdaliee. Hinter dieser Höhle . . .«, und sie deutete flußaufwärts, »endet Nothrace und beginnen die eigentlichen Gärten. Dort werden wir meinen Triumph und euer Ende erleben.«


  Chayin packte ihr Fußgelenk, und sie stürzte schwer zu Boden. Sein Gesicht war dermaßen verzerrt, daß ich einen Schritt zurücktrat und Sereth zischend Atem holte. Doch Mahrlys lachte nur. Ihr Gelächter vervielfachte sich in der Höhle und kam von allen Seiten zu uns zurück. Sie griff nach ihrem Gewand und zog es an.


  Ich folgte ihrem Blick und zischte Sereths Namen, und auch er sah, was Mahrlys-iis-Vahais so belustigend gefunden hatte.


  Aus den Tiefen des Flusses erhoben sich die majestätischen Köpfe von zwei der gewaltigsten Guerm, die ich je zu Gesicht bekommen hatte. Sie schauten mit blinzelnden kohlschwarzen Augen um sich, warfen die elfenbeinfarbenen Mähnen aus giftigen Fühlern und schwammen geradewegs auf uns zu.


  »Nein!« rief Mahrlys, als sie an Sereths Haltung und Miene unsere Absicht erkannte. »Dies sind nicht solche Guerm, wie ihr sie in der Bucht getötet habt. Sie werden uns nach Othdaliee tragen! Es sind uralte Geschöpfe mit großen . . .«


  »Zähnen«, unterbrach Sereth. »Wenn du glaubst, ich würde auf den Rücken eines dieser giftigen Ungeheuer steigen, dann hast du zu viele von deinen eigenen Drogen geschluckt.«


  Ich war sehr froh über seine Worte. Ich schlang die Arme um ihn und küßte seinen Hals.


  »Diese Fühler sind nicht giftig. Dies sind die Geschöpfe, aus denen die angriffslustigen Meeres-Guerm sich entwickelten. Sie sind nicht . . . ach, es ist mir egal. Geht zu Fuß!«


  Das erschien mir eine ausgezeichnete Idee. Eine ebenso ausgezeichnete Idee schien es zu sein, etwas wegen der Wasserungeheuer zu unternehmen, die immer näher kamen. Ich hielt sie in der Körperfesseln, so daß sie von ganz allein ertrinken mußten, als Sereth mich bat, sie freizugeben.


  Ungläubig schaute ich ihn an. Chayin hatte ihm etwas ins Ohr geflüstert, während ich damit beschäftigt gewesen war, mich in das Nervensystem der Geschöpfe einzufühlen. Ich lockerte meine Fessel nicht sogleich. Wasser strömte in die Lungen der Guerm.


  Sie standen dicht beisammen, Mahrlys an Chayins Arm, Sereth mit der Miniatursonne hinter sich, die seinen strafenden Gesichtsausdruck beleuchtete.


  Ich löste die Körperfessel, und das Wasser schäumte unter den peitschenden Zuckungen der Guerm, die gegen das Ersticken ankämpften.


  »Du wirst doch nicht deine Meinung geändert haben«, bettelte ich und zog mich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. »Sereth, ich werde mich nicht auf eines dieser Biester setzen . . .«


  Doch ich wußte es besser. Niemand sagt »Ich will nicht« zu Sereth.


  Mit einem elenden, flauen Gefühl im Magen stieg ich auf, als die Tiere sich dem Felsenufer näherten. Die Knie um den muskulösen, tonnenförmigen Leib ge-krampft, fragte ich mich, ob Guerm nachtragend sein mochten. Sereth glitt hinter mich, und mit wellenförmigen Bewegungen machten die Guerm sich auf den Weg flußaufwärts. Ich schlang meine Hände in den Fühlerkamm meines Reittiers, und Sereth legte die Arme um meine Taille. Und ich überlegte, während das Geschöpf sich mühelos unter mir bewegte, das Wasser um meine Hüften strömte und die Stalagmiten vorüberhuschten, daß, vorausgesetzt wir wurden nicht getötet, diese Art der Fortbewegung durchaus einiges für sich hatte.


  8 Der Edelsteinthron


  In der Hoffnung, die brennende Kälte durch Bewegung abschütteln zu können, kroch Deilcrit zum Rand des Felsabsatzes und verfolgte mit den Augen den Weg, den er gekommen war. Sein Atem stand so weiß in der Luft wie der Mantel, der weit unten den Isanisafluß bedeckte.


  Kirelli, steifbeinig vor Kälte, gesellte sich zu ihm. Gemeinsam, begleitet von Quendros' rhythmischem Schnarchen, schauten sie auf die Wolkenbank, durch die sie sich tags zuvor hinaufgekämpft hatten.


  Dey-Ceilneeth, geborgen in dem Schutz von Bene-guas Nordtor, war nicht zu sehen. Ebensowenig Mnemaats Mauer, umhüllt von Wald und Nebel und verdeckt von den dicken, eisigen Wolken rings um die Flanken des Imnetosh-Berges.


  Winter oder nicht, es war zu kalt. Die beißende Kälte war mit den weißen Wolken den Berg hinuntergekommen, um sie zu peinigen. Sie hatte den Fels mit Eis überzogen, hatte ihnen die Finger betäubt und den Schwertarm gelähmt, als wäre sie im Bunde mit den Weers, die auf sie eindrangen. Aus eben diesen Wolken war der Weersturm über sie gekommen, während sie sich blind die Wand emportasteten. Durch einen Fußhalt, der plötzlich nachgab, war Deilcrit in die kleine Höhle gerutscht. Gesehen hatte er sie nicht, nur den Eisnebel, der den Berg umwogte.


  Dort hatten sie sich zur Verteidigung eingerichtet, mit dem Rücken zum moosbewachsenen Fels. Bis tief in die Nacht hatten sie gehauen und zerschmettert und erschlagen, was sich aus den Nebeln auf sie stürzte.


  Selbst im schwachen Morgenlicht war das Schlachtfeld gut zu übersehen: vor seinen Füßen lagen zwei tote Ossasim, ein aufgespießter Fhrefrasil diente Quendros als Kopfkissen, Wheltfedern bedeckten den frostglitzernden Felsabsatz, und weiter unten bezeichneten an die zwanzig reglose Leiber die Spur des Weersturms.


  Aus zusammengekniffenen Augen zu dem bleigrauen Himmel aufschauend, der sich immer dunkler färbte, fragte er sich, ob die Weers wiederkommen würden, aus dem Regen, den die Wolken prophezeiten.


  Er hatte niemals von einem Weersturm gehört, der so lange anhielt.


  Er rieb sich den schmerzenden rechten Arm und dachte daran, den erschöpften Quendros zu wecken, doch konnte er sich nicht dazu entschließen.


  Kirelli stieß ihn in die Seite und trippelte von einem Fuß auf den anderen. Der Whelt zitterte. Deilcrit zog sich von der Kante des Abhangs zurück und bot dem Whelt den rechten Arm. Mit einem erfreuten Krächzen wanderte Kirelli zu seiner Schulter hinauf und dann noch ein Stück weiter, bis er mit je einem Fuß links und rechts von seinem Hals stand. Die Brust des Whelt drückte gegen seinen Hinterkopf, und er konnte den Pulsschlag und das Zittern des Vogels spüren. Er hob die Hand und streichelte den halb aufgerichteten Federkamm, um ihm etwas von seiner Wärme mitzuteilen.


  Sie hatten viele Dinge geteilt, seit dem Weggang von Quendros' Hütte. Sogar den Weersturm hatten sie geteilt. Er versuchte, die Erinnerung beiseite zu schieben, doch sie drängte sich unerbittlich vor sein inneres Auge.


  Sie waren die Flanke des Mount Imnetosh hinaufgeklettert, wo die Bäume spärlicher werden und trügerischer Schiefer über dem Fels liegt.


  Zuerst packte ihn der Sturm selbst, so daß sein Herz rascher schlug und sein Mund trocken wurde, und er sich anstrengen mußte, Quendros nichts davon merken zu lassen.


  Dann flog Kirelli kreischend von seiner Schulter auf, und er rang mit der Botschaft des Whelt und deren Bedeutung:


  »Evidueys Schar und meine bekämpfen sich, Mensch. Wähle, auf welcher Seite du stehen willst.«


  Doch dann gab es nichts zu wählen, noch die Notwendigkeit, seinen Blutdurst vor Quendros zu verbergen; denn der Weersturm brach wie eine Flutwelle über sie herein.


  Erst kamen die Nicht-Weers: Tiere aller Rassen in blinder Flucht, heulend, brüllend, einander niedertrampelnd. Er sah, wie eine Berceide ein ganzes Quenel verschlang und dann geradewegs auf ihn zukam.


  In dem lockeren Schiefer hatten sie keinen festen Stand und konnten nicht hoffen, der sich heranwälzenden Masse von Leibern auszuweichen.


  Quendros rief ein Lebwohl und überlegte laut, wie viele der Tiere er mit sich in den Tod nehmen können würde, doch dann war die riesige Berceide, entweder um das Schieferkar zu vermeiden oder verschreckt von Kirellis krächzendem Angriff, nach Osten abgeschwenkt und hatte die Nicht-Weers hinter sich hergezogen. Die Tierlawine war in Richtung auf das ferne Kanoss davongetost.


  Quendros murmelte ein Gebet, um dann mit offenem Mund nach oben zu deuten: der Himmel war schwarz von Whelts.


  Inmitten seines Gefolges kreiste und schwebte und krächzte Kirelli.


  Und dann hatte er kein Auge mehr dafür. Denn aus dem Wald brach die erste Woge der Weers.


  Erst als sie gegen ihn brandete, und die Wolke aus Weers sich kreischend in das Getümmel stürzte, begriff er, was sich abspielte: Weer kämpfte gegen Weer, Ptaiss schlug Ptaiss, Berceide würgte Ossasim in ihren Schlingen. Das Todesröcheln aus jeder Kehle von Beneguas Tierwelt erfüllte die Luft. Geschöpfe, die er nie zuvor auch nur gesehen hatte, umtobten ihn.


  Und er selbst hieb mit dem Schwert aus grünem Metall um sich und wußte mit der gleichen Sicherheit Freund von Feind zu unterscheiden wie die kämpfenden Weers selbst.


  Die Schatten von Ossasim fielen über das Schlachtfeld. Menschenähnliche Leiber stießen herab, die krallenbewehrten Füße vorgereckt. Ohne nachzudenken, wirbelte er das Schwert über dem Kopf, und bekam es gerade rechtzeitig genug frei, um ein Campt zu erschlagen, das mit gesenkten Hauern auf ihn losstürmte, und das auf der Brust eine Wunde trug, wie sie nur eine Schwertklinge verursachen konnte.


  So kam ihm zu Bewußtsein, daß Quendros neben ihm kämpfte und alles niedermachte, was in die Reichweite des weißen Schwertes geriet.


  Kirellis leise Stimme ertönte in seinem Kopf, und er bahnte sich einen Weg zu Quendros, der Verbündete nicht von Gegnern zu trennen vermochte, sondern knurrend auf jedes Geschöpf einhieb, das ihm in die Nähe kam.


  Während er sich bemühte, den Freund zu erreichen, und dabei immer wieder auf dem brüchigen Schiefer ausglitt, wurde er von einem Whelt angegriffen. Er warf sich zu Boden, und als er auf den Rücken rollte, entdeckte er Evidueys schwarze Gestalt über der Staubwolke, in der die Weers einander bekämpften.


  Dann war jener verschwunden, und er stand auf und stellte sich neben Quendros und rief ihm zu, er solle aufpassen, wen er erschlage.


  Doch Quendros, die Zähne gefletscht, die Augen wild in einem blutbespritzten Gesicht, hieb nur um so entschlossener um sich.


  Also blieb Deilcrit bei ihm und kämpfte an seiner Seite, bis Kirellis Weers sie völlig eingekreist hatten, ein Wall, den das Kampfgetümmel nicht zu durchdringen vermochte. Dann, als Quendros in dem friedlichen Auge dieses blutigen Sturms auf die Knie sank, überließ sich Deilcrit mit einem tierhaften Knurren, das er nicht unterdrücken konnte, vollends dem Weer-Ruf. Er sprang mitten in den äußeren Ring der Schlacht, wo das Morden noch in vollem Gange war, und dort blieb er, bis nichts sich mehr regte außer Kirellis Weers; bis er, unfähig seinen bleiernen Schwertarm auch nur noch einmal zu heben, auf dem warmen Körper eines Campt liegen blieb, das wiederum einen Ossasim unter sich begraben hatte.


  Gelähmt vor Erschöpfung, mit brennenden Lungen und durch die Schweißtropfen an seinen Wimpern hindurch sah er Kirelli seinen Tanz zwischen den Toten des Allweers tanzen. Er wußte, daß dies auch sein Sieg war, daß alle, die sich ihre Wunden leckten und hinkend dem Wald zustrebten, auf seiner Seite gekämpft hatten.


  Und als Kirelli neben ihm landete, ein Stück aus dem Herz irgendeines Tieres im Schnabel, nahm er die Gabe ohne Gewissensbisse entgegen.


  Während er mit Kirellis Weers zwischen den Toten das Siegesmahl einnahm, kam Quendros herbei, setzte sich schwer auf den Leib des Campt und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Deilcrit«, sagte er, »was im Namen von Laore geht hier vor?«


  Deilcrit leckte sich die Finger, hob den Blick zu Quendros' hinter den Fäusten verborgenem Gesicht und meinte: »Ich bin ein Weer. Du weißt alles über Weers. Und Weerstürme. Was du nicht weißt, ist, daß Kirellis Weers und Evidueys Weers miteinander ein Hühnchen zu rupfen haben.«


  »Und worum geht es da?« Langsam tauchten seine Augen über den Fingerknöcheln auf.


  »Um mich. Ich bin Kirellis Anwärter auf den Edelsteinthron. Evidueys Weers werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns aufzuhalten.«


  »Vielen Dank für die Aufklärung.«


  »Ich wußte nichts davon. Ich fange nur wenig Weer-Gedanken auf.«


  »Nun, ich kann dazu nur sagen, warum Mahrlys dieses Urteil nicht hart genug fand, begreife ich nicht.«


  »Hast du denn geglaubt, ich könnte einfach so nach dem Edelsteinthron greifen?«


  »Nein, das habe ich wahrscheinlich nicht gedacht. Aber ich habe auch nicht damit gerechnet, daß du so sehr ein Weer bist, daß du mit ihnen knietief im Blut watest, lange nachdem ein Mensch vor Erschöpfung tot umgefallen wäre.«


  »Du selbst hast gesagt, daß Weers sehr erfolgreiche Geschöpfe sind.« Er grinste Quendros an. Doch Quendros erwiderte das Grinsen nicht.


  »Deilcrit, ich fange an, mir Sorgen zu machen. Vorher war ich nur beunruhigt. Du hast keine Ahnung, was du eigentlich tust. Du weißt nicht einmal genau, was der Edelsteinthron ist, oder was du vielleicht tun mußt, um ihn besteigen zu können. Du weißt nur, was der Whelt dir erzählt hat, und Whelts sind nicht eben die vertrauenswürdigsten aller Geschöpfe. Was, wenn dieser Imca-Sorr-Aat gar keinen Wert auf einen Nachfolger legt?«


  »Eviduey erklärte mir, als ich in der Nacht, bevor wir Benegua durch das Nordtor verließen, in Mahrlys' Zimmer auf sie wartete, Imca-Sorr-Aat sei der Vermittler zwischen den Sterblichen und dem Gott. Wenn der Gott noch lebt. Und Kirelli sagte mir, daß Mnemaat nicht mehr ist; daß Imca-Sorr-Aat ein leerer Titel ist, ein unbesetzter Thron, ohne jemanden würdig der Bezeichnung >Aat<, um die damit verbundene Macht im Guten zu nutzen. Kirelli sagt, wir könnten das ändern, gemeinsam. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Zumindest werde ich herausfinden, ob Mnemaat nun lebt oder tot ist. Und das ist etwas, das ich unbedingt wissen muß.«


  »Verdammt fromm für jemanden, der gerade die halbe Fauna eines Landes ausgerottet hat.«


  »Quendros, du weißt seit unserem Gespräch in deiner Hütte, daß ich nach dem Edelsteinthron strebe.«


  »Aber woher willst du wissen, ob du ihn auch noch haben willst, wenn du ihn erst mal hast? Du weißt nicht, was es bedeutet, darauf zu sitzen, welche Verantwortung damit verbunden ist.«


  »Habe ich denn eine Wahl?« entgegnete Deilcrit hitzig. »Ich bin so sehr ein Weer, daß ich heute bereits keine Wahl mehr hatte. Ich war mir kaum noch deiner Anwesenheit bewußt, bis Kirelli mich daran erinnerte. Ja, ich habe das getan . . .« Seine Handbewegung umfaßte das Schlachtfeld. »Und ich esse von meiner Beute und es gefällt mir. Ich kann mich ebensowenig von Kirelli abwenden, wie ich es wagen dürfte, nach Benegua zurückzukehren, ohne vom Imca-Sorr-Aat Vergebung erlangt zu haben. Die Weers würden mich töten.«


  »Wir könnten es versuchen«, meinte Quendros und blickte über die Schulter auf Kirelli. »Oder nicht zurückkehren . . .«


  »Ich will es gar nicht versuchen. Dieses ist der richtige Weg für mich. Ich weiß es. Hast du solche Angst? Wir haben die Weers. Ihre Stärke ist die unsere, bis wir die Gärten betreten. Und Kirelli . . .«


  »Ich habe keine Angst!« bellte Quendros.


  »Dann wollen wir uns den Bauch füllen, einen sicheren Platz für die Nacht suchen, und wenn das alles vorbei ist und ich Mahrlys vor mir auf den Knien habe, werde ich sie mit dir teilen.«


  »Ich möchte lieber die Trommel schlagen, die du aus Evidueys Haut machen willst«, entgegnete Quendros. Dann schnupfte er, nahm sein Schwert und schnitt sich ein ordentliches Stück Camptlende ab.


  »Ich werde dir die Trommel schenken!« rief Deilcrit, glücklich, etwas gefunden zu haben, das Quendros Freude bereitete.


  »Zuerst müssen wir sie haben, Weer-Mann«, gab Quendros mit vollem Mund zu bedenken. »Und mir will es scheinen, als wäre es leichter gesagt als getan.«


  Nachdem sie sich gesättigt hatten, hatten sie sich ernsthaft an die Besteigung des Imnetosh gemacht. Gegen Ende des Tages waren die Wolken vom Gipfel herabgeglitten. Die Stunden vor dem Angriff auf dem Felsvorsprung waren nur noch ein verschwommener Fleck in Deilcrits Erinnerung. Klettern, Kälte gleich Messern in seiner Brust, und Kirellis warmer Körper an seinem Nacken.


  Bis sie zu dem Felsvorsprung gelangten, bis Evidueys Weers sie erneut angriffen. Bis zur Morgendämmerung hatte der Kampf gedauert. Und jetzt schlief Quendros wie ein Säugling.


  Er blinzelte zu den schwarzen Gewitterwolken, musterte den leichenbedeckten Hang und scheuchte Kirelli von seiner Schulter. Dann befaßte er sich damit, die leblosen Körper von ihrem Zufluchtsort wegzurollen, für den Fall, daß die Weers zurückkamen, um sie zu belagern.


  Der Lärm weckte Quendros, der sich ächzend erhob, seinen Wassersack leerte und ihn dann angewidert beiseite warf.


  Deilcrit wünschte sich, er hätte auch Wasser, doch änderte seine Meinung, als der eisige Regen einsetzte.


  Hagel prasselte auf ihn herab, gezackte Lichtbahnen furchten den Himmel; der Donner schlug ihm um die Ohren, daß sein Kopf dröhnte.


  Kirelli krächzte in den heftiger werdenden Wind, der ihnen Regen und Hagel in die Augen trieb und watschelte in einen Felsspalt im Hintergrund der Höhle.


  Quendros, mit einer lauthals geäußerten Bemerkung über Leute, die nicht genug Verstand besaßen, um sich bei Regen unterzustellen, folgte seinem Beispiel.


  Lange saßen sie vor Kälte zitternd in der trostlosen Dunkelheit. Kirellis Federn waren mit kleinen Eiskugeln besetzt, und Deilcrits eigene Zähne klapperten, als der Whelt aufschrie, mit den Flügeln schlug und sich ins Freie schwang.


  Er sprang auf die Füße, rutschte aus und schlitterte zum Rand des Felsvorsprungs, über den die rot/roten Augen von drei Ossasim spähten.


  Einer packte ihn am Fuß, bevor er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Zusammen stürzten sie ins Leere.


  Er faßte die Schwingen des Weer und zog ihn an sich, und als eine Felsnase ihren Sturz aufhielt, kam der Ossasim zuunterst zu liegen.


  Er löste sich von dem Toten und stolperte gerade rechtzeitig auf die Füße, um seine Klinge gegen die beiden Ossasim ziehen zu können, die sich durch den peitschenden Regen auf ihn stürzten.


  Blitze zuckten am Himmel. Er hob das Schwert. Die beiden Ossasim legten die Schwingen an und stießen auf ihn herab.


  Er wirbelte die Klinge blindlings über dem Kopf, traf den Flügel eines Ossasim und schlitzte ihn auf. Ein Schrei, ein Luftzug, als der Ossasim den Halt verlor und gegen die Felswand prallte. Dann schmetterte der zweite Ossasim von oben auf ihn herab. Als seine Klauen ihn packten, und er unter dem Gewicht des Angreifers zu Boden ging, flog ihm das Schwert aus der Hand. Ein Blitz spaltete den Himmel und umfaßte die Waffe liebkosend mit seinen blauweißen Fingern. Mit flammender Klinge stürzte es der Erde entgegen.


  Dann schnappten die Kiefer des Ossasim neben seinem Hals zusammen, der steinige Grund schlug gegen seinen Rücken, er schlang die Beine um den Leib des Gegners und stemmte beide Hände gegen die mächtigen Kiefer. Grimmig, während rote Punkte vor seinen Augen tanzten, grub er die Finger in das speichelnasse Kinn und stieß es mit aller Gewalt von sich weg, gleichzeitig die Umklammerung seiner Beine verstärkend. Ein lautes Knacken ertönte, und der Ossasim lag reglos über ihm.


  Es dauerte eine Weile, bis er genug bei Kräften war, um ihn zur Seite zu rollen. Noch länger dauerte es, bis sein Atem sich beruhigt hatte. Dann setzte er sich zitternd auf, um seine Wunden zu untersuchen. Unter dem dicken Wams zogen sich zwölf diagonale Furchen über Brust und Bauch. Wären die Kleider nicht gewesen, hätte der Ossasim ihm den Leib aufgerissen.


  In seiner rechten Hüfte zwickte etwas. Sein linker, ohnehin noch nicht gänzlich verheilter Arm, war böse zerkratzt und der Hemdärmel hing in Fetzen. Angewidert riß er auch den Rest noch ab und benutzte den Stoff, um den Arm zu verbinden.


  Anschließend machte er sich an den Abstieg zu der Stelle, wo das Schwert in einer schmalen, von Eis eingefaßten Felsrinne lag.


  Dort hockte er sich nieder und betrachtete die Klinge in der Pfütze aus geschmolzenem Eis. Das Metall schimmerte matt, grau, schien aber ansonsten unversehrt. An dem Juwelengriff war nicht einmal ein Kratzer zu entdecken. Noch während er zögerte, begann der von der Hitze des Metalls aufgestaute Schnee wieder zu überfrieren. Da er jetzt sicher sein konnte, daß die Klinge ausgekühlt war, hob er sie auf, trocknete sie, so gut der anhaltende Regen es erlaubte, und verstaute sie in der behelfsmäßigen Hülle an seinem Gürtel.


  Er stand eben vorsichtig auf, wobei er auf das Pochen in seiner Hüfte lauschte, als Quendros heftig pustend neben ihm auftauchte.


  »Du bist bei weitem der am besten beschirmte Mann, den ich je gesehen habe. Der Blitz war für dich bestimmt. Ich habe geschrien. Hast du mich gehört? Nein? Aber ich habe geschrien. Der Blitz liebt nichts so sehr, wie den Geschmack von Metall. Du mußt einen Schutzzauber haben. Jeder andere wäre gebraten worden.«


  »Ist das der Grund, weshalb du den ganzen Weg von oben heruntergeklettert bist, um mir das zu sagen?« Er knetete behutsam seine Hüfte, fand aber keine Stelle, die auf Druck empfindlich reagierte.


  »Nein«, erwiderte Quendros brüsk. »Was ist mit dem Schwert?«


  »Alles in Ordnung«, sagte er mit einem neugierigen Blick in Quendros' regennasses Gesicht, das einen Ausdruck trug, den er nicht zu benennen vermochte.


  »Also gut, Sohn. Dann wollen wir dich mal auf deinen Edelsteinthron setzen. Nichts kann uns jetzt noch aufhalten.«


  »Das stimmt nicht ganz. Kirelli sagt, daß wir das Allweer zu fürchten haben, bis wir den ersten Grat erreichen.« Er zeigte nach oben, wo er irgendwo hinter den Regenschleiern diesen ersten Grat vermutete.


  »Unwissender Barbar«, spottete Quendros und zeigte Deilcrit ein Gesicht, das so verschlossen war wie eine geballte Faust. »Se'keroth ist wie eine Wetterfahne. Es führt keine Änderung der Witterung herbei, aber es zeigt sie an.«


  Deilcrit brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß Se'keroth der Name war, den Quendros dem Schwert gegeben hatte, das er an der Hüfte trug. Dann sah er Quendros nur wortlos an.


  Quendros brummelte daraufhin nur, daß sie sich besser auf den Weg zu dem in der Regendunkelheit verborgenen Grat machen sollten, damit sie bei Einbruch der wirklichen Dunkelheit halbwegs in Sicherheit waren.


  Deilcrit verrenkte sich vergeblich den Hals nach Kirelli und erklärte sich schließlich mit Quendros' Vorschlag einverstanden. Während er sich zwischen zwei Felsen in die Höhe stemmte, fragte er Quendros, was er mit seiner Bemerkung, das Schwert sei wie eine Wetterfahne, gemeint hatte.


  Quendros fragte ihn, ob er lesen könne, worauf er mit Nein antwortete. Quendros meinte, dann hätte eine Erklärung keinen Sinn.


  Doch er wußte, daß irgend etwas in den Ereignissen des Vormittags Quendros neuen Mut gegeben hatte, und wenn das Eintunken des Schwertes in eine Pfütze aus Schneematsch dafür verantwortlich war (und es sah ganz danach aus), dann sollte es ihm recht sein. Und er respektierte Quendros' Wissen. Also beschloß er, wenn das Schwert ihm in irgendeiner Weise helfen konnte, wollte er sich nicht darüber hinwegsetzen, obwohl er nicht an Gegenstände mit eigenen Plänen, Wünschen und Zielen glaubte, wie Quendros sie dem seltsamen Schwert zuzuschreiben schien.


  Als sie wieder ihren Felsvorsprung erreicht hatten, fragte Deilcrit Quendros, ob er an Mnemaat den Unsichtbaren glaubte. Und Quendros erwiderte ernst: »Ich glaube nicht nur an ihn, ich habe ihn gesehen.«


  Woraufhin Deilcrit ein Zeichen gegen das Böse machte, und Quendros lachte und sagte: »Es stimmt. Vor fünfzehn, nein, sechzehn Jahren. Ich kann dir nicht verraten, bei welcher Gelegenheit — ich habe mein Wort gegeben, weißt du —, aber er ist wunderbar, ein riesiges goldenes Geschöpf, mit dem Gesicht, das jedermanns Vater haben sollte.«


  »Im Fleisch?« fragte Deilcrit, als Kirellis Flügel um seinen Kopf flatterten. Mit einem tiefen Seufzer streckte er dem Whelt den Arm entgegen.


  »Im Fleisch; ich habe seine Hand geschüttelt.«


  »Aber Mnemaat ist der Unsichtbare.«


  »Jetzt ist er unsichtbar, allerdings. Sieh mal, Deilcrit, sobald du in Amt und Würden bist, stellst du mich ein, und ich erteile dir Geschichtsunterricht.«


  »Weißt du etwas über Imca-Sorr-Aat, das mir nicht bekannt ist?« fragte Deilcrit weiter und wich mit dem Kopf Kirelli aus, der ihm unbedingt eine Botschaft übermitteln wollte.


  »Nichts, das dir helfen könnte. Sollte mir etwas einfallen, würde ich es von allen Menschen dir erzählen.« Es lag etwas Kaltes und Entschlossenes in seiner Stimme, das Deilcrit niemals zuvor bemerkt hatte.


  Er fühlte sich verletzt, ohne zu wissen warum, und nahm endlich Kirellis Botschaft entgegen, der zu größter Eile drängte. Mit einer knappen Bemerkung zu Quendros nahm er den mit Felsbrocken übersäten Hang in Angriff.


  Stein und Staub und Gräser zogen verschwommen an ihm vorbei. Er kletterte mechanisch, sicher, obwohl er noch nie auf dem Imnetosh gewesen war und den Berg nicht kannte. Als er anfangs seine ganze Aufmerksamkeit auf das Klettern gerichtet hatte, war er schwindelig und ängstlich gewesen. Also richtete er seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge, und Kirelli saß manchmal auf seiner Schulter und flog manchmal um seinen Kopf, und er dachte an Mahrlys-iis-Vahais und das, was zwischen ihnen vorgegangen war.


  Die Wölbung ihrer weißen Knie, die weichen Linien, an denen das Licht entlangströmte, als er sie ihrer Schleier entledigte, die unerwartete Hingabe, die seine ausgedehnten Erforschungen ihres Körpers ausgelöst hatten, alles zog vor seinem inneren Auge vorbei, während er kletterte. Die Träume von ihr, die ihn gequält hatten, hatten ihn nicht auf die Wirklichkeit vorbereitet. Noch auf die Fragen, die sie gestellt hatte, oder die seltsamen Genüsse, von denen er zuvor nichts geahnt und die sie von ihm verlangt hatte. Und sie hatte ihm befohlen, vor ihr niederzuknien, und gesagt: »Willst du ihr nicht deine Ehrerbietung erweisen, der du dich verschworen hast?«


  Dabei hatte ein Gefühl der Kälte ihn durchströmt, seine Leidenschaft war vergangen und von dem Wind ihrer Worte davongeweht worden. Während sie ihn befragte, hatte er beschlossen, daß der Tag kommen würde, da sie vor ihm am Boden kniete. Sie hatte ihn um seinen Traum betrogen, das Kleinod in billigen Tand verwandelt. Sie hatte ihm seine Kraft gestohlen. Mit einem Ächzen zog er sich über den Spalt zwischen zwei Steinblöcken und auf den schmalen Sims darüber.


  Dort ruhte er aus, mit den Beinen baumelnd, und wartete auf Quendros, während er die ziehenden Sturmwolken beobachtete, die von den Seewinden nach Osten getrieben wurden. Mahrlys war der Grund, mehr als alles andere, daß er Kirellis Anerbieten angenommen hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er sich von denen über ihm sagen lassen müssen, er solle ruhig sein und demütig, Befehlen gehorchen und das Leben leben, das er Mnemaats Henkern entrissen hatte, wobei er sich ständig des unausgesprochenen Vorwurfs bewußt war, daß er eigentlich auf der staubigen Straße nach Nehedra hätte sterben sollen. In seinem Innern brannten verbotene Feuer, Bedürfnisse, die sein Platz im Leben nicht erfüllen konnte. Kirelli bot ihm einen Sinn, eine Aufgabe von größerer Wichtigkeit als das gelegentliche Aufspießen eines Guerm. Kirelli hatte dabei etwas zu gewinnen, das bis jetzt noch nicht zur Sprache gekommen war, sicher, aber der Whelt hatte angeregt, daß sie etwas taten, und zwar etwas, für das, nach Kirellis Worten, nur Deilcrit geeignet war. Für Kirelli war er wichtig. Er war niemals jemandem wichtig gewesen, außer Parpis, und Parpis hatte in ihm nur ein Kind gesehen, das beschützt werden mußte, selbst als er schon doppelt so groß gewesen war wie der alte Mann.


  Auch Mahrlys war er jetzt noch nicht wichtig.


  Dann dachte er an Mahrlys' Tränen, und Heicreys, und überlegte, daß seine Berührung allen Frauen Tränen zu bringen schien. Allen, außer dem Geistwesen Estri, das keine Frau war.


  Seine Gedanken wanderten zu Amnidia und ihrer Weissagung, daß er Quendros dem Allweer zum Fraß vorwerfen würde, wenn sie ihn ließ. Das Gesicht der Greisin tauchte vor ihm auf. Er schüttelte das Bild ab und streckte Quendros, der eben an der Kante auftauchte, die Hand entgegen.


  Er hatte geglaubt, Quendros habe ihn gern. Jetzt war er nicht so sicher. Doch er war entschlossen, daß der ältere Mann nicht durch seine Schuld im Bauch eines Weer enden sollte.


  »Warum so ernst, Deilcrit? Hast du deinen Whelt verloren? Die Sonne müßte bald aufgehen. Wir werden uns beide besser fühlen, wenn erst mal das Eis von unseren Knochen getaut ist.«


  »Hast du Eviduey bei den Weers gesehen, die uns auf dem Schieferhang angriffen?«


  »Nein«, grunzte Quendros und setzte sich zurecht, bis auch seine Beine von dem Sims baumelten. »Doch ich bezweifle nicht, daß er sich in der Nähe aufhält.« Quendros schaute zum Himmel. »Die meisten Weerfürsten beschränken sich auf die Teilnahme an den Ratsversammlungen. Eviduey aber steht immer an vorderster Front. Es macht ihm Spaß, glaube ich. Die Byeks — die menschlichen, genauer gesagt — trafen sich in dem Jahr vor dem Nothrace-Massaker in Bachryse, und sie setzten einen Preis auf seinen schwarzen Kopf, mit dem ein Mann sich und seine Kinder und deren Kinder von der Front freikaufen könnte.«


  »Sind es die menschlichen Herrscher der äußeren Provinzen, für die du arbeitest?«


  »Gelegentlich. Ich versuche, möglichst selbständig zu bleiben. Es gibt genug zu tun für einen Mann, der gegen die Ungerechtigkeit kämpft.« Quendros bedachte Deilcrit mit einem schrägen Blick.


  »Dann ist es eine Revolution, auf die du hinarbeitest.«


  »Mehr das nackte Überleben. Es gibt nicht mehr genug Menschen für eine aussichtsreiche Revolte.«


  Die Art, in der er es sagte, verriet Deilcrit, daß er das Problem sorgfältig studiert hatte, und auch, daß dies nicht die endgültige Antwort war.


  Er sagte langsam: »Wenn ich Erfolg habe . . . ich würde für deine Leute tun, was ich könnte.«


  Quendros lachte nicht, sondern hielt seinen Blick fest und nickte ernst, wodurch Deilcrit mehr über Quendros erfuhr, als ihm recht war.


  Dann streifte ihn die sanfte Berührung von Kirellis Weergedanken, und ohne ein weiteres Wort stand er auf, um den schwierigen Aufstieg zu dem von Kirelli bezeichneten Grat zu beginnen.


  Die Steine waren locker, der Pflanzenwuchs spärlich und der Fels von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Als er schließlich ausgestreckt auf dem Grat lag, ruhte er sich mit geschlossenen Augen aus, bis Quendros' gedämpfter Ausruf ihn veranlaßte, die Lider zu heben und durch das Gewirr seiner Locken auf das selten geschaute Wunder zu starren, das sich in den Falten des Imnetosh verbarg.


  Othdaliee schimmerte matt in der dünnen Luft. Die Stadt lag in dem V, das von Imnetoshs senkrechter Gipfelwand und dem Gratplateau gebildet wurde. Durch ihre Mitte strömte silbern ein Fluß, und in der Mitte des Flusses wölbte sich eine gewaltige bernsteinfarbene Kuppel mit einem dunklen Fleck am Scheitelpunkt wie das Auge eines toten Fisches. Um diese Kuppel erhoben sich an beiden Flußufern quadratische Türme aus demselben schwarzen, glänzenden Baustoff, wie er ihn in Dey-Ceilneeth gesehen hatte. Die zwölf Türme waren untereinander durch geschlossene Brücken verbunden, die den Fluß überspannten.


  In der ganzen Stadt Othdaliee regte sich kein lebendes Wesen.


  »Bei Laores Eckzähnen«, meinte Quendros mit einem tiefen Atemzug. »Jeder Mensch sollte das gesehen haben, bevor er stirbt.« Die Ehrfurcht, die seine Stimme erstickte, blieb Deilcrit unverständlich, denn es war die Ehrfurcht vor der Kunst des Menschen.


  In einem Hagel brüchiger Steine stiegen sie von dem Grat hinab, bis sie an eine in den Fels gehauene Treppe gelangten, die von oben nicht zu sehen gewesen war. Die Stufen waren von den Jahren rund und glatt geschliffen, und in den Ecken webten fette schwarze Spinnen elegante Netze.


  Der eisige Wind heulte über den Grat, doch in dem geschützten Einschnitt konnten seine klammen Finger sie nicht erreichen.


  Wo der grüne Fels aufhörte und das glatte schwarze Baumaterial seinen Anfang nahm, wartete Kirelli. Er saß auf dem Kopf einer Statue, deren Wheltgesicht in einen Frauenkörper überging. Sie gehörte zu dem ersten von vielen Paaren im Schatten der überhängenden Treppe, die sie hinabgestiegen waren.


  Als sie zwischen ihnen einhergingen und Deilcrit Kirelli den Arm entgegenstreckte, übertönte ein summendes Geräusch das ferne Klagen des Windes über dem Berggrat, das Deilcrit hastig zurückweichen ließ, bis Quendros' Arm ihn aufhielt.


  »Was ist los, Junge? Gefällt dir dein Palast nicht?«


  Deilcrit verschlug es beim Anblick dessen, was er zwischen den beiden Statuen entdeckte, die Sprache, und er gab keine Antwort.


  Die Erscheinung stand in einem Schleier aus Licht, das von den Augen der Statuen ausging.


  Dann lag Quendros' Arm um seine Schultern, und des älteren Mannes beruhigende Stimme flüsterte ihm ins Ohr, daß die näherkommende Gestalt, durch die das schwarze Pflaster zu erkennen war und die auf ihrem Frauenkörper einen Wheltkopf trug, eine Projektion des Lichts sei, eine Schöpfung der verschollenen Wissenschaft des Menschen. Sein Verstand hörte, aber sein Körper nicht. Er zitterte wie ein Blatt im Wind, bis Kirelli ihm auf die Schulter flog, die Wange an sein Gesicht drückte und ihm Weer-Trost spendete.


  So gestärkt von der Zuversicht seiner beiden Verbündeten, fiel er weder in Ohnmacht, noch sank er vor der schimmernden Erscheinung mit dem silbernen Schnabel und dem kobaltblauen Federkamm auf die Knie.


  Diese Erscheinung, die in Beneguas Mythologie Imca-Sorr-Aats weibliches Attribut darstellte, winkte ihnen. Dann wandte sie sich um und schwebte den schwarzen Pfad entlang, der von sechzehn identischen Statuen gesäumt wurde.


  Deilcrits Zähne klapperten vernehmlich, und er preßte die Kiefer zusammen, bis sie schmerzten. Quendros neben ihm starrte nach rechts und links, aber als Deilcrit ihn fragte, wie die Erscheinung sich von den Statuen entfernen konnte, die sie angeblich erschufen, öffnete der Ältere den Mund, schloß ihn wieder und sagte nur: »Laß gut sein.«


  Vor einem gähnenden Portal, dreimal so hoch wie er und breit genug, daß zehn Männer nebeneinander hindurchtreten konnten, flackerte das Bild, verblaßte, und von drinnen winkte ein anderes, scheinbar identisches, aus dem Halbdunkel.


  Quendros trat über die Schwelle. Deilcrits Beine gehorchten ihm nicht. Kirelli stieß ihn an, gurrte leise und zupfte an seinem Haar.


  Quendros rief nach draußen: »Deilcrit, sieh her«, stieß die Hand durch die wheltköpfige Erscheinung und wackelte mit den Fingern.


  Deilcrit ließ die Blicke wandern, zum Himmel, zu dem letzten Statuenpaar, das vorwurfsvoll auf ihn herniederschaute, zu dem gewaltigen Obsidianturm, in dessen Innerem Quendros stand.


  Ein leises, zischendes Geräusch ertönte. Kirelli krächzte, verließ seine Schulter und flog durch das Portal. Deilcrit zögerte einen weiteren Augenblick, erkannte, daß das Portal sich tatsächlich zu schließen begann und sprang mit drei Sätzen hindurch. Um abrupt aufgehalten zu werden, als die glasähnlichen Torflügel sich um den Zipfel seines bereits arg mitgenommenen Hemdes schlossen.


  Instinktiv stemmte er sich gegen die Kraft, die ihn festhielt, der brüchige Stoff riß von seinen Schultern, und er stolperte in Quendros' Arme.


  »Langsam, Deilcrit, immer mit der Ruhe. Es ist nur eine Tür. Du hast es geschafft. Wir haben es geschafft. Wir befinden uns in Othdaliee.«


  Peinlich berührt straffte sich Deilcrit und schaute von den schwarzen Türflügeln, zwischen denen sein Hemdfetzen baumelte, zu der geduldig wartenden Erscheinung. Dann legte er den Kopf in den Nacken und folgte den schwarzen Wänden bis hinauf in die Dunkelheit. An einer der Mauern befand sich ungefähr in Augenhöhe ein großes Oval, worin Ziegel aus farbigem Licht eingelassen waren. Noch während er schaute, flackerten die Ziegel, wechselten die Farbe und verblaßten. Quendros betrachtete konzentriert das Oval. Desgleichen tat scheinbar die wheltköpfige Erscheinung, die mit erhobenem Arm neben ihm stand.


  Als er sich zu ihnen gesellte und Kirelli auf seiner Schulter landete, merkte er, daß die Erscheinung auf einen der Ziegel deutete, worauf Quendros diesen Ziegel berührte, der sogleich eine andere Farbe annahm. Dann kam der nächste an die Reihe.


  Als Quendros auf die Frage, was er da eigentlich tue, keine Antwort gab, wandte Deilcrit sich um und starrte auf das schwarze Tor, das sich für weitere tausend Jahre geschlossen hatte.


  Dann stieß Kirelli ihn mit dem Schnabel an, und er drehte sich wieder zu dem Oval, in dem jetzt alle Farben des Regenbogens leuchteten, während die Wand sich auftat und den Blick in einen von wogendem roten Licht erfüllten Korridor freigab. Der Whelt erschauerte und gab einen aufgeregten Laut von sich.


  Also sandte er beruhigende Gedanken in sein Bewußtsein und erinnerte den Whelt, daß sie beide schon bald ihre Freiheit erlangt haben würden, so oder so, während er Quendros zum wiederholten Mal ins Ohr zischte: »Was hast du getan?«


  »Die bezeichneten Knöpfe gedrückt. Für eine Umkehr ist es jetzt ein bißchen spät.« Und er verneigte sich mit großer Gebärde vor Deilcrit und wies mit der Hand auf den Gang, in dem das rote Licht tanzte.


  Dann wölbte Kirelli die Flügel, schüttelte seine Angst ab und flog zuerst in den Korridor und den rötlichen Nebel. Deilcrit blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Eben wollte er sich umdrehen, um Quendros hereinzuwinken, als die Wand sich wieder vor die Gangöffnung schob.


  Er hämmerte gegen die Mauer und rief Quendros' Namen, bis er die Vergeblichkeit seines Tuns einsah, dann setzte er sich hin, schloß die Augen und suchte in sich nach dem Sinn, den er hier zu finden geglaubt hatte.


  Sogar durch die geschlossenen Lider bereiteten ihm die pulsierenden Lichter ein Schwindelgefühl. Er griff nach dem Knauf des Schwertes, das er trug, redete streng zu sich selbst und beschwor Mahrlys' Gesicht herauf. Doch verging eine geraume Zeit, bis seine Beine sich kräftig genug anfühlten, ihn zu tragen, und er aufstand und Kirelli auf die Schulter nahm und sie gemeinsam den langen schmalen Korridor hinuntergingen. Er schaute immer wieder auf seine Füße, die in einem Gewebe von Flammen zu versinken schienen, das um seine Knöchel wogte. Je weiter sie in den Gang vordrangen, desto höher stieg das klebrige Gespinst, bis er schließlich förmlich hindurchwatete und seine Füße bei den einzelnen Schritten nicht mehr sehen konnte. Als die eigentümlich fließenden Fasern seine Schenkel erreichten, wußten er und der Whelt, daß sie nun gefunden hatten, weshalb sie von so weit her gekommen waren, und ihre Wangen drückten sich aneinander, und jeder öffnete sich dem Bewußtsein des anderen rückhaltloser als je zuvor. So rückhaltlos, daß Kirelli jede seiner Ängste empfand, und er selbst die ganze Furcht des Whelt und seine Vermutungen, welche Kräfte ihnen gegen dieses rote Leuchten nützen konnten, das jede Kenntnis der eigenen Persönlichkeit aus ihrem Gehirn zu tilgen schien.


  Tief drang der Whelt in sein Bewußtsein, tief drangen seine Klauen in Deilcrits Schulter, und dieser war froh über den Schmerz, als die rote Masse sich verdichtete und ihm bis zur Brust stieg. Er spürte kleine Stiche, wie Insektenbisse, von den einzelnen Fäden, die sich aus dem Gespinst lösten, doch war seine Haut erst ganz davon umhüllt, fühlte er nichts mehr. Es war keine physische Gefahr, die ihn hier bedrohte, sondern eine Gefahr für das Bewußtsein. Als Kirellis Krallen und sein Kinn untertauchten und ein salziger Geschmack seine Lippen umspülte, packte ihn die Furcht, daß selbst ihre vereinten Kräfte nicht ausreichen würden; daß die Übertragung von Wissen, der ihre miteinander verbundenen Bewußtseine ausgesetzt waren, sich als zu gewaltig erweisen würde; daß ihre Mutmaßungen falsch waren und sie alle Erinnerung an Sinn und Zweck ihrer Anwesenheit verloren, noch ehe der Augenblick kam, da sie handeln mußten, um sich zu retten. Und dann drang der glitzernde rote Nebel in seinen Mund und seine Augen, und er spürte Kirellis Beben und schloß die Lippen und die Lider und versuchte den Nebel einzuatmen — und dann barsten seine Lungen, und er vergaß tatsächlich, wer er war.


  Doch Kirelli vergaß nicht, und er merkte, wie sich sein Arm unendlich langsam aus der schimmernden Masse hob, um den Whelt auf seiner Schulter zu stützen. Er hatte nur den Wunsch, stehenzubleiben, dieses sinnlose Vorwärtsschreiten aufzugeben, aber der Whelt trieb ihn weiter. Eine ganze Ewigkeit tappte er blind durch dieses blutwarme Meer. Eine Ewigkeit, die aus Kirellis gurrender Weerstimme und den Krallen des Whelt in seinem Fleisch bestand, und an ihrem Ende wartete das träumende Bewußtsein von Imca-Sorr-Aat.


  »Deilcrit.«


  »Kirelli. . . ich kann nicht denken . . . Was ist es, das ich nicht vergessen darf?«


  »Imca-Sorr-Aat lebt in Träumen. Er tötet aus Träumen. Wir dürfen es nicht zulassen . . . Deilcrit, nicht einschlafen . . . Wenn du nicht mehr kannst, öffne dich dem Allweer...«


  Dann hörte er den Whelt nicht mehr, sondern sah nur noch, was sich aus dem Nebel gegen ihn erhob: ein muskulöser Ossasim, dreimal so groß wie alle anderen, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, die Krallen vorgereckt. Er machte Anstalten, sich auf dem steinigen Boden zur Seite zu werfen und erinnerte sich dann, daß es in dem Gang aus rotem Nebel keine Steine gab. Da war roter Nebel: es schien, daß der ganze Ossasim aus rotem Nebel bestand, und als er mit ihm rang, wollten die Arme ihm nicht gehorchen, und die Finger schlossen sich um nichts als Luft. Doch spürte er die Zähne des Feindes im Nacken und dann das schwere Gewicht, das ihn zu Boden drückte, während sich in sein wehrloses Gehirn all das Wissen ergoß, das Imca-Sorr-Aat in fünfundzwanzigtausend Jahren gesammelt hatte. Und er schrie und würgte und versank in dem, was keinem Menschen zu wissen zugemutet werden sollte. Der Wahnsinn lockte, ein kühler, dunkler Zufluchtsort mit einer lieblichen Frau am Tor, doch war er nicht einmal zur Unterwerfung fähig, da er sich hilflos in den Klauen Imca-Sorr-Aats wand. Die wahnsinnigen roten Augen brannten ihm jedwedes verdammte und vergessene Wissen ein, und die Leben der Tausende, die er in seinem Gehirn aufgezeichnet hatte, waren seine Leben, und er durchlebte jedes einzelne davon. Ganz zum Schluß kam sein eigenes daher, und er erkannte sich selbst und erinnerte sich an sein Vorhaben und schmeckte seine eigene Kraft. Dann öffnete er sein Bewußtsein dem Allweer und ließ die zermalmende Last der Jahre aus sich herausströmen, in das Bewußtsein jedes einzelnen lebenden Weers. Und ein gewaltiges Stöhnen erhob sich, und ein Heulen erschütterte den Boden unter ihm, und die rote Nebelgestalt Imca-Sorr-Aats löste sich vor seinen Augen auf.


  Eine furchtbare Angst erfüllte ihn, daß Imca-Sorr-Aat entkommen und ihn als Gefangenen in der bebenden Traumlandschaft zurücklassen könnte. Mit aller Willenskraft zwang er den Nebel, für ihn greifbar zu werden. Langsam nahm das Ding, das Imca-Sorr-Aat war, wieder Gestalt an, und sogleich umfaßte er mit beiden Händen seinen Hals und bohrte die Daumen in das durchscheinende Fleisch. Ein Dutzend Herzschläge lang bestand die Welt aus nichts als seinen verkrampften Fingern und dem Rachen, der seine Kehle suchte.


  Dann fand er sich, von einem Hustenanfall geschüttelt, vor einer offenen Tür kniend wieder. Neben seiner rechten Hand lag regungslos Kirelli, der Whelt. Links von ihm schimmerten Ossasimfüße, durch die man den Boden sehen konnte. Immer noch würgend, mit tränenden Augen, hob er den Whelt auf und hielt den warmen Leib an sein Ohr. Ein Herzschlag, schwach aber deutlich, in der gefiederten Brust. Er drückte den Whelt an sich und wiegte ihn behutsam hin und her, da er keine Ahnung hatte, was er sonst für ihn tun konnte, obwohl sich in ihm etwas regte, das über mehr Wissen verfügte, als er jemals für möglich gehalten hätte. Er wollte den ruhenden Alptraum nicht wecken. Was am Rand seines Bewußtseins wisperte, verriet ihm mehr als genug. Er wußte, worauf der wheltköpfige Diener wartete, wußte, was immer noch zwischen ihm und dem Thron aus Karneol lag.


  Doch er sang dem Whelt, der schlaff in seinen Armen lag, ein Lied ohne Worte und war es zufrieden, abzuwarten.


  Dies war ihre Reise, die sie nur gemeinsam fortsetzen würden. Er dachte, von Trauer erfüllt, daß es nur noch wenige Schritte waren, die er doch allein nicht tun konnte.


  »Du hast mir versprochen, Whelt, du würdest mir eines Tages folgen. Dieser Tag ist jetzt gekommen. Lebe!« Und er drückte seinen Kopf an den des Whelt und versetzte sich in sein Bewußtsein.


  Ein weiches, verschrecktes Ding kauerte dort und wimmerte. Er ließ Trost, Erfolg, Liebe in das Whelt-Bewußtsein strömen. Doch das weinende Ding wollte nicht hervorkommen.


  Wortlos ergoß er seine Verzweiflung, seine eigene Furcht, seine Not in jenen leeren Raum, und Kirelli kam, ihn zu füllen.


  Der schlaffe Wheltkörper regte sich, flatterte, belebte sich in seinen Armen. Deilcrit setzte sich hin, legte Kirelli auf seine Oberschenkel und streichelte den kobaltblau-en Federkamm. Es folgte ein Schwirren von Flügeln, ein gereiztes »Breet«, und der Whelt stand unsicher neben seinem Knie auf dem Boden und trippelte von einem Fuß auf den anderen.


  Deilcrit rieb sich die Augen und schnaufte und machte den Whelt brummend darauf aufmerksam, daß ihr Gastgeber sie erwartete. Sehr bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken, streckte er dem Whelt den Arm entgegen.


  Als der jahrtausendealte Wächter aus Licht ihnen durch unzählige Gänge voranging, die sich beim Eintritt erhellten und beim Verlassen verdunkelten, gestattete er sich das erste zaghafte Triumphgefühl. Das Urteil Imca-Sorr-Aats hatte ihn nicht zerschmettert. Der Korridor hatte ihn nicht nur als geeignetes Futter für Othdaliees Flammen betrachtet. Und sein Bewußtsein war nicht zu Asche zerfallen . . . Doch dann erlosch die Lichtgestalt unvermittelt, die Helligkeit um ihn verblaßte, und die Wände glitten zurück und gewährten ihm Einlaß in den Thronsaal Imca-Sorr-Aats.


  Hier gab es fleischliche Diener, Ossasim in prächtigen roten Gewändern, die steif an den Wänden des achteckigen Gemachs standen und ins Leere starrten. Dies waren die Hüter von Imca-Sorr-Aats Körper, die sich um ihren Herrn versammelt hatten, der wie schlafend auf seinem Thron aus Karneol saß.


  Mit der geflüsterten Aufforderung an Kirelli, von seiner Schulter zu fliegen, näherte Deilcrit sich dem EdelsteinThron.


  Keiner von den Ossasim entlang der Wände regte sich. Noch folgten ihm ihre Augen. Es war möglich, daß diese Augen für alles blind waren außer für Imca-Sorr-Aat, daß sie seit tausend Jahren nichts anderes gesehen hatten. Er fürchtete sie nicht. Sie würden nicht vortreten, um ihn aufzuhalten. Solange ihr Herr schlief, hatten sie keinen Willen.


  Langsam und schwer ging er die drei Stufen hinauf. Er hatte sich dieses Recht verdient, und niemand würde sich ihm entgegenstellen, doch als er sich seiner letzten grausigen Pflicht gegenüber sah, verließ ihn der Mut.


  Er schaute in das friedvolle, ruhige Gesicht des schlafenden Ossasim, dessen Träume seit einem Jahrtausend das Allweer beherrschten. Seine Hand krampfte sich um das Schwert, das er an der Hüfte trug. Tausend Jahre lang war die Schutzmacht, die das Allweer koordinierte, dieser Ossasim gewesen, am Leben erhalten von Othdaliees uraltem Wissen. Immer noch lastete die Bürde dieser Wechselbeziehung auf dem Hirn, das die Landschaft und den Gegner seines Kampfes geträumt hatte. Was würde von Deilcrit, wie er sich selbst sah, übrigbleiben, wenn er die Last des Allweers trug? Seit zehntausend Jahren war jeder, der den Titel Imca-Sorr-Aat trug, nichts anderes gewesen als ein Schwachsinniger. Das erzählte ihm schadenfroh das Ding im Hintergrund seines Bewußtseins.


  Im selben Augenblick, bevor das Ding, das in ihn eingedrungen war, ihn weiter schwächen konnte, zog er das Schwert, stieg die letzte Stufe hinauf und schlug den Kopf von den Schultern des Ossasim, der tausend Jahre lang Imca-Sorr-Aat gewesen war.


  Und dann spürte er das volle Gewicht dessen, was in Othdaliee wartete.


  9 Die Gärten von Othdaliee


  Zweimal seit dem Betreten der Gärten von Othdaliee waren wir von Geschöpfen angegriffen worden, die es darauf abgesehen hatten, Mahrlys' Prophezeihungen wahr zu machen. Zuerst wandten die Guerm sich gegen uns, nachdem wir bei einer Treppe an Land gegangen waren, die zu einem Felsspalt führte, aus welchem ein bernsteinfarbener Lichtschein drang. Und wir hatten die Guerm getötet, und Mahrlys war in Tränen ausgebrochen, und Chayin hatte gebrummt, worauf Sereth sie beide warnte, daß seine Geduld so gut wie erschöpft sei.


  Der zweite Angriff erfolgte am Kopf der Treppe, als wir uns in einem schweigenden, versteinerten Wald unter einer gewaltigen Kuppel umschauten. Von ihren Sitzplätzen in diesen unbelaubten Riesen, deren Holz vor Jahrhunderten durch schillernde Silikate ersetzt worden war, stürzten sie sich herab: seltsame Wesen, eckig und verkrümmt wie die Äste, auf denen sie lebten. Jetzt lagen sie auf dem sandigen Boden, gleich dürren Zweigen nach einem Gewittersturm.


  Sereth lehnte an einem der ungeheuren Stämme. Seine Brust hob und senkte sich schwer, und Schweiß glänzte auf seiner Haut. Zwischen den Bäumen hinter ihm konnte ich die flußwärtige Wölbung der Kuppel sehen, wo diese schmale Insel ihr Ende nahm.


  »Chayin, ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Auch ich schwitzte reichlich. Die Luft unter der Kuppel war abgestanden und feucht und schal. Chayin ließ Mahrlys stehen und trat zu ihm.


  Vorsichtshalber nahm ich seinen Platz an ihrer Seite ein. Sie starrte, den Rücken den Männern zugewandt, zwischen den steinernen Bäumen hindurch zur Mitte der Insel, wo irgend etwas dasselbe warme Licht verströmte wie die Kuppel über uns, als befände sich dort eine zweite Halbkugel aus Bernstein.


  Ich fragte: »Was ist das?«


  Und sie antwortete: »Das Herz der kostbarsten Blume dieses Gartens: die Erinnerungen von Othdaliee.«


  Und dann erzitterte sie, wie von einem heimtückischen Schlag getroffen, fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar, stieß einen leisen Schrei aus und fiel in Ohnmacht.


  Ich hörte: »Wie kannst du es wagen, deinen Zorn an ihr auszulassen?« Und wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Sereth Chayin mit der flachen Hand von sich schob. Der Cahndor taumelte zurück, einen Schritt, dann noch einen, und rutschte in einer weißen Schleimpfütze neben dem Leichnam eines der Baumbewohner aus.


  Sereth, ein Lächeln auf dem Gesicht, wartete, bis der Cahndor sich aufgerafft hatte.


  Sie umkreisten einander.


  Betäubt sank ich neben Mahrlys nieder und schloß die Augen: Owkahen trat klar und deutlich vor mein inneres Auge, aller Schleier des Weer-Nebels ledig.


  Und ich schrie: »Chayin, Sereth war es nicht. Owkahen wird dir zeigen, was geschehen ist!« Und schon stand ich zwischen ihnen und hämmerte mit den Fäusten gegen die Brust des Cahndor.


  Chayin umfaßte mit einer Hand meine beiden Gelenke und stieß mich knurrend zur Seite. Doch dann zögerte er und fragte Sereth: »Stimmt das?« Seine Augenmembranen zuckten erregt, als er in der Zeit eine Bestätigung suchte.


  »Es stimmt. Du hast mich nicht gefragt. Ich finde, du und ich, wir brauchen nicht länger auf einen Vorwand zu warten. Ein Grund ist so gut wie der andere.«


  »Nein, Sereth, nein«, bettelte ich. »Bitte, schau dir Owkahen an. Etwas ist geschehen. Das Allweer steht deutlich in der Zeit.« Und dann schob Chayin mich neben Mahrlys, wo ich mich niederkauerte und blind auf das Heben und Senken ihrer Brust unter dem dünnen weißen Stoff starrte.


  Ich schaute nicht zu; ich hörte den Tod in jener Stille, unterbrochen nur von dem Gleiten eines Fußes im Sand oder einem Rascheln, während sie einander umkreisten. Nein, ich schaute nicht hin, sondern durchforschte statt dessen die Erkenntnisse, die die Zeit bereithielt. Und stöhnte auf, schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn und erzwang mir den Weg in Mahrlys' wehrloses Bewußtsein.


  Ich hätte es nicht früher tun können, ebensowenig, wie ich es jetzt unterlassen konnte. Dort sah ich das wahre Gesicht ihrer Pläne, das furchtbare Schicksal, das sie für Chayin vorgesehen hatte. Ich sah, was Imca-Sorr-Aat in Wirklichkeit war. Und ich sah, was ihr die Besinnung geraubt und ihr Bewußtsein in eine Ecke vertrieben hatte, wo es ratlos kauerte: Imca-Sorr-Aat träumte nicht mehr. Danach brauchte ich sie nicht mehr, denn Owkahen zeigte mir, warum; es zeigte, in welcher Beziehung Chayin verantwortlich war, worin er uns betrogen hatte. Doch es kümmerte mich nicht, denn auch alles andere wurde mir offenbar, und in jenem größeren Zusammenhang sind alle Dinge angemessen.


  Also wandte ich mich von ihr ab und beobachtete genau, wie sie aufeinanderprallten, sich umschlangen, zu Boden fielen. Einen Moment lang zweifelte ich an dem Gelingen meines Vorhabens, denn es schien, als würden sie sich nie mehr trennen; aber Chayins Griff um Sereths Nacken rutschte ab. Ich fand eine Öffnung in dem Gewirr von Armen und Beinen, und ich band sie so kunstgerecht mit der Körperfessel, daß mein Vater stolz auf mich gewesen wäre.


  Ich wußte, was ich tat, was es für Folgen haben konnte, gegen Sereth körperliche Gewalt anzuwenden, aber ich hatte nicht die Zeit, genau darüber nachzudenken.


  Unsicher, mit langsamen und vorsichtigen Schritten, ging ich hin und kniete zwischen ihnen nieder, die Augen zu Boden gerichtet, damit ich nicht Sereths Gesicht sah und meinen Griff vorzeitig lockerte. Dann sagte ich: »Laßt mich erklären, und dann tut, was immer ihr wollt«, und gab sie frei.


  Mir blieben ein paar Augenblicke, während die Krämpfe, die mit der Körperfessel einhergehen, ihre Muskeln lähmten, und ich nutzte sie gut:


  Ich erklärte Chayin, was für ein Leben Mahrlys für ihn ausersehen hatte, das einer vernunftlosen Pflanze, die tausend Jahre lang des Allweers Träume träumen und niemals erwachen würde, und ich verwies ihn an Owkahen, um sich belehren zu lassen, welche Strafen solchen Verbrechen wie den ihren angemessen seien.


  Sereth erteilte ich den gleichen Rat; denn Chayins Verbrechen, wenn Sereth sie noch als solche bezeichnen wollte, nachdem er die Zusammenhänge kannte, waren nicht unverzeihlicher, als Se'keroths Legende durch ein Kand Wirklichkeit werden zu lassen, ohne die Folgen zu bedenken. Anschließend lenkte ich ihrer beider Aufmerksamkeit auf die Pläne des Allweers, die in Owkahens Gesicht zu erkennen waren, und sagte:


  »Es ist nicht einer von uns, dessen Bewußtsein vom Allweer zermalmt werden wird. Obwohl es mir etwas spät zu sein scheint, sollten wir es als unsere Pflicht betrachten, ihm beizustehen, der Chayins Platz auf dem Altar des Allweers eingenommen hat. Vielleicht können wir ihn mit einem barmherzigen Tod erlösen.«


  Ich brach ab und erwartete mit immer noch gesenktem Blick Sereths Rache; ich hatte die Fähigkeiten der Schöpfer gegen ihn angewandt. Doch nichts geschah. Als ich den Kopf hob, merkte ich, daß sie einander betrachteten, als hätten sie mich nicht gehört.


  »Chayin, du hast Deilcrit deine Hilfe versprochen. Mahrlys' Ohnmacht ist nur ein schwacher Widerhall seiner Not. Kannst du dasitzen und mit Sereth alte Streitigkeiten aufwärmen, wenn du weißt, daß Deilcrit die Qualen leidet, die sie dir bestimmt hatte?«


  »Wenn Sereth einverstanden ist«, erklärte Chayin steif, »werden wir hiermit zu einem späteren Zeitpunkt fortfahren.«


  »Gerne. Doch unter einer Bedingung: ich werde mit dieser Saiisa verfahren, wie es mir beliebt, und über die Wiedergutmachung werden wir uns später einigen.«


  Chayins Lippen wurden weiß. Er warf mir einen flehenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn ich willens gewesen wäre, ihn geltend zu machen, besaß ich nicht genug Einfluß auf Sereth, um seinen Entschluß zu ändern. Und ich wollte es gar nicht. Beinahe hätte ich Chayin gefragt, ob er Deilcrit um Mahrlys' willen erschlagen haben würde, aber ich biß mir auf die Lippen, stand auf und wischte mir den Sand von den Knien.


  Chayin hob die besinnungslose Mahrlys vom Boden auf und trug sie zu mir und Sereth, der gerade erklärte, wie wir mit Hilfe des in Owkahen enthaltenen Bildes vier Menschen an einen Ort bringen konnten, den wir noch nie gesehen hatten. Ich meldete keine Zweifel an, sondern folgte seinen knappen Anweisungen und gab ihm von meiner Kraft, während ein Teil von mir das ganze Buch Owkahens durchstöberte, auf der Suche nach einer Wahrscheinlichkeit, in der Deilcrit nicht als hirnloses Opfer der Zeit seinem Ende entgegendämmerte. Und ich glaubte, vielleicht eine gefunden zu haben, als Sereth fragte: »Fertig?« und ich nickte und Chayins und seine Hand ergriff und wir drei zum erstenmal unsere Kräfte für eine Durchschreitung des Raums vereinten.


  Es folgte das goldene Schimmern des Nicht-Raums und die Kälte, die an meinem innersten Kern nagte; doch es gab keinen Schmerz, nur eine Spannung, wie vor einem Sprung, und ein Aufsaugen der Strömung, die uns trug. Und als ich Sereths Hand losließ und das Schwindelgefühl wegblinzelte, erblickte ich den Thron aus Karneol, den ich im Auge Mnemaats gesehen hatte, und auf Owkahens Gesicht.


  Er stand in der Mitte eines schmucklosen achteckigen Gemachs aus schwarzem Glas, in einem Teich von bernsteinfarbenem Licht, wie es durch die weit offene Tür in unserem Rücken strömte.


  Auf dem Thron saß eine zusammengesunkene Gestalt, einen Tuchfetzen um die Lenden, einen zweiten um den linken Arm. Bauch und Schultern waren von Krallenspuren gefurcht, das Kinn ruhte auf der Brust. Dahinter, auf der schlichten Rückenlehne des Thronsessels, hockte ein großer Whelt. Über den Armlehnen ruhte ein Schwert mit grauer Klinge und Edelsteingriff.


  Die zerkratzte Brust hob und senkte sich nur langsam. Der Mann rührte sich nicht. Der Whelt schob die Flügel etwas höher und stieß ein verlorenes Krächzen aus.


  Ich betrachtete die Gestalt, bis sie hinter einem Tränenschleier verschwamm. Ich flüsterte Deilcrits Namen, und Sereth nahm mich schützend in den Arm. Ohne einen Blick zu Mahrlys oder Chayin näherten wir uns dem Thron und ihm, der darauf saß.


  »Es muß etwas geben, das wir tun können«, meinte ich mit zitternder Stimme zu Sereth, als der Whelt sich krächzend emporschwang und hinter uns der scharfe Befehl ertönte:


  »Stehenbleiben!«


  Wir fuhren herum und entdeckten hinter Chayin, der sich über Mahrlys beugte, einen hochgewachsenen, schwarzhaarigen Mann, der ein stählernes Schwert in der Hand hielt. Als er näherkam, erkannte ich darin das Schwert, das ich im Wald verloren hatte und flüsterte Sereth meine Entdeckung ins Ohr.


  »Wer seid ihr?« verlangte der Mann zu wissen. In einem weiten Bogen gelangte er zwischen uns und die reglose Gestalt auf dem Thron aus Karneol.


  Der Whelt stieß mit einem lauten Krächzen auf uns herab, schwenkte im letzten Moment zur Seite und hockte sich wieder auf die Rückenlehne des Sessels.


  Mit einer auffordernden Bewegung der Schwertklinge wiederholte der Mann seine Frage. Seine Augen waren rot, und schmale, weiße Streifen durchzogen Schmutz und Bartstoppeln auf seinen Wangen.


  »Vielleicht sollten wir die Fragen stellen«, meinte Sereth, ließ mich los und tat einen Schritt auf den Mann zu. »Die Waffe . . .«


  »Quendros, zurück«, ertönte eine tiefe und ferne Stimme hinter dem ungeschlachten Riesen, der mit einem Laut der Überraschung die Treppe hinunterstolperte.


  »Deilcrit!« rief ich und lief auf ihn zu. Sereth packte mich grob am Arm und hielt mich fest.


  Das Gesicht, das auf mich niederschaute, glänzte vor innerer Anspannung. Unter vorspringenden Brauen zuckten längliche braune Augen von einem zum anderen; streiften Chayin und Mahrlys und Quendros und kehrten zu mir zurück. Die wie gemeißelten, asketischen Züge verrieten keinerlei Emotion. In den leuchtenden Augen spiegelte sich kein Wiedererkennen.


  »Imca-Sorr-Aat«, berichtigte er, lehnte sich zurück und schien in tiefen Schlaf zu versinken. Der Whelt neigte den Kopf zu ihm herab und gurrte leise.


  10 Imca-Sorr-Aat


  Er träumte einen Traum vom Leben, hinter verschlossenen Augenlidern, deren Schlüssel er verlegt hatte. In diesem Traum, sprach das Wesen Imca-Sorr-Aat durch seinen Mund, und der grollende Klang hallte durch seine Leere und beunruhigte ihn. Also ging er zu dem Teich der Erinnerung und schaute lange in dessen Tiefen und lauschte dem Wiegenlied, das Imca-Sorr-Aat in seinem inneren Ohr sang, auf daß er ungestört von Weer-Menschen träumte, während das in ihm mit denen sprach, die sich außerhalb seiner selbst befanden.


  Doch es waren seine Augen, die Imca-Sorr-Aat öffnete, und was sie erblickten, war gleichfalls sein. Drei Geschöpfe, gleich Schatten vor tanzenden Flammen, hatten die Augen wahrgenommen, und das Bild löste ein anderes Bild aus, das Deilcrit gehört hatte, als er allein das Fleisch lenkte, in dem er jetzt nur noch einen kleinen Platz einnahm. Das Bild setzte sich zusammen aus ihm selbst, den drei von Feuer umrahmten Silhouetten und einer schwarzhaarigen Frau und einem Mann. Das war die Leiter der Erinnerung, die Deilcrit erklomm, während Imca-Sorr-Aat an seinen Beinen hing und süße Lieder sang. Und als er die gewaltige Entfernung hinter sich gebracht hatte, fehlte ihm die Kraft zu sagen, was immer er hatte sagen wollen.


  Also sprach Imca-Sorr-Aat, der hunderttausend Audienzen gegeben und sich von der Kraft derer genährt hatte, die zu ihm kamen, durch seinen Mund, wie durch viele Münder vor ihm. Das Ritual der Audienz war das älteste in Imca-Sorr-Aats Gedächtnis. Er bereitete sich darauf vor, die Wesen, die er vor sich sah, in das Gemach seiner Wünsche zu locken, wo er sich, wie Tausende Male vorher, ihre Erinnerungen aneignen und seinen eigenen hinzufügen würde, um damit das Allweer zu stärken.


  Doch Deilcrit hatte gehört und gesehen und mußte hilflos in seinem eigenen Tempel beiseite stehen, derweil ein fremder Priester darin den Segen sprach. Als seine Augen sich durch Imca-Sorr-Aats Willen öffneten und dieser Name von Lippen ertönte, die einst die seinen gewesen waren, schrie und tobte er in seinem winzigen Gefängnis und schmetterte seine Identität gleich einem spitzen Eisenstab gegen die Mauern, die Imca-Sorr-Aat um ihn errichtet hatte.


  Das Allweer träumt die Träume aller seiner Kinder. Durch das Kind, dessen Leib zum Gefäß des darin enthaltenen Wissens wird, regiert Imca-Sorr-Aat das Allweer. War es einst anders? Die Wesenheit Imca-Sorr-Aat besann sich widerstrebend, daß es so war.


  Und Deilcrit, der an den Bildern seines Lebens über der Traumlandschaft hing, die ihm sanfte, zauberische Lieder sang, rammte seine Identität gleich einem Keil in dieses Zögern und eroberte sich die Macht über den Körper, in dem sie beide wohnten.


  Und zum viertenmal, seit er über den erschlagenen Ossasim gestolpert und auf den Sitz des Edelsteinthrons gesunken war, öffneten sich seine Augen.


  Zum erstenmal war es im Schock der Überflutung seiner Persönlichkeit geschehen, als jedes Licht in Othdaliee aufgeleuchtet war und jeder Weg, bis auf den Weg nach draußen, sich weit geöffnet hatte und er die willenlosen Ossasim mit ihrem enthaupteten Herrn auf ihre letzte Reise schickte; inzwischen wanderten Diener und ehemaliger König durch den Sand von Othdaliees Herz, um bald nur noch in dem Kuß der Erinnerung zu existieren und so das Gedächtnis von Imca-Sorr-Aat zu erweitern.


  Beim zweitenmal störten die feurigen Gestalten Imca-Sorr-Aats Gedanken und lockten einen Widerhall Deilcrits aus dem Kerker, in dem er gefangen lag.


  Beim drittenmal erlebte er entsetzt, wie Imca-Sorr-Aat ihn mißbrauchte, spürte die Berührung von Kirellis trauerndem Bewußtsein und verriet der Wesenheit sogar Quendros' Namen. Und darin lag der Schlüssel zu seinem Erfolg — darin, und in dem Schicksal, das Imca-Sorr-Aat für jene bereithielt, die in Othdaliee Weisheit suchten. Denn auch Imca-Sorr-Aat suchte Weisheit, und in jeder Erscheinungsform war sie seinem ewig hungrigen Magen der delikateste Leckerbissen.


  Durch Wellen von Übelkeit zwang Deilcrit die Taubheit aus seinen Gliedern, schüttelte die Quader ab, die Imca-Sorr-Aat auf seine Lider und seine Schultern geschichtet und gleich einem Sarkophag um seinen ganzen Leib gemauert hatte, und stemmte mit aller ihm verbliebenen Kraft seinen Körper in die Höhe. Nicht durch seine Schuld würde Quendros im Bauch des Allweers enden! Noch Mahrlys!


  Die Wesenheit Imca-Sorr-Aat seufzte und stimmte vor seinem inneren Ohr einen Trauergesang an.


  Doch er stand aufrecht, mit zitternden Knien, die Hände auf die Armlehnen des Edelsteinthrons gestützt. Seine Ohren vernahmen das Geräusch, mit dem Se'keroth auf die Stufen zu seinen Füßen klirrte.


  Nachdem er gehört hatte, versuchte er zu sehen. Als das Schwert, wie am Grund eines wassergefüllten Beckens, auf der Stufe vor seinen Augen lag und er sicher war, nicht immer noch zu träumen, hob er den Blick zu jenen, die ihn erwarteten.


  Die Sehnen an seinem Hals sprangen vor, und Schweiß rann über seine Haut wie Regen, aber es gelang ihm, das Schwert aufzuheben. Schwankend, mit haltsuchend gespreizten Beinen, schaute er langsam von einer Gestalt zur anderen, bis er jeder einzelnen einen Namen zu geben vermochte.


  Dann schritt er schwerfällig die Treppe hinab, bis er jenen auf der untersten Stufe Auge in Auge gegenüberstand, und bot das Schwert dem dunklen Wesen Chayin, an dessen Seite Mahrlys-iis-Vahais ihn aus weit aufgerissenen Augen ansah. Er wurde sich Quendros' Nähe bewußt, der ihm seine Hilfe antrug.


  Mit einem heftigen Kopfschütteln lehnte er ab. Vor Mahrlys' Angesicht würde er sich nicht von einem anderen Mann stützen lassen.


  Es folgte eine unerträgliche Zeitspanne, während der er dem Geschenk der Sprache nachjagte. Scham durchströmte ihn, daß er nur stumm schauen konnte, und ihr auf den Fersen folgte die Wut, daß er selbst um diesen kleinen Triumph betrogen werden sollte, und dann landete Kirelli auf seiner Schulter, und er wäre beinahe gefallen.


  Die Krallen des Whelt bohrten sich in sein Fleisch, und er drückte den Kopf gegen seine Wange. Mit einem stöhnenden Schluchzen, das durch die große Halle tönte, reichte er die Klinge dem dunklen Geistwesen Chayin, und sprach dessen Namen in seiner Not, wie man es ihm aufgetragen hatte.


  Er wußte, daß er fiel, spürte Chayins Arme um seine Schultern, und ein scharfer Lichtstrahl zerschnitt einer Schwertklinge gleich den Schleier, durch den er die Welt sah.


  Jene von einer Membrane überzogenen Augen schauten forschend in die seinen, und als er sich wieder aufrichtete, glitzerte Feuchtigkeit auf der Haut des anderen, wo er mit ihr in Berührung gekommen war. »Deilcrit?« fragte Chayin.


  Deilcrit? »Ja«, antwortete er und hörte: »Jaaaa.« Gestärkt von diesem Erfolg und einer Art hellem Licht, das von den Geistwesen auszugehen schien, sagte er zu Mahrlys, was zu sagen er sich sehnte, seit sie ihm erklärt hatte, auf dieser Welt sei kein Raum für solche wie ihn und seit er durch ihre eigene Hand der Schönheit beraubt worden war, mit der seine Gedanken sie seit frühester Jugend umhüllten. Er sagte:


  »Mahrlys-iis-Vahais, du bist meine Priesterin und meine Verlobte. Willst du nicht niederknien vor der Macht, der du dich verschworen hast?«


  Beinahe schien sie zu schmelzen, statt auf die Knie zu sinken. Er schaute auf den schwarzen Wasserfall ihrer Haare auf den Stufen und dachte, daß er nun zufrieden schlafen könne.


  »Nein!« ertönte ein zwingender Befehl in seinem Bewußtsein und vertrieb das Wesen Imca-Sorr-Aat, das sich ihm heimtückisch in der Maske seines eigenen Willens genähert hatte. »Sprich«, befahl die Stimme, diesmal in seinen Ohren. Er wandte den Kopf, um dem Geräusch zu folgen, und sah das narbige Gesicht des Geistwesens Sereth. Jene schmalen Augen durchbohrten ihn wo er stand und hielten ihn aufrecht. Am Rande seines Blickfelds bemerkte er Quendros' aufgeregte Versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch er konnte sich nicht aus dem Griff des Geistwesens lösen.


  »Ich . . . wir . . . Kirelli und ich . . . glaubten, daß gemeinsam . . . wir die Wahrheit an alle . . . Bewußtseine weitergeben . . . Wenn die Erinnerungen unter der Bernsteinkuppel . . . zum Schweigen gebracht werden könnten . . . würde alles so sein . . . wie es geplant war . . .«


  »Ich danke dir«, sagte das Geistwesen Sereth und nickte.


  Er hatte es gut gemacht. Das Wesen hatte ihm Fragen gestellt, und er hatte sie beantwortet. Er, Deilcrit, hatte geantwortet, trotz Imca-Sorr-Aats Bemühungen, ihn daran zu hindern.


  In seinem Innern wandte Imca-Sorr-Aat sich unter lautem Wehklagen dem Gedanken an seine eigene Sicherheit zu, was er in all den Jahren seiner bewußten Existenz niemals hatte tun müssen. Verzweifelt kämpfte er um die Rückeroberung des Instruments, durch das er lebte, denn ohne die Macht über das Bewußtsein, an das er gebunden war, konnte er keine Handlungen vornehmen.


  Doch Deilcrit stützte sich auf das Geistwesen Sereth, und dessen geflüsterte Fragen entrissen dem Gedächtnis Imca-Sorr-Aats Antworten, die Deilcrit nicht verstand.


  Sereth führte ihn durch den weiten Torbogen in die Halle, wo die schwarzen Türflügel immer noch das Hemd festhielten, das Mahrlys ihm in Dey-Ceilneeth gegeben hatte, und während des ganzen Weges erzählte Imca-Sorr-Aat ihm in furchtsamer Hast von Mnemaat und von all dem Guten, das sie gemeinsam den Weer-Menschen tun könnten.


  Vor dem leuchtenden Oval mit den farbigen Ziegeln blieben sie stehen. Doch es waren keine farbigen Ziegel. Während Imca-Sorr-Aat durch seine Augen schaute und in maßlosem Entsetzen hundert Versprechungen und Schwüre und flehentliche Bitten hervorstieß, knirschte Deilcrit mit zusammengebissenen Zähnen die Zahlenfolge, die vor unendlich langer Zeit in das körperlose, organische Bewußtsein namens Imca-Sorr-Aat eingespeichert worden war. Und diese Intelligenz sah sich dem Vergessen gegenüber, als zum erstenmal die biophysische Wesenheit sich selbst programmierte: durch die Heraufbeschwörung ihres eigenen Wissens verbannte sie Imca-Sorr-Aat in das Gefängnis des ewigen Traums, woher er gekommen war.


  Sereths Hände vollbrachten das Werk, denn Deilcrit war nur die Hälfte der Zeit wirklich bei sich, und wenn Imca-Sorr-Aat durch ihn sprach, murmelte er und bettelte und weinte uralte Tränen, und zum Schluß mußten Chayin und Quendros ihn halten.


  Er empfand, Stolz, Freude, obwohl er den Tod erwartete, daß Kirelli auf seiner Schulter ausgeharrt hatte, daß es ihnen schließlich gelungen war, zu vollenden, weshalb sie ausgezogen waren. Und auch eine Zufriedenheit, weil Mahrlys nicht dabei war, um Imca-Sorr-Aat aus seinem Mund winseln zu hören, oder zu sehen, wie Chayin und Quendros ihn zu Boden rangen.


  Das Oval vor seinen Augen füllte sein gesamtes Gesichtsfeld aus und verbreitete eine unerträgliche Helligkeit. Rote, gelbe, dann weiße Linien zuckten über die Oberfläche, während unter seinem Körper, der von Quendros und Chayin auf die Steine gepreßt wurde, das ganze Universum wankte und bebte.


  Er sah Dunkelheit, unaussprechlich vollkommen, hörte, wie der Schrei in seinem inneren Ohr verklang. Nach einer Weile fühlte er sich leer und kroch herum auf der Suche nach einer Spur des roten Nebels in seinem Bewußtsein, doch er fand nichts dergleichen.


  Deilcrit öffnete die Augen. Chayin und Quendros starrten auf ihn herab.


  »Deilcrit?« fragte Chayin.


  »Deilcrit«, erwiderte er, ein heiseres Krächzen, das kaum zu verstehen war. Doch Chayin gab ihn frei und stand auf, und Quendros folgte seinem Beispiel.


  Er setzte sich hin, rieb seinen linken Arm und begann zu frieren, als der Schweiß auf seiner Haut trocknete. Fröstelnd stemmte er sich auf die Knie. Ein Schwindelgefühl überkam ihn. Doch sie warteten nur ab, was er tun würde.


  Sein Bewußtsein fühlte sich wund an und schmerzte, und da war ein wirres Durcheinander von Wissen, das zu sichten und zu ordnen sein ganzes Leben in Anspruch nehmen würde.


  Kirelli kam zu ihm, während er mit hängendem Kopf am Boden kniete und seine Kräfte sammelte, um aufzustehen.


  Der Whelt landete vor ihm, schob den Schnabel dicht an sein Gesicht und musterte ihn eingehend. Dann gurrte er und zupfte an seinem Haar.


  Eine Hand streckte sich ihm entgegen. Er beachtete sie nicht. Unbeholfen, aber aus eigener Kraft, kam er auf die Füße und hielt Kirelli den Arm hin.


  Als der Whelt zu seiner Schulter hinauftrippelte, betrachtete er die Eingangshalle von Othdaliee: die gewölbte Decke verströmte immer noch ihr warmes bernsteinfarbenes Licht. Die äußeren Türen waren immer noch fest geschlossen. Auch das Oval leuchtete noch, aber nurmehr mit drei gelblichen Ziegeln.


  Sonst hatte sich alles verändert.


  Der Gang, in welchem er sich der Prüfung unterzogen hatte, wo der rote Nebel in die Substanz seines Körpers eingedrungen war, stand weit offen, und es gab auch keinen Nebel darin. Überall längs der Wände der Halle mündeten ähnliche Gänge, jeder bewacht von zwei wheltköpfigen Gestalten aus Licht.


  Sereth versperrte ihm die Sicht. Der abschätzende Ausdruck auf dem Gesicht des Geistwesens verschwand. Er streckte Deilcrit die nach oben gekehrte Hand entgegen.


  Er berührte sie mit der seinen und wünschte sich dabei, seine Glieder würden nicht so zittern.


  »Dies hätte schon vor langer Zeit getan werden müssen. Fehler bei der Einspeicherung in ein organisches System sind unvermeidbar. Du hast nicht verloren. Du bist immer noch Imca-Sorr-Aat, was jener sein sollte. Herrsche gut und hüte dich vor Träumen.« Er grinste.


  Deilcrit fühlte, wie sein Gesicht sich zu einem Widerhall von Sereths Lächeln verzog. Es kam ihm seltsam und steif vor, und seine Wangenmuskeln schmerzten.


  »Ich weiß«, sagte er. »Als wir den Ruf Imca-Sorr-Aats an das ganze Allweer weitergaben, sorgten wir dafür, daß nichts verlorenging. Ich glaube, wir alle wissen. Und für einige war es das erste Mal, das solches Wissen ihnen zugänglich gemacht wurde. Man könnte sagen, das Allweer ist sich endlich seiner selbst bewußt worden.«


  »Seiner vielen Selbst«, verbesserte das Geistwesen Sereth. Aus der Menge der Jahre in seinem Bewußtsein entstand eine Ahnung, eine Gewißheit, die sich auf eine Audienz zwischen Imca-Sorr-Aat und einem leuchtenden Wesen gründete, dessen Stärke unüberwindlich war, und das auch gleich einer schwarzen Schattengestalt vor einem feurigen Hintergrund in dem Herzen von Othdaliee gestanden hatte.


  »Du bist Mnemaats Nachfolger, oder nicht?« fragte er Sereth, und jener neigte bestätigend den Kopf, während das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand.


  »Wenn du darauf verzichtest, mich Mnemaat zu nennen, werde ich darauf verzichten, dich Imca-Sorr-Aat zu nennen. Und ich verspreche dir, ich werde schon sehr bald der Unsichtbare sein. Ich mische mich nicht in anderer Leute Angelegenheiten, außer ich werde dazu aufgefordert. Oder gezwungen.« Diese Worte enthielten eine Zurückweisung, die Deilcrit nicht entging. Doch außerdem waren sie auch eine Bestätigung, eine Zusicherung von Hilfe, sollte sie nötig sein.


  »Imca-Sorr-Aat bedeutet >er, der aus Vielen entstand««, erwiderte Deilcrit. »Das möchte ich nicht sein, nicht einmal dem Namen nach. Ich werde Aat-Deilcrit sein, der Selbstgezeugte, denn ich bin er, der aus Deilcrit erstanden ist.«


  Sereth lachte verhalten. »Warum können wir dann nicht Aat-Sereth, Aat-Chayin und Aat-Estri sein. Das gefällt mir besser, als Mnemaat. Dafür bin ich nicht heilig genug.«


  Kirelli beugte sich vor und rieb den Kopf an seiner Wange. Er spürte die Besorgnis des Whelt und tastete über dessen beringtes Bein. »Kirelli mochte wissen, ob das bedeutet, daß du doch nicht der Unsichtbare sein wirst? Die Whelts waren nicht glücklich über die Dienste, zu denen sie von dem Ossasim Imca-Sorr-Aat gezwungen wurden.«


  »Du kannst deinem Mitregenten sagen, es ist ein langer Weg vom See der Hörner, und weder ich noch einer der Meinen wird ihn antreten, es sei denn, du oder er bitten uns um Hilfe. Ich habe nicht vor, diese Küste meinem Volk zu öffnen.«


  Kirelli gab ein leises und würdevolles »Breet« von sich und neigte majestätisch den Schnabel.


  »Ich muß gehen und meine Frau holen: die Zeit für mich, unsichtbar zu werden, ist nahe. Chayin?«


  Doch weder Aat-Chayin noch Quendros folgten Aat-Sereth in das achteckige Gemach, wo Mahrlys und Estri bei den Lichtgestalten warteten, die sich um die Bedürfnisse des Herrn von Othdaliee kümmern.


  Chayin hielt die grau angelaufene Klinge in der Hand und schabte mit dem Fingernagel daran entlang. Wo er kratzte, löste sich die graue Schicht, und das grüne Metall kam zum Vorschein.


  Quendros, ein Stück hinter ihm, starrte nur auf Sereths sich entfernenden Rücken, mit vor Ungläubigkeit weit aufgerissenen Augen, die ihm jeden Moment aus dem Schädel zu springen drohten.


  »Was ist mit Se'keroth geschehen?« erkundigte sich Chayin übergangslos. Quendros zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen und richtete den Blick auf des Cahndors massige Gestalt, als sähe er ihn zum erstenmal.


  »Aat-Chayin, ich erbitte deine Verzeihung. In einem Kampf mit Ossasim flog es mir aus der Hand, und der Blitz schlug hinein, und es fiel den Abhang hinunter«, erklärte Deilcrit.


  Der Cahndor zog die rechte Augenbraue hoch. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf das Schwert und kratzte noch einmal mit dem Fingernagel über das Metall.


  »Sprich weiter, du . . .« Dann schien Quendros sich zu besinnen, zu wem er sprach. »Sprich weiter, Aat-Deilcrit, beende die Geschichte: das Schwert fiel den Abhang hinunter und landete in einem Eistümpel.«


  Ein schriller, auf- und abschwellender Schrei schmetterte gegen sein Trommelfell und hallte durch den Saal. Sereth kam zur Tür gelaufen. Der Whelt kreischte und schlug mit den Flügeln.


  Chayin reckte das Schwert in die Höhe und stieß erneut den Kriegsruf der Parsets aus.


  Sereth bemerkte etwas in einer Sprache, die selbst Imca-Sorr-Aat nicht gekannt hatte, und Chayin schob die Klinge durch eine Schlaufe an seinem Gürtel und musterte Deilcrit, während Quendros mit geschürzten Lippen herumzappelte, als würde das, was er sagen wollte, jeden Moment gegen seinen Willen aus ihm heraussprudeln.


  Deilcrit streichelte Kirellis Haube, trat von einem Fuß auf den anderen und wünschte, einer von beiden würde endlich den Mund aufmachen.


  Eben hatte er sich entschlossen, zu Mahrlys in den Thronsaal zu gehen, als beide gleichzeitig herausplatzten: »Ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen.«


  »Vor den Ohren des Ministers für Geschichte, Dritte Hand von Othdaliee, kann das Geistwesen Aat-Chayin unbesorgt sprechen«, bemerkte Deilcrit ernsthaft, doch dann konnte er sein Grinsen über Quendros' erschütterten Gesichtsausdruck nicht mehr unterdrücken.


  Chayin achtete nicht auf Quendros' schüchternes Füßescharren, so merkwürdig es bei einem Mann seiner Statur anmutete, sondern stieß hervor: »Was würdest du sagen, wenn ich um Mahrlys' Leben bitte?«


  Deilcrit, ihn mißverstehend, antwortete: »Sie hat von mir nichts zu befürchten. Jahrelang habe ich sie in meinen Träumen geliebt. Alle, die unter der Herrschaft von Imca-Sorr-Aats Alpträumen irrten, werden Vergebung finden. Wir alle haben sehr viel gelernt. Vielleicht haben wir sogar gelernt, uns zu uns selbst zu bekennen. Doch auch würde ich nicht Gnade gewähren, wie sie mir gewährt wurde, wäre sie nicht in Gefahr. Es wird etwas Wunderbares sein, sie zu meinen Füßen zu sehen. In gewissem Sinne ist sie das, was ich gewonnen habe.«


  Er erspähte Quendros' besorgtes Gesicht und dachte an Heicrey und fügte eilig hinzu: »Bestimmt darf Imca-Sorr-Aats Nachfolger mehrere Gefährtinnen haben, nachdem so viele Imca-Sorr-Aats abstinent gewesen sind. Ich werde auch Heicrey zu mir nehmen. Sie werden lernen, miteinander auszukommen.«


  »Junge, du hast keine Ahnung von Frauen«, platzte Quendros heraus. »Sie werden sich umbringen.«


  »Es stimmt, daß ich keine Ahnung von Frauen habe, aber es gibt eine Möglichkeit, das zu ändern. Und Kirelli kennt Mahrlys genau . . .«


  Dann schaute er in Chayins Gesicht, dessen Ausdruck er nicht zu deuten wußte. Die Membranen vor seinen Augen zuckten unruhig, und dahinter schloß sich eine Tür.


  »Du hast mir große Dienste erwiesen. Du hast Se'keroths Feuer in Eis gelöscht, etwas, das vielleicht nur du vollbringen konntest. Du bist mir in den Rachen von Imca-Sorr-Aat vorangegangen. Du hast in mir den Gedanken an mein gegebenes Wort heraufbeschworen, als Mahrlys mich drängte, dich zu töten, und mich so vor einer schändlichen Tat bewahrt. Doch ich fragte mich, ob ich dir irgendeinen Dienst erweise? Ich selbst weiß mehr über Frauen als die meisten Männer, und doch hat sie mich so betört, wie es zuvor nur Estri gelungen ist.«


  »Sie gehört mir«, sagte Deilcrit, verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte zusammen, als er die tiefen Wunden berührte, die Evidueys Ossasim ihm zugefügt hatte.


  Aat-Chayin knurrte und spuckte auf den Boden. »Das ist wahr. Doch solltest du merken, daß du sie nicht bändigen kannst, komm mit ihr nach Nemar, und ich werde dich unterweisen.« An der belegten Stimme Aat-Chayins, an seiner würdevollen Haltung, als er sich umdrehte und auf den Edelsteinthron zuschritt, erkannte Deilcrit endlich, daß auch Chayin Liebe für Mahrlys empfand.


  Er betrachtete seine Füße und überlegte, daß er zwei Frauen hatte, und das herrliche Geistwesen gar keine, bis Quendros ihm vergnügt auf den verbundenen linken Arm schlug und er aufschrie.


  »Denk dran, du hast versprochen, sie mit mir zu teilen.« Quendros grinste lüstern. Deilcrit, der sich an seine Prahlerei gegenüber Quendros erinnerte, nickte ziemlich steif.


  »Und das andere? Weißt du noch, wie du gesagt hast, wir würden aus Evidueys Haut eine Trommel machen? Komm mit, ich muß dir etwas zeigen.«


  Er und Kirelli folgten Quendros durch einen Gang, der, wie Quendros erklärte, sich wie alles andere in Othdaliee aufgetan hatte, bald nachdem sie von dem roten Nebel verschlungen worden waren.


  »Du hättest dabeisein müssen. Es war überwältigend. Die großen Türen zum Thronsaal öffneten sich, und heraus kamen diese schlafwandelnden Ossasim mit einem Toten und dessen abgeschlagenem Kopf, und sie gingen dort entlang.« Quendros deutete auf einen Gang am anderen Ende der Halle. »Also bin ich hier hereingeschlüpft, um nicht gesehen zu werden, und stolperte über diesen Ossasim, der ohnmächtig am Boden lag. Muß dieselbe Kraft gewesen sein, die Mahrlys die Besinnung raubte. Wie auch immer, ich bin keiner, der ein unerwartetes Geschenk zurückweist, und deshalb habe ich ihn für dich verpackt . . .« Und sie traten um eine Biegung des Korridors. Dort lag Eviduey, eingeschnürt in Fetzen von Quendros' Hemd, mit dem Oberkörper an die schimmernde schwarze Wand gelehnt. Kirelli zog die Flügel hoch und stieß einen leisen Schrei aus.


  Die rot/roten Augen starrten ihnen trotzig entgegen.


  Quendros blieb stehen. Deilcrit trat zu dem großen Ossasim, dessen Muskeln sich vergeblich gegen die festen Tuchstreifen wölbten.


  »Du hast einmal gesagt, du würdest alles unterstützen, das dem Allweer zum Vorteil gereicht. Ich habe dem Allweer einen Vorteil verschafft«, sagte Deilcrit sehr ruhig, wie er es von Aat-Sereth gehört hatte. »Und du hast gesagt, du würdest ein solches Geschöpf unterstützen, für das Kirelli und einige andere mich hielten. Ich habe den Beweis erbracht, daß sie sich nicht irrten. Ich habe das Amt Imca-Sorr-Aats übernommen. Ich bin Aat-Deilcrit und werde von Othdaliee aus herrschen. Mit Mahrlys an meiner Seite. Wirst du mich unterstützen?« Quendros hinter ihm knurrte.


  Der Ossasim holte zischend Atem und schloß die Augen. Auf dem Wege über das Weerbewußtsein hätte er Evidueys Gedankengänge verfolgen können, aber er verzichtete darauf.


  Nach einer Weile öffnete der Ossasim die Augen und sagte: »Aat-Deilcrit, du läßt mir kaum eine Wahl. Kirelli, Prinz der Weers, ich erkenne dich an. Doch laßt mich Aehre-Kanoss verlassen und meiner Wege gehen. Mit gutem Gewissen kann ich dir nicht dienen. Zu viele widerstreitende Empfindungen sind in meinem Herzen.«


  »Wie du willst, Eviduey. Unter dieser Bedingung schenke ich dir das Leben. Doch solltest du je wieder mein Reich betreten, wirst du es verlieren.«


  Er gab Quendros ein Zeichen, die Fesseln des Ossasim zu lösen, und machte sich davon, ehe der Laone Einwendungen erheben konnte.


  Während er zwischen den wheltköpfigen Frauen und den jetzt offenen Gängen umherwanderte, überlegte er, daß er eines der Quendros gegebenen Versprechen bereits gebrochen hatte und auch ein zweites noch brechen würde — er hatte nicht die Absicht, Mahrlys auszuleihen. Doch das andere, daß er den Laonen helfen würde — das wollte er halten.


  Die schweren Prüfungen dieses Tages machten sich bemerkbar. Sie lasteten schwer auf den schmerzenden Muskeln seiner Arme und Schultern; Kratzer und Prellungen hemmten seine Bewegungen. Doch er summte vor sich hin, kraulte Kirellis Haube und hatte es nicht eilig, zu seinem Thron aus Karneol zurückzukehren. Er würde auf ihn warten. Er lugte in ein Gemach, das eindeutig als Schlafzimmer gedacht war, und überlegte, daß er wirkliche Diener brauchen würde, solche, die nicht durchsichtig waren. Jene Ossasim, die dieses Amt ausgeübt hatten, waren mit dem Leichnam ihres Herrn in die Erinnerungen Imca-Sorr-Aats eingegangen. Und er lächelte vor sich hin, lehnte am Türpfosten, betrachtete das reich geschmückte Ruhebett und dachte daran, wie herrlich es sein würde, sich von Mahrlys die Wunden verbinden zu lassen. »Was, was, was?« sang er leise, doch er wußte die Antwort. Parpis wäre stolz gewesen, hätte er gesehen, wie weit der Guermjäger es gebracht hatte. Mahrlys war im Irrtum gewesen — es gab doch einen Platz für ihn auf der Welt.


  Daraufhin legte der Herr von Othdaliee seine Müdigkeit ab und schritt mit neuer Sicherheit durch seine Hallen. Vor einer der wheltköpfigen Frauen aus Licht blieb er stehen, um sich zu erkundigen, wie er die ersten Gäste seiner Amtszeit bewirten sollte.


  Dazu gebrauchte er seine Stimme, nicht das Weerbe-wußtsein, das sehr verändert vor seinem inneren Auge lag. Er fürchtete die Wheltköpfigen nicht: ihr Sinn und Zweck lag deutlich zwischen all dem Wissen, das er von Imca-Sorr-Aat erhalten hatte. Noch überwältigte ihn die Pracht, die so lange in Othdaliee verborgen gelegen hatte. Sie hatte, nebst allem anderen, auf einen gewartet, der kam und sie zum Leben erweckte, indem er das Steuersystem namens Imca-Sorr-Aat außer Kraft setzte. So hatten die Schöpfer von Othdaliee es geplant, und so war es geschehen. Othdaliee stand ihm offen, all ihre Macht und all ihre Schönheit. Die schwarzen Glaswände hatten die Schatten des Schlummers vertrieben: Othdaliee war erfüllt von Farben und Meisterwerken einer vergessenen Kunst.


  Vor einer der Lichtgestalten blieb er stehen und schaute in goldene Augen, die ihm so wirklich vorkamen, daß ihn ein Schauer überlief. Kirelli berührte ihn durch das veränderte Weerbewußtsein, das sich ihm jetzt als eine Vielzahl verschiedenfarbiger Lichtpunkte darstellte, deren jeder eine dem Netzwerk angehörende Intelligenz bezeichnete.


  »Deilcrit«, sagten Kirellis Gedanken, »fürchte dich nicht.«


  Doch er fürchtete sich. Wahnsinnig oder nicht, Imca-Sorr-Aat hatte seit Tausenden von Jahren das Allweer gelenkt. »Wer bin ich, mir diese Würde anzumaßen?« entgegnete er dem Whelt.


  »Wer sind wir? Wir sind das Beste, das zur Verfügung stand. Unser Erfolg gibt uns das Recht. Mnemaats Auserwählte erkennen uns an. Wir werden das Allweer besser regieren, als selbst sie es könnten, denn wir sind ein Teil davon.«


  »Kirelli, ich bin so müde . . .«


  Und das Weerbewußtsein zeigte ihm Mahrlys und die Geistwesen, die ihn vor dem Thron aus Karneol erwarteten. Er seufzte, und sie machten sich auf den Weg zu seinem Thronsaal.


  Aller Augen folgten seinem Eintritt. Unter ihren Blicken wurde jeder Schritt zu einem schwierigen Abenteuer.


  Die wheltköpfigen Lichtgestalten warteten unauffällig in den Nischen des achteckigen Gemachs. Drei Wände schimmerten nicht mehr schwarz, sondern gaben den Blick auf den Felsgrat frei. Eine Wand schaute darüber hinaus, auf das Meer.


  Während er den Ausblick in sich aufnahm, flatterte Kirelli von seiner Schulter auf die Thronlehne.


  Er trat zu Aat-Estri, obwohl Mahrlys zwischen Sereth und Chayin vor der Empore kniete. Er umfaßte die kupferfarbenen Hände des Geistwesens, küßte sie und sagte: »Allerhöchste, erlaube mir, dir zu dienen.«


  Ihr Haar schimmerte wie geschmolzene Bronze. Sie hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen und erwiderte lachend: »Befreie mich von dem Fluch Imca-Sorr-Aats.«


  Er konnte spüren, wie sich Mahrlys' Blicke in seinen Rücken bohrten und auch die Sereths. Er nahm seine Hände von dem Wasserfall seidiger Haare an ihren Hüften. Aus einem Schritt Abstand schaute er sie an und dachte an die Zeit, da sie ihn berührt hatte, und grinste.


  Als Aat-Sereth sich zu ihnen gesellte, bot Deilcrit Mnemaats Nachfolger die Gastfreundschaft Othdaliees an. Jener akzeptierte ohne ein Lächeln, unter der Bedingung, daß Deilcrit mit ihm den Mondaufgang betrachtete, und sagte dann:


  »Chayin glaubt, ich hätte hier zuviel des Guten getan. Er behauptet, wir hätten uns eingemischt und du hättest mehr verloren als gewonnen. Empfindest du dasselbe?«


  »O nein«, erwiderte er und wirbelte zu Chayin herum, der auf den Stufen der Empore saß. Er verstand, wie einer, der das Geschehene mit Mahrlys' Augen betrachtete, zu dieser Auffassung gelangen mußte. Ihr Allweer gab es nicht mehr. Sie fand keine Freunde unter den verbliebenen Weers. Kirelli flatterte mit einem verächtlichen Krächzen von seinem Sitz und beschrieb weite Kreise unter der Decke des Thronsaals.


  »Es war mein Entschluß, den auszuführen ich nicht in der Lage war. Du hast mich gesehen, hast gehört, wie Imca-Sorr-Aat durch meinen Mund sprach. Suche den Kräftestrom des Allweers, er ist verändert, geschwächt, aber nicht gemindert. Und wenn ich nicht viel bin, Kirelli ist mehr, und gemeinsam werden wir unsere Aufgabe meistern.«


  Aat-Chayins Gesicht verriet, daß er mit seiner Vermutung betreffs der Gefühle des Geistwesens recht gehabt hatte. Und er fügte sehr leise hinzu: »Ich selber hegte Zweifel. Doch ich habe sie beiseite geschoben. Wenn, wie du vorhin gesagt hast, ich dir einen Dienst erwiesen habe, dann erweise mir die Gnade, nicht vorschnell zu urteilen.«


  Und das Geistwesen murmelte etwas und wandte den Blick ab und bemerkte, letzteres würde er jedem Mann zugestehen.


  Während Deilcrit immer noch über einen Weg nachgrübelte, wie er und Mahrlys sich mit der gebührenden Höflichkeit von ihren Gästen entfernen könnten, kehrte Quendros zurück, der Eviduey in die Freiheit entlassen hatte.


  Also beauftragte er Quendros, sich um das Wohlergehen der Geistwesen zu kümmern, und stellte ihm die Wesen mit Namen vor.


  Doch Quendros unterbrach ihn. »Ich bin Laone«, sagte er und streckte Aat-Estri die Hand entgegen.


  »Wahrhaftig?« murmelte sie. »Laores Kind?«


  »Jetzt und immer«, stammelte Quendros und machte mit der ausgestreckten Hand ein Zeichen, das sie erwiderte. Sereth lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. Chayin trat zu Quendros und schlug ihm auf den Rücken.


  »Es ist gut zu wissen, daß wenigstens noch ein kleiner Teil der zivilisierten Menschheit hier überlebt hat«, tönte er.


  »Das stimmt.« Estri lächelte warm. »Priester, wurden wir gar nicht gebraucht? Haben wir dich deines Triumphes beraubt?«


  »Nein, nein«, brummte der Laone Quendros. »Ich war, fürchte ich, der Aufgabe nicht gewachsen. Doch als Minister der Geschichte und Dritte Hand von Othdaliee .


  . .« — hier trat er zu Deilcrit und faßte den Jungen freundlich bei den Schultern — »bin ich sicher, mein geringes Wissen um die Ereignisse der Vergangenheit nutzbringend anwenden zu können.«


  Die Erleichterung auf all ihren Gesichtern mißfiel Deilcrit, denn sie meißelte schmerzliche Splitter aus dem Sockel seines Triumphs. Doch er schwieg sich darüber aus und gab Quendros lediglich Anweisung, sich um die Gäste zu kümmern und nachzusehen, was sich unter den Vorräten der Ossasim an Eßbarem fand. Kirelli flog ihnen als Wegweiser voran. Und plötzlich, wie durch Zauberei, waren sie allein.


  Er starrte durch den Wandteil, der einst schwarzes Glas gewesen war und ihm jetzt den Ausblick auf den vereisten Felsgrat und die über dem westlichen Meer flammend untergehende Sonne erlaubte.


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, richtete er seine Willenskraft auf die Tür. Er hörte das Zischen, mit dem die Flügel sich schlossen und empfand Befriedigung; alles in Othdaliee unterstand seinem Befehl.


  Er sagte, den Blick immer noch auf die rote Sonne über dem Meer geheftet: »Ich hätte es vorgezogen, daß du aus freiem Willen zu mir gekommen wärst, aber wir alle nehmen, was wir kriegen. Ich habe Eviduey verschont, wenn dich das beruhigt, obwohl er entschlos-sen war, mich zu töten.«


  »Ich danke dir«, erwiderte sie ruhig.


  »Ich werde mein Bestes versuchen, dich zufriedenzustellen«, fügte er hinzu, während vor seinen Augen ein winziger Vogel einen Whelt verfolgte, der sich von den Luftströmungen tragen ließ, und sich auf dessen Rücken setzte.


  »An deiner Stelle würde ich mir die Mühe sparen«, gab sie zurück.


  Seine Hände spielten mit der Schnur, an der die behelfsmäßige Schwerthülle aus Estris Oberkleid hing. Sie hatte es benutzt, um das neugeborene Ptaiss trockenzureiben. Er würde sich um das Ptaissjunge kümmern, es vielleicht nach Othdaliee einladen. Und er würde die Aufzucht einiger kleinerer Bäume veranlassen, die auch im Schatten gediehen. Nicht nur Kirelli würde sich in diesem Palast aus Glas und Metall unbehaglich fühlen. Außerdem gab es für den Whelt im Thronsaal nur wenige Sitzplätze, und in den Gängen überhaupt keine. Er maß mit den Augen die Höhe der Decke. Ein nicht zu gewaltiger Memnis konnte unterkommen, vorausgesetzt, der Pflanztopf war ausreichend groß.


  »Es wird hier besser aussehen, wenn wir erst etwas angepflanzt haben. Mit der Zeit wird es dir gefallen. Es ist nicht tot wie Dey-Ceilneeth. Sogar die Wände gehorchen deinen Befehlen.« Dann hörte er ihr Schluchzen und drehte sich um.


  Sie kauerte vor seinem Thron in ihrem einst eleganten weißen Gewand, das jetzt zerrissen und schmutzig war. Das Gesicht hatte sie in den Händen vergraben. Ihre Schultern zuckten. Es drängte ihn, zu ihr zu gehen, aber er sagte nur:


  »Immer weinst du. Du hast geweint, als ich in Dey-Ceilneeth Anspruch auf dich erhob. Ich befehle dir, aufzu hören.«


  Und als sie nicht gehorchte, trat er zu ihr, faßte sie bei den Schultern und schüttelte sie ganz behutsam, wobei die Erregung, sie wieder nahe bei sich zu fühlen, seine Sinne zu überwältigen drohte. Nicht jetzt, sagte er sich streng.


  »Warum hast du damals geweint, Mahrlys? Warum weinst du jetzt?«


  »Die Meinen sind zu Tausenden gestorben, und du fragst mich, warum ich weine«, antwortete sie, die grünen Augen von Tränen verschleiert. »Ich weinte in Dey-Ceilneeth, als ich erkannte, wer du warst, und alles um mich herum in Trümmer fallen sah. Und nun ist es geschehen. Laß mich zu meinen Toten gehen, wo ich hingehöre.«


  »Nein«, sagte er, und dann war es Zeit. Auf den Stufen des Edelsteinthrons begann er sie zu überzeugen, daß ein Leben unter seiner Herrschaft erstrebenswerter sei als der Tod.


  Endlich lag er erschöpft auf dem Boden, im ungewissen, ob es ihm gelungen war, doch als er sich aufrichtete und sie betrachtete und die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe entdeckte und das Lächeln in ihren Mundwinkeln, war er beruhigt. Sie strich ihm mit einem Finger über Wange und Lippen und meinte: »Weer-Mann, sofern du deinen Whelt davon abhalten kannst, mir die Augen auszukratzen, könnte ich dir einen Erben schenken.«


  Darauf fragte er sich, ob die Frucht ihrer Vereinigung rote Augen und Flügel haben würde, fand aber nicht den Mut, ihr seine Befürchtung mitzuteilen. Statt dessen sagte er: »Nicht jetzt, Frau. Tu, was nötig ist, aber alles mit der Zeit.«


  Und sie schlug die Augen nieder und sagte: »Ja, mein Herr«, und lehnte die Stirn an seine Schulter, und er hatte auch nicht das Herz, ihr von Heicrey zu erzählen.


  Er setzte sich auf, warf einen Blick zu dem mattgrünen, sich verdunkelnden Himmel und zog sie auf seinen Schoß. Sie widersetzte sich nicht. In ihrem Gesicht lag eine Weichheit, die er nie zuvor darin gesehen hatte, und er bedauerte, daß seine nächsten Worte diesen Ausdruck aus ihren grünen Augen vertreiben würden.


  »Wir müssen zu unseren Gästen gehen und herausfinden, aus welchem Grund Aat-Sereth auf unserer Anwesenheit zum Mondaufgang besteht.«


  »Deilcrit, ich muß dir ein Geständnis machen«, hauchte sie, und zog das zerrissene Gewand so armselig um ihren Körper, daß er in seinen neugewonnenen Erinnerungen verzweifelt nach etwas suchte, worin er sie angemessen kleiden konnte.


  »Ja«, ermunterte er sie, und half ihr auf die Füße.


  »Ich habe gesehen, wie du bei der Auslese der Kinder vor Nehedra die Henker Mnemaats getötet hast.«


  Er hatte sich nie träumen lassen, daß sie sich an ihn erinnerte. Er blinzelte, murmelte etwas Unhörbares und befahl den Türen, sich zu öffnen.


  Die Geistwesen waren in dem Zimmer untergebracht, das Mnemaat während seines Aufenthalts in Othdaliee bewohnt hatte. Die Ruhebetten in diesem Raum waren vergoldet und die Vorhänge in allen nur denkbaren Grauschattierungen gehalten, wie polierter Schiefer.


  Quendros' Erforschung der Küchen Othdaliees hatte eine ganze Anrichte mit den Wunschträumen eines Fleischfressers gefüllt. Deilcrit schloß erst die Augen, bis er sich an das blutige Mahl erinnerte, das er mit Kirelli an den Hängen des Mount Imnetosh gehalten hatte. Wie damals, brachte ihm der Whelt auch jetzt ein blutiges Stück Fleisch.


  Mahrlys barg das Gesicht in der Armbeuge und preßte sich gegen ihn.


  »Kirelli«, sagte Deilcrit laut, »versprich Mahrlys, daß du ihr nichts Böses tun wirst.«


  Doch Kirelli krächzte nur, ließ das Fleisch neben Deilcrits Fuß fallen und flog ungehalten durch das behaglich eingerichtete Zimmer.


  Er schob Mahrlys weiter, und bemerkte endlich die Spannung, die die Geistwesen in ihrem Griff hielt.


  Aat-Estri lag auf den seidenen Decken, spielte mit ihrem Haar und folgte mit den Augen dem Muster des Lakens.


  Das dunkle Geistwesen lehnte an einer Truhe mit Einlegearbeiten aus Elfenbein. Neben ihm Quendros, der sich seines zerfetzten Hemdes entledigt hatte. Aus seinen Haaren tropfte Wasser.


  Sereth saß halb auf dem schweren Tisch in der Mitte des Zimmers und reinigte sich mit dem Messer die Fingernägel. Auch er war nackt bis zum Gürtel, Haar und Haut schimmerten feucht. Als Deilcrit und Mahrlys eintraten, legte er das Messer neben Se'keroth zu seiner übrigen Ausrüstung, die auf der Tischplatte ausgebreitet lag, und kam ihnen entgegen.


  »Ihr hättet mit dem Essen nicht auf uns warten sollen«, bemerkte Deilcrit mechanisch, während er herauszufinden versuchte, was in dem Raum nicht stimmte.


  »Wir sind gerade mit anderen Dingen beschäftigt als unseren Bäuchen«, erwiderte Sereth. Als Mahrlys Chayins Namen flüsterte und sich in seinem Griff versteifte, schaute er genauer hin und erkannte die unheilverkündende Haltung des dunklen Geistwesens. Dann wandte er sich wieder Aat-Sereth zu. »Ich verstehe nicht«, sagte er.


  »Es ist hier Sitte«, erklärte Sereth mit einem entwaffnenden Lächeln, »wenigstens haben wir es in Dey-Ceilneeth so gelernt, Ipherim auszutauschen. Also dachten wir, Estri und ich, daß es angemessen wäre, deine Thronbesteigung auf diese Weise zu feiern.«


  Mahrlys zitterte am ganzen Körper, und sie stöhnte. Deilcrit schaute von ihr zu dem Geistwesen Estri, und dann auf Aat-Sereth. Er ließ den Arm von Mahrlys' Schultern fallen.


  »So sei es«, sagte er, wobei er Mahrlys genau beobachtete.


  Sie stand wie eine Statue.


  Doch der Cahndor stieß sich von der Truhe ab und nahm eine unverkennbar drohende Haltung an.


  »Wie du siehst«, fuhr Sereth vergnügt fort, »hat Chayin einige Einwände dagegen, die wir ganz sicher . . .«


  »Sereth«, grollte Chayin.


  »Ja, Cahndor?« Sereth grinste.


  »Aus dieser Situation gibt es nur einen Ausweg.«


  »Zu demselben Schluß bin auch ich gekommen. Laß uns beginnen. Das Essen wird kalt.«


  »Mach dir keine Sorgen. Du wirst davon nichts mehr kosten, sondern ebenso kalt sein wie der Braten auf der Anrichte dort.«


  Deilcrit warf einen Blick auf Quendros, der sich mit verschleierten Augen den Stoppelbart kraulte.


  Dann bat Sereth Deilcrit, ihm mit dem Tisch zu helfen, und gemeinsam schoben sie ihn an eine Wand des Zimmers.


  In der Raummitte lag jetzt nur mehr ein runder Teppich von nebelgrauer Farbe.


  Estri hatte sich von dem Bett erhoben. Sie schlenderte gemächlich zu dem grauen Teppich und bemerkte: »Na, ist das nicht praktisch? Ich sehe nur ein Problem.«


  »Und welches?« erkundigte sich Deilcrit, als niemand anders den Mund auftat. Er befahl den Türen, sich zu schließen, und nahm Mahrlys wieder in den Arm.


  Quendros nahm auf Chayins Bitte das weiße Schwert vom Gürtel und reichte es dem Cahndor.


  »Das Problem ist«, sagte Estri gelassen, strich mit den Zehen über den Teppichflausch und beobachtete die dadurch entstehenden helleren Bahnen in dem dunklen Grau, »daß uns keine zwei chaldtragenden Zeugen zur Verfügung stehen. Nicht einmal der Laonen-Priester würde unseren Autoritäten als Zeuge genügen; nicht bei einem Kampf auf Leben und Tod, wenn der Besitz der beiden Kontrahenten jeweils einen halben Kontinent umfaßt.« Sie befeuchtete sich die Lippen, holte tief Atem und fuhr weniger gelassen fort: »Da wir also einen Kreis haben, in dem jedoch kein Blut vergossen werden darf, legt beide die Waffen nieder! Ich werde es nicht dulden! Als die einzige anerkannte neutrale Partei, fordere ich: ausschließlich Hände, Einhaltung sämtlicher Regeln, Bestrafung aller Verletzungen, die zu dauernden Schäden führen.«


  Mit blitzenden Augen warf sie den Kopf zurück.


  »Deilcrit!«


  »Allerhöchste?«


  »Du wirst jetzt etwas erleben, das bisher nur wenige gesehen haben: der Dharen von Silistra und der Cahndor von Nemar prügeln sich auf einem Teppich wie die Lehrlinge bei den Tötern! So geht es mit den Söhnen von Göttern und dem lang erwarteten Gipfel der Evolution. Ich sage dir, Deilcrit«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort, »mein Vater würde . . .«


  »Das ist genug, Estri«, schnappte Sereth. »Du hast recht mit den Regeln, aber ich brauche keine Belehrungen von dir. Geh beiseite und sei still.«


  Sie gehorchte, und Deilcrit war froh, daß Mahrlys zuschaute.


  »Chayin, worum willst du kämpfen?«


  »Um das Vergnügen, dich vor mir am Boden liegen zu sehen.«


  »Estri, haben wir deine erhabene Erlaubnis, ohne einen Preis zu kämpfen?«


  »Nein«, antwortete Estri. »Nehmt Se'keroth, und alles, was damit zusammenhängt. Mir steht, wie du es sagen würdest, die ganze Sache bis zum Hals.«


  Jetzt war Deilcrit überhaupt nicht mehr froh, daß Mahrlys dem Gespräch so aufmerksam folgte. Er zog ihr die Fingernägel zwischen den Zähnen hervor und fragte sich, ihre Hand festhaltend, was es zwischen ihr und dem Cahndor gab.


  Die beiden Geistwesen traten auf den grauen, flauschigen Teppich, und Estri stellte sich neben Deilcrit. Sie hatte die Arme vor den Brüsten verschränkt. Er konnte den Puls an ihrem Hals jagen sehen.


  »Der Cahndor«, erklärte Estri leise, »wird den Anfang machen, Sereth an sich herankommen lassen und . . .« Sie verstummte, als das dunkle Geistwesen aus seiner vorgebeugten Haltung hochschnellte und die langen Arme vorzuckten.


  Sereth duckte sich darunter hinweg, stieß seine Hände gegen die Kehle des dunkelhäutigen Mannes und sank erst im letzten Moment in die Knie.


  Chayin richtete sich plötzlich auf, warf den Oberkörper zurück, und Sereth, außerhalb von Chayins Reichweite, tat einen Schritt nach vorn und führte aus der Hüfte zwei Handkantenschläge rechts und links gegen den Hals des Cahndor, worauf dieser wie vom Blitz gefällt zu Boden stürzte.


  Estri stieß den Atem aus, murmelte einen Fluch und trat nach vorn.


  »Das war eine Vier auf der Schmerzskala. Du hättest ihn töten können«, sagte sie sehr leise.


  Sereth stieß Chayins reglose Gestalt mit der Zehenspitze an. »Du unterschätzt mich, Estri. Genau wie Chayin. Du siehst das Ergebnis. Also verkünde es auch!«


  »Hier hast du es: Se'keroth und einen neuen Feind — und doppelt soviel Ärger wie vorher.«


  »Vielen Dank, unparteiische Zeugin.«


  Errötend biß Estri sich auf die Lippe. Er hörte, wie sie etwas von »besser wissen« murmelte. Dann trat sie zu Sereth und sagte freundliche Dinge, und er nahm sie in die Arme, und Deilcrit besann sich, daß auch er eine solche Frau besaß und zog Mahrlys fest an sich.


  Nach einer Weile hörte er Kirellis rauhes Krächzen, spürte das Rauschen von Flügeln über seinem Kopf, aber er blickte nicht auf.


  Als er sie später allein zu dem Felsgrat begleitete, staunte er über die Klarheit der Nachtluft, die winzige Sichel des Mondes und die jetzt matter leuchtende Bernsteinkuppel, die einst die Erinnerungen Imca-Sorr-Aats beherbergt hatte.


  Der Cahndor, wie die Geistwesen ihn nannten, hatte seine Niederlage besser verdaut, als Deilcrit es von sich selber glaubte.


  Zweifellos hätte sich Chayin besser mit Aat-Estri geschlagen, wäre er an dem Austausch von Ipherim beteiligt gewesen, wie die Geistwesen ihn verstanden. Doch er befand sich unter Quendros' Obhut.


  Das hatte Deilcrit große Sorge bereitet, denn er hielt sich selbst dem Verlierer eines Kampfes, wie er ihn beobachtet hatte, nicht für ebenbürtig.


  Also hatte er Quendros gebeten, sich des dunklen Geistwesens anzunehmen, während er Estris und Sereths Freundschaft in einem Ausmaß genießen durfte, wie er es sich nie erträumt hatte.


  Und es hatte ihn mit großer Verlegenheit erfüllt, eine Frau mit einem anderen Mann zu teilen.


  Er fühlte sich wie ein Dieb, ein Hochstapler, dem man gleich die Maske herunterreißen würde. Er fühlte sich immer noch so, denn die Bilder in seinem Kopf zerschmetterten das benegische Gesetz in so winzige Splitter, daß man sie niemals wieder zusammensetzen konnte. Er rief sich Estris Weichheit ins Gedächtnis, und wagte im Mondschein einen verstohlenen Blick.


  Als hätte sie seine Gedanken belauscht, wandte sie sich zu ihm und sagte, wenn er je Se'keroths Hülle fände, die Sereth in die Bucht geworfen hatte, solle er sie ihr zurückbringen.


  Er versprach, danach zu suchen.


  Lange nachdem sie verschwunden waren, ebenso wie die kleinen Flammenzungen, die noch eine Zeitlang in der Luft getanzt hatten, saß er auf dem Grat und schaute auf Othdaliee hinab, die bräunliche Kuppel auf der kleinen Insel im Fluß, die zwölf schwarzen Türme, die darauf warteten, von ihm erforscht zu werden. Mahrlys war da unten. Er beschwor den Anblick ihrer elfenbeinernen Kehle herauf, wie sie sich leidenschaftlich zurückwölbte.


  Quendros erwartete ihn, mit all dem Wissen und den Ratschlägen, die er sich nur wünschen konnte. Kirelli schwebte triumphierend durch die Gänge, und sein »Kreesh, breet, kresh« tönte durch die Säle ihrer Freiheit.


  Warum also fühlte er sich so einsam?


  Er stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände und dachte, daß er sehr gründlich nach der Hülle des grünen Schwertes suchen würde.


  


  Die Kämpferinnen von Silistra


  Die phantastischen Abenteuer der schönsten Kurtisane auf einer fernen, barbarischen Welt.
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  Band 24 091


  Janet Morris Die goldene Kurtisane


  Deutsche


  Erstveröffentlichung


  Die phantastischen Abenteuer der schönsten Kurtisane auf einer fernen, fremdartigen Welt.


  Sie heißt Estri Hadrath und stammt vom Planeten Silistra. Ihre Mutter war die Herrscherin ihres Volkes, ihr Vater ist ein fremder, barbarischer Gott. Um ihr chaldra, ihre Verantwortung vor sich selbst, zu erfüllen, zieht sie aus, um ihn zu suchen, und auf ihrer Reise erwacht in ihr ein Universum neuer, unbekannter Gefühle.


  



  SCIENCE FICTION


  Estris Nachwort


  Chayin trennte sich am See der Hörner von uns, höflich, und mit einer kleinen Geste der Zuneigung. Es war Sereths Durchschreitung des Raums gewesen. Er hatte mich nach dem Tag gefragt, an dem ich gerne zurückkehren würde. Nachdem ich das Datum ausgerechnet hatte, brachte er uns alle in die siebeneckige Halle, ohne daß auch nur ein Hauch von Kälte meine Haut streifte.


  Unser Auftauchen überraschte den treuen Carth, der gerade eine Versammlung abhielt.


  Auf unsere Frage nannte uns Carth als Datum den ersten Cai, was Sereth zu einem zufriedenen Lächeln veranlaßte.


  Der Cahndor ging mit Carth beiseite, und Sereth hatte mit einem tätowierten Menetpher zu reden.


  Während ich in Chayins arg mitgenommenen Hemd und Lederzeug die Gastgeberin für die Hohen Dharener von Silistra spielte, besprachen Sereth und Chayin ihr Bündnisabkommen mit Carth sowie dem regierenden Dharener der Parsetländer.


  Ich beobachtete sie und stieß einen Seufzer aus, der einen der seegeborenen Dharener veranlaßte, die goldenen Augenbrauen zu heben. Ich ignorierte ihn und schaute statt dessen zu der Saaldecke aus rotgoldenen Platten und dann auf den Boden, wo das Siegel der Schöpfer, das Wappen meines Volkes, für alle Ewigkeit funkelt. Es ist das Zeichen eines noch nicht vollständig geordneten Universums, in dem aber jeder von uns seinen Platz hat.


  Wir sind einen weiten Weg gegangen, seit wir unsere Kräfte vereinten. Sie werden ihre Unstimmigkeiten bereinigen. Oder auch nicht. Es zählt allein, daß sie sich geliebt haben, und während dieser Zeit erbauten sie aus ihrer Liebe ein dauerhaftes Denkmal. Meine ganze Welt wird von dem Bündnis zwischen Sereth und Chayin profitieren: ein Wandel in dem Blickwinkel der Wenigen, die doch das Schicksal ganz Silistras und seiner Bewohner beeinflussen; eine knappe Zusammenfassung der katalytischen Genetik; insgesamt, ein Denkmal für Khys, Sereths Vorgänger, das er gegen seinen Willen errichtete, indem er nur seinem Empfinden für das, was angemessen ist, folgte.


  Ich erinnere mich an den Schauer, der mich überlief, als ich zusah, wie Carth und der Menetpher Sereths und Chayins Pakt besiegelten. Und alles, was in Aehre-Kanoss beinahe verlorengegangen wäre, zog an meinem inneren Auge vorbei, und ich fragte mich, warum Chayin soviel riskiert hatte.


  Ich dachte daran, wie früh er seinen Entschluß gefaßt haben mußte, denn er war als erster durch das Tor getreten, er hatte uns durch sein Wort an Deilcrit gebunden. Und als alles vorüber war und Chayin auf mich zukam, wußte ich, er würde gehen.


  Er umarmte mich und küßte mich auf den Hals und lud mich ein, im Frühling mit Sereth nach Nemar Nord zu kommen, um die jungen Threx zu begutachten. Ich war den Tränen nahe, obwohl ich den Stempel seines Vaters in ihm erkannte, der mich frieren machte.


  Als ich ihm sagte, wie sehr ich bedauerte, was geschehen war, versagte mir die Stimme, und er und ich standen beisammen und vergaßen alles um uns herum. Als er mich losließ, mir Tasa wünschte, und durch die versammelten Dharener aus der Halle schritt, war Sereth nirgends zu finden.


  Also bat ich Carth, ein Abendessen in die Räume des Dharen bringen zu lassen, und ging, meinen Lagergefährten in den Bädern zu suchen.


  


  Wörterverzeichnis


  (B) Benegi


  (P) Parset


  (S) Silistrisch


  (St) Stothrisch


  (M) Mi'ysten


  Aat: (B) Entstehen.


  Aehre: (B) Der östliche Teil des Staatenbundes Aehre-Kanoss; der Stadtstaat Aehre inmitten des Imaen-Binnemeeres. Die bedeutendsten Städte des Landes Aehre sind: Benegua, Nehedra, Bachrys, Fhrelatiadek, Aehre und Othdaliee. Begrenzt wird es im Norden von den Rosharkand-Bergen und Fai Teraer-Moyhe; im Osten vom Valsima-Fluß, Piyah-Ptesh sowie dem Imaen-See; im Süden von Kanoss und dem Embrodming-Meer; im Westen von den Ausläufern der Rosharkands und dem Embrodming.


  Aehre-Kanoss: (B) Sammelbegriff für die bewohnten Gebiete des Kontinents, der Silistras östliche Hemisphäre beherrscht, einschließlich der Inseln im Osten vor Kanoss, von dessen Küste niemandem zu sprechen erlaubt war; die vom Allweer regierten Gebiete.


  Allweer: (B) Die hierarchische Organisation der Weers.


  Bachryse: (B) Eine Laonenstadt am Ufer des Isanisa im Roshar-kand-Tal. Als eine der letzten Festungen des Menschen auf dem Kontinent Aehre-Kanoss wird Bachryse von einem gewählten männlichen Byek verwaltet.


  Berceide: (B) Große Würgeschlange.


  Benegua: (B) Die Provinzen innerhalb der Mauer von Mnemaat die Festung des Vahais von Mnemaat, Aehre-Kanoss regierender Körperschaft; das geistige Zentrum des Allweers.


  Byek: (B) Titel der Stadtherren von Aehre-Kanoss. Ob ein Byek männlichen oder weiblichen Geschlechts ist, Mensch oder Weer, richtet sich nach der Tradition des jeweiligen Stadtstaates. Alle Byeks unterstehen dem Vahais von Mnemaat, aber keiner weltlichen Autorität. Sie regieren selbständig und unbelästigt ihre kleinen Reiche, lediglich der Wählerschaft, den


  Launen des Allweers und der Angriffslust ihrer Standesgenossen ausgeliefert.


  Cahndor: (B) »Wille des Sandes«; der Kriegsherr eines Parsetstam-mes; jemand, der Ergebenheit und Respekt verlangen kann.


  Campt (B) Ein Fleischfresser mit langem, walzenförmigem Körper und hauerähnlichen Zähnen; annähernd dreimal so groß und schwer wie ein ausgewachsener Mann.


  Ci’ves: (S) Ein kleines bepelztes Raubtier der Sihaen-Istet-Berge.


  Dey-Ceilneeth: (B) Das Laone-Museum, einst Teil der Hauptstadt des Laone-Kults, um die herum die Mauer Mnemaats errichtet wurde; später vom Allweer in Besitz genommen.


  Dharen: (ST) Der geistige und weltliche Herrscher des zivilisierten Silistra; der höchste Rang in der Zeithüter-Hierarchie; planeta-rer Herrscher.


  Dharenerin: (ST) Ein eigens für Estri geschaffener Titel aus Anlaß der Schließung des Lagerbundes mit dem Dharen Khys. Dieser Titel ist bis jetzt mit keinerlei offiziellen Rechten und Pflichten verbunden.


  Durchschreitung des Raums: (S) Die Art der Schöpfer zu reisen, die jetzt erst in Silistra Verbreitung findet; das Transportieren von Materie um die Entfernung herum, durch die Ausnutzung der willkürlichen Kreisbahnen außerhalb der Zeit: man behauptet, daß von dem Ort, den man das Haus des Siebenten Sordhers nennt, alle Punkte gleich weit entfernt sind, da sie auf einer Ebene mit dem unbeweglichen Jetzt existieren.


  Fahrass: (B) Eine hochgiftige Pflanze mit silbernen Beeren, von den Beneguern »Stiefschwestern« genannt. Eine der fingernagelgroßen Beeren kann den Tod infolge Lähmung des vegetativen Nervensystems herbeiführen.


  Fai Teraer-Moyhe: (St) Im Stothrischen bedeutet Fai-Teraer-Moyhe »Bucht der Erneuerung«, im modernen Benegi »Dunkles Land«. Fai Teraer-Moyhe ist der legendäre Ort, an dem Laore hingerichtet wurde, nachdem man ihn wegen Zauberei, Ketzerei und Aufwiegelung verurteilt hatte und wo er sieben Tage später wiederauferstand, um die Gespräche mit seinen wartenden Anhängern zu beginnen, die späterhin die Grundlagen Stothrischen Denkens bilden sollten. Im heutigen Benegua ein Ort der Verbannung, des Todes, von dem kein lebendes Wesen zurückkehrt.


  Fhrefrasil: (B) Ein großer fleischfressender Primat, im großen und ganzen menschenähnlich, doch mit Greifschwanz und langem, seidigem braunen Fell.


  Guerm: (B) Ein amphibisches Säugetier der Gewässer um Aehre-Kanoss. Guerm scheinen in mehreren Arten vorzukommen, doch die geringen Kenntnisse, die ich mir während meines Aufenthaltes in Aehre-Kanoss aneignen konnte, reichen nicht zu einer ausführlichen Beschreibung, die auch den Rahmen dieses kleinen Wörterverzeichnisses sprengen würde, weshalb ich diese Aufgabe jenen überlasse, die Benegua hoffentlich die genauen biologischen Studien widmen werden, die es verdient.


  Hase-enor: (St) »Von allem Fleisch«; das angestrebte Ziel der silistrischen Bevölkerungspolitik; jemand, der in sich alle auf Silistra noch vorkommenden Völkerschaften vereinigt.


  Hohe Gefährtin: (S) Eine Brunnenhüterin; jede Frau, die mehr als dreißig Goldstücke pro Beilager verlangen kann.


  Hulion: (S) Ein auf Silistra vorkommendes, hochintelligentes geflügeltes Raubtier, ähnlich einem Ptaiss.


  Iis: (B) Priesterin; wörtlich: erhaben; in Verbindung mit einem weiteren Titel bedeutet es eine Steigerung: iis-Vahais: Hohepriesterin des Vahais.


  Imca-Sorr-Aat: (B) »aus Vielen entstanden«; das organische Gedächtnis des Allweers, aber auch Titel dessen, der dieses Gedächtnis verkörpert und zu seiner Erweiterung beiträgt.


  Imnetosh: (B) Der Berg, an dessen Flanke Othdaliee liegt.


  Ipheri: (B) Wörtlich: »strahlend im Licht der Sonne«; ein Ehrentitel.


  Ipherim: (B) Begleiter eines/einer Ipheri; auch Lagergefährte.


  Isanisa: (B) Der Isanisa-Fluß entsteht aus dem Zusammenfluß des unterirdischen Stroms durch Othdaliee und den Bachryse-Fällen im Rosharkand-Tal.


  Iyl: (B) Wörtlich: »Augen«; männlicher Ehrentitel, der jenen verliehen wird, die im Dienst des Vahais von Mnemaat stehen.


  Jissak: (B) Ein in den Regenwäldern der Täler Beneguas weit verbreiteter Dornbusch, dessen Kratzer verschieden schwere nässende Allergien, zumindest aber Hautreizungen hervorrufen.


  Kand, kandern: (S) Die Naturgesetze nach eigenem Willen beugen oder ändern; durch Gedankenkraft bewirken; eine in der Natur nicht vorgesehene Wahrscheinlichkeit verwirklichen.


  Katalytische Genetik: (St) Der katalytische Zyklus (siehe Schriften des Dharen Khys, Höhlenjahre dreiundsechzig bis fünfundsechzig); Theorie, nach der es in der Entwicklung des Menschen immer wieder zu atavistischen Phasen kommt, nach einer von Technik und Aggressivität bestimmten Periode, der Rückfall in eine Ackerbaugesellschaft mit engem Zusammenhalt, die im Zuge der Evolution erneut in ein technisches Zeitalter übergeht. In Aehre-Kanoss zeigt sich das Bestreben, an einer vor-technischen Entwicklungsstufe festzuhalten, was man durch die Ausmerzung der am wenigsten und der am stärksten überlebensfähigen Individuen zu erreichen sucht, entgegen den immer nachdrücklicheren Bemühungen der Evolution, atavistische Katalysatoren in ein Gen-Reservoir einzubringen, das bereits so erschöpft ist, daß es aus eigener Kraft nach Erneuerung strebt.


  Khys: (St) Der inzwischen verstorbene Dharen Khys. Genauere Informationen finden sich in »Sturm aus dem Abgrund« sowie seinen eigenen Schriften: »Ors Yris-tera«; »Se'keroth, Leitgedanke der Wandlung«; »Kandern, das Geburtsrecht«, um nur einige zu nennen. Khys Enmies, Molekularbiologe, Stothadept, Laore-Priester, Sohn der Schöpfer, Dharen von Silistra, kann schwerlich mit einem Dutzend Zeilen in irgendeinem Wörterverzeichnis abgehandelt werden. An dieser Stelle wäre vielleicht von Interesse, daß er — in guter Darst-Manier — nach ausgedehnten Experimenten mit dem westlichen Silistra, den Osten seiner eigenen Wege gehen ließ. Durch seinen Befehl wurde Aehre-Kanoss zu »der Küste von denen zu sprechen niemandem erlaubt war«. Allerdings scheinen die Langlebigkeit und das Fehlen von Altersgebrechen auf die Einbringung der silistrischen Seren in das Gen-Reservoir oder ein vergleichbares Wirken der Evolution hinzuweisen. Deshalb vermute ich, daß Khys' Hand, obwohl nirgends deutlich erkennbar, Aehre-Kanoss zumindest gestreift hat.


  Lagerbund: (S) Ein auf gleicher Ebene geschlossenes Abkommen zweier Erwachsener.


  Lagergefährte: (S) Personen, die durch Liebe und/oder Kinder miteinander verbunden sind. Im alltäglichen Sprachgebrauch Menschen, die in ihrer Beziehung mehr sehen als nur einen Lagerbund.


  Leone: (St) Der Laone-Glauben; Verkünder von Laores Leben und Werk; Vorläufer der Stoth-Kirche; die von Laore gegründete Glaubensgemeinschaft, die sich auf seine Lehren stützt, vornehmlich auf den Doppelband Vorwarnungen und Se’keroth, Schwert der Wandlung, eine vierbändige prophetische Allegorie.


  Laore: (St) Der Gründer des Laone-Glaubens, aus dem sich die Stoth-Lehren und später die Zeithüter-Hierarchie entwickelten.


  Maske der Weisheit: (B) Eine Maske ähnlich dem Gesicht einer alten Frau, die bei benegischen Riten getragen wird.


  Memnis: (B) Ein hoher Baum mit weißer Rinde, der bevorzugt in der Uferregion von Flüssen gedeiht. Der Memnis hat lange wedelartige Blätter von gelber oder gelblich-grüner Farbe, die bis zum Boden reichen können. Seine innere Rinde, der man besondere Heilkraft zuschreibt, wird für Breiumschläge verwendet.


  Menetph: (P) Das südlichste der Parsetländer, seit kurzem unter der Doppelregentschaft von Jaheil von Dordassa und Chayin von Nemar. Menetph verfügt über den besten Hafen und die besten Schiffsbauer des neuen Parsetbundes und beherbergt außerdem die Winterresidenz des Mit-Cahndor.


  Mi'ysten: (M) Der Planet Mi'ysten sowie dessen Bevölkerung; Experimentierwelt der Schöpfer.


  Mnemaat: (St) Pervertierung von Laores »Unbegrenzter Differenzierung«; die Personifizierung des Unsichtbaren, der die Laonen im Späten Mechanistischen Zeitalter verfielen. Manche Parteien glauben, daß die Errichtung der Mauer Mnemaats zur Spaltung des Laone-Glaubens beitrug, aus der die Stothrier, wie wir sie heute kennen, hervorgingen. Daß Khys die Bewußtseine des Allweers ermutigte, ihn mit diesem Titel zu ehren, ist nach meiner Auffassung ein Zeichen für seinen Humor und nicht, wie Sereth behauptet, für seinen Haß auf den alten Widersacher Aehre-Kanoss und die Laonen, die dort einst unumschränkt herrschten.


  Mnemaats Henker: (B) Die Mörder der zu Schwachen und zu Starken bei der Auslese der Kinder.


  Nehedra: (B) Eine Stadt innerhalb der Mauer Mnemaats, an einem kleinen Zufluß des Isanisa, östlich der Straße nach Dey-Ceilneeth. Sie ist hauptsächlich mit Beneguas Handel und der Erziehung der dem Allweer geweihten Kinder befaßt. Aus ganz Aehre kommen die Kinder nach Nehedra, manche nur einmal, zur Auslese der Kinder, manche bleiben für einen längeren Zeitraum, um das benegische Gesetz zu studieren und in den Dienst des Allweers zu treten. Ob nun Mnemaat dem Unsichtbaren geweiht, Imca-Sorr-Aat oder dem Allweer selbst, jede Form von Ausbildung und Handel hat ihr Zentrum in Nehedra.


  Nemar: (P) Eines der Parsetländer; Geburtsort von Chayin rendi Inekte, sein Königreich und seine Winterresidenz.


  Nothrace: (B) Die zerstörte Stadt auf dem plateauähnlichen Ausläufer des Mount Imnetosh. Wie fast in ganz Aehre-Kanoss, ist die Küste dort zu steil für einen Hafen, sie erhebt sich an die 1000 Fuß (FB Standard) steil aus dem Meer; der vermutliche Geburtsort von Aat-Deilcrit.


  Ossasim: (B) Die vom Menschen abstammenden geflügelten Wesen, zu deren Nutzen das Allweer geschaffen wurde und sich inzwischen weiterentwickelt hat.


  Othdaliee: (B) Die Haupt»stadt« von Imca-Sorr-Aat, ein Relikt aus Aehre-Kanoss mechanistischer Vergangenheit. Ich kann in keiner unserer Aufzeichnungen eine Notiz darüber finden und muß deshalb annehmen, daß die Stadt selbst sowie die darin stattfindenden Experimente von Anfang an strengster Geheimhaltung unterlagen.


  Owkahen: (St) »Die Zeit, die sein wird«; diejenige all der in der Zeit enthaltenen Wahrscheinlichkeiten, die Realität werden wird.


  Parset: (P) Ein Angehöriger eines der fünf Parsetstämme; die Wüstengebiete, die von den Cahndors regiert werden und trotz des Bündnisses zwischen den Cahndors und dem Dharen von Silistra ihre Eigenständigkeit bewahrt haben.


  Peona: (B) Eine wild im Tal des Isanisa wachsende Melone mit schwarzer Schale und rosigem Fruchtfleisch.


  Port Astrin: (S) Vasallenstadt des Brunnens Astria; einziger Raumhafen auf Silistra, und zusammen mit dem Brunnen Astria der erbliche Besitz von Estri Hadrath diet Estrazi; der Hafen, von dem die Expedition nach Aehre-Kanoss ihren Ausgang nahm.


  Ptaiss: (B) Ein acht- bis zwölfhundert Pfund schweres fleischfressendes Säugetier mit geschlitzter Pupille und Quastenschwanz, in Gestalt und Größe dem silistrischen Dorkat ähnlich, doch mit der Intelligenz und den geistigen Fähigkeiten eines Hulion.


  Quenel: (B) Ein kleines Raubtier mit buschigem Schwanz, einer langen spitz zulaufenden Schnauze, auffallend rundem Schädel und fünf »Fingern« an jeder Pfote.


  Roema: (B) Anscheinend ein kleinerer Vetter des Quenel, mit dem Unterschied, daß die Pupillen des Quenel rund sind und die des Roema geschlitzt. Roema sind Gräber und Jäger und verständigen sich untereinander ausschließlich durch lispelnde Zischlaute.


  Saiisa: (S) Ein silistrisches Schimpfwort, das eigentlich eine Münzdirne von zweifelhafter Reinlichkeit bezeichnet.


  Schöpfer: (S) Jemand, der die Bestandteile der Materie kontrollieren und nach seinem Willen zu formen vermag. Die Bezeichnung ist nicht so sehr an ein Volk oder eine Familie gebunden als an eine Fähigkeit: Estrazi, Urvater zahlreicher Völker, ist ein Schöpfer wie jene anderen, die er Brüder nennt, obwohl selbst in diesem kleinen Kreis nicht alle über die Gabe verfügen. Chayins Schöpferblut stammt von seinem Mi'ysten-Vater, Raet, obwohl nicht alle Mi'ysten die Kraft des Schaffens besitzen. Khys erbte die Fähigkeit von seinem Vater, Kystrai, und Sereth fiel die Gabe durch eine Reihe genetischer Inversionen zu, durch die das Schöpfererbe in ihm in einer völlig neuen Variante zum Ausbruch kam.


  See der Hörner: (S) Die Stadt der Zeithüter; Hauptstadt des Dharen Sereth am See der Hörner, nachdem sie benannt ist.


  Se'keroth: (St) Die legendäre Klinge, von der Laore berichtet, und mit der er aller Wahrscheinlichkeit nach getötet wurde. Das Schwert selbst — Se'keroth mit dem Griff aus einem Feuerjuwel — wurde von Khys unter großen persönlichen Gefahren in der letzten Einheit vor Haroun-Vhass zurückerobert. Mit sechs geringeren Priestern überquerte er das Embrodming-Meer und holte das Schwert aus dem Brinjiir Laore-Museum, mitten in der Hauptstadt des Feindes . . . . Se'keroths magische Natur bedingt, daß es in den Besitz jener auserwählten Persönlichkeiten gelangt, die jedes folgende Zeitalter prägen. Sie alle durchlaufen eine rigorose Läuterung, bevor das Schwert in ihre Hände fällt . . . »Er, der Se'keroth schwingt, ist selbst die Waffe, wird selbst von der Macht geführt, die das Grobe zum Feinen wandelt . . .« Der Dharen Carth. »Die Inschrift auf der Klinge: >Se'keroth, direel b'estet Se'keroth<, wörtlich: >Se'keroth, Licht aus der Dunkelheit durch das Schwert der Wandlung<, ist scheinbar eine Vereinfachung des Aphorismus >Verwandlung/ Auflösung<, ein Vorläufer früher stothrischer Versuche, die Verwandtschaft von Substanz und Materie zu belegen.« E.H.d.E.


  Sordh, sordhen: (S) 1. Die Möglichkeiten, die in einem bestimmten Zeitabschnitt enthalten sind; die Varianten der Zukunft, die dem zugänglich sind, der ausgebildet wurde, sie zu erkennen. 2. Wahrscheinlichkeiten ordnen; im voraus die verschiedenen möglichen Folgen geplanter Handlungen festlegen.


  Stiefschwestern: (B) Ausdruck der Umgangssprache für Fahrassbeeren.


  Telsoda: (B) Eine rosafarbene fleischfressende Pflanze mit rotbraunen Blättern.


  Threx: (S) Das bevorzugte Reittier des westlichen Silistra.


  Uritheria: (P) Ein Geschöpf aus der Mythologie der Tar-Kesa Religion, das der Sage nach die Sonne am Himmel entzündet haben soll; ein riesiges, geflügeltes schlangenähnliches Geschöpf, der traditionelle Beschützer des Cahndor von Nemar.


  Vabilia: (B) In kleinen Dosen eine stark belebende Wurzel. Vabilia wächst unter Wasser am Rand seichter Tümpel.


  Weer: (B) Jedes Bewußtsein mit der Fähigkeit, sich in das Gemeinschaftsbewußtsein des Allweers einzugliedern; ein Individuum mit dem alle Rassen einschließenden Kommunikations-Gen.


  Weerbewußtsein: (B) Das Netzwerk der verbundenen Intelligenzen im Allweer und die darin ablaufende Kommunikation.


  Weerfürst: (B) Umgangssprachliche Bezeichnung für Ossasim; jeder Sachwalter zum Besten des Allweers.


  Wurfmond: (S) Eine geschliffene Scheibe aus Stahl oder dem grünen Metall Stra, die in verschiedenen Varianten gebräuchlich ist. Die im Stiefelschaft verborgenen Wurfmonde, die ich bevorzuge, sind von der Art, die nicht in einem Bogen zum Werfer zurückkehrt. Ihr Durchmesser ist etwa der einer Frauenhand.
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schrieb mit ihrem vierbandigen Silistra Zyklus einen
Klassiker der Science Fiction, indem sie farben-
prachtige Abenteuer mit einem Schuf Erotik 2u einer
spannenden Geschichte verwob, in der sich eine Fra
in einer von Mannern beherrschten Welt behauptet.

Jenseits der bekannten Kontinente des Planeten Silistra liegt Bedriga, das verbotene
Land. Dorthin verschlagt es Estri, die Tociter des Lichts, Kimpferin und Kartisane,
mit den Gefahrten ihrer Abentener: Chayin, dem Sohn der Dunkelheit, und Sereth
von den Totern, In einem phantastischen Wer-Reich, bevolkert von Halbmenschen
und Wesen jenseits aller Vorstellungskraft, kimpfen sie mit dem jungen Prinzen
Deilerit um das hochste aller Ziele - den geheimnisvollen Edelstein Thron,
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LUBBE| Erstverdffentlichung Special

Weitere Romane der Reihe
»Die Kimpferinnen von Silistra« von JANET MORRIS:

Die goldene Das Schwert der Ein Sturm aus
Kurtisane Hoffnung dem Abgrund
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